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1

Alaine Ste. Claire kauerte mit angezogenen Knien im rauhreifbedeckten Laub und betrachtete die rotglühende Sonnenscheibe, die langsam über die östlichen Hügel aufstieg. Rosiges Sonnenlicht breitete sich übers Tal, glitt über die Westhänge und fiel auf das Dorf, das sich ans entfernte Ufer des Ste. Claire schmiegte. Sonnenfunken prallten blitzend an der gußeisernen Glocke im Turm der Dorfkirche ab. Alaine saß reglos, nur ihre Augen verfolgten das Morgenlicht, das sich immer weiter ausdehnte und schließlich das ganze Tal überflutete. Sonnenstrahlen erleuchteten Türme und Zinnen der Burg Ste. Claire und hüpften auf dem rasch dahinfließenden Wasser zu ihren Füßen. Da erhob sich Alaine mit steifen Gliedern von ihrem naßkalten Sitzplatz und lauschte andächtig mit leicht vorgeneigtem Kopf dem Glockenläuten zum ersten Stundengebet. Nun sank sie auf die Knie neben dem frisch aufgeworfenem Grab. Mit gesenktem Haupt schlug sie das Kreuz, eifrig bemüht, pflichtgetreu ihr Gebet zu verrichten.

Sieben Tage waren nun vergangen, seit man Sir Geoffrey unter die kalte Erde gebracht hatte. Seitdem begrüßte Alaine allmorgendlich den anbrechenden Tag an seinem Grab. Ihr Vater war ein Mann gewesen, den man nur schwer lieben konnte. Dennoch hatte sie ihn von ganzem Herzen geliebt. Seine schroffen Worte und ungehobelten Umgangsformen hatten sie oft verletzt, aber diese Wunden waren stets rasch verheilt, denn sie wußte ja, er verlangte mehr von ihr als von anderen Menschen, weil sie ihm das Liebste auf der Welt war. Sie war sein einziges Kind, seine Erbin. Zwar kränkte es ihn, seine Ländereien und die Dörfer von Ste. Claire bloß einem Mädchen zu vermachen, aber er war doch stolz darauf gewesen, daß sie, wie er sich oft brüstete, jedem Mann das Wasser reichen konnte.

Das letzte Echo der Kirchenglocke war verhallt, und immer noch hatte Alaine kein richtiges Gebet für das Seelenheil ihres Vaters zustande gebracht. Mit einer zärtlichen Bewegung strich sie das braune, raschelnde Laub fort, das der Wind über das Grab geweht hatte.

»Ruhe sanft, Vater.« Ihr war, als tönten ihre Worte durch die Morgenstille. Ruhe sanft. Ruhe sanft. Weiß Gott, für sie gab es an diesem Tag keine Ruhe, dachte sie niedergeschlagen. Was für ein grausamer Dämon war doch der Tod, ihr jetzt den Vater zu rauben, wo im ganzen Land Krieg und Rebellion herrschte und zudem die Ernte so mager ausgefallen war, daß sich selbst die Natur gegen die Menschen verschworen zu haben schien. Trotz allem Bemühen Sir Geoffreys, sie nach dem Bild des Sohnes zu formen, den er sich so sehnlichst gewünscht hatte, blieb doch die unumstößliche Tatsache, daß sie eben nur ein Mädchen von ganzen siebzehn Jahren war. Ste. Claire gehörte jetzt ihr, aber nur solange sie es halten konnte; wie aber sollte eine unvermählte Jungfrau eine Burg verteidigen, deren Mauern so angeschlagen waren wie die Handvoll ihrer verbliebenen Gefolgsmänner, und deren Dorfbewohner an Hungersnot litten, da der Boden seit zwei Jahren keine ertragreiche Ernte mehr eingebracht hatte? Wie denn? Das Land, verwüstet von Aufruhr und Barbarei, und die Abwesenheit eines starken Herrn auf Ste. Claire, würde jeden landlosen Abenteurer und machtgierigen Strauchritter aus der Normandie herbeilocken.

Lösungen fanden sich nicht, das mußte sie sich traurig eingestehen, indem sie am Grab Totenwache hielt. Stumm verabschiedete sie sich von ihrem Vater und lief die Böschung zur Burg hinauf. Die Geräusche des erwachenden Lebens im Tal drangen durch die kühle Morgenluft. Auch aus einiger Entfernung von der Burg vernahm sie den hämmernden Klang von Metall auf Metall, da nun der Schmied von Ste. Claire mit seinem Tagewerk begonnen hatte. Gänsegeschnatter und das gelegentliche Blöken eines Mutterschafs sagten ihr, daß Gänsemädchen und Schafhirte schon munter bei der Arbeit waren.

Sie hielt kurz inne, um ihr Zuhause zu betrachten und wünschte sich dabei inständig, es wäre ebenso wehrhaft, wie es den Eindruck erweckte. Einem Fremden mochte der Bergfried von Ste. Claire einem bizarren Wasserspeier gleichen, der dräuend auf einem Granitfelsen emporragte, aber für Alaine war der Bergfried ihre Heimat. Jedes Gewölbe, jeder Gang und jede Kammer, jeder Fußbreit der Mauern, jeder Winkel des Burghofs, war ein wichtiger und geliebter Bestandteil ihrer Welt. Am Saum des Obstgartens stehend, beobachtete sie den Sonnenstreifen, wie er langsam die Türme hinabglitt. Es stockte ihr der Atem vor Liebe und Stolz, Gefühle, die wohl auch ihr Vater für diesen Ort gehegt hatte. Aber Liebe machte sie nicht blind für die Stellen, an denen die Mauern bröckelten oder für das armselige Häufchen ihrer Gefolgsleute, die oben auf den Zinnen Wache hielten. Und wieder wünschte sie sich, die Burg wäre so fest, wie sie aussah.

Sie überquerte den Pfad zum Turnierfeld, als sie eine wohlbekannte Stimme grüßte.

»Holla! Alaine!« Der älteste Knappe ihres Vaters, Garin de Longchamps, stand umgeben von jüngeren Knappen und Pagen und winkte ihr zu.

Alaine lächelte und wandte sich in Richtung der kleinen Schar.

»Ich dachte, Ihr wäret mit Lady Joanna beim Gottesdienst«, bemerkte Garin, als sie näher trat.

Sie verzog das Gesicht. Wieder einmal war es ihr gelungen, den Gottesdienst zu versäumen, schon den dritten Tag hintereinander. Ihre Stiefmutter Joanna würde nicht sehr erfreut sein.

»Und überdies«  neckte sie der Knappe in vertraulichem Ton  »stelle ich fest, daß Ihr nicht gerade passende Kleider tragt, um Pater Sebastians Gottesdienst beizuwohnen.«

Er musterte mit abschätzigem Blick ihre wollene Tunika, die gewickelten Hosen, die schweren Lederschuhe. Diese Männertracht, die jede gesittete normannische Frau entsetzt hätte, brachte Alaines Gesicht nicht einmal zum Erröten.

»Sogar Joanna hat es aufgegeben, eine Dame aus mir zu machen, allerdings würde sie es niemals zugeben.« Alaine lächelte spitzbübisch.

»Das dachte ich mir schon.« Garin lachte. »Ich würde jederzeit auf Euch und gegen Joanna setzen.« Er schüttelte seinen rechten Arm aus dem Faltenwurf seines Mantels. »Möchtet Ihr Euch ein wenig im Schwertkampfe messen, da Ihr schon hier seid und ohnedies in Schwierigkeiten steckt?«

Alaines Augen leuchteten vor freundschaftlicher Kampflust. Das wäre verlockend, die Sorgen beiseite zu schieben und sich vorzugaukeln, wieder wie in früheren Tagen die Stunden damit zu verbringen, sich zusammen mit den Knaben und jungen Männern im Waffenhandwerk zu üben. Aber bedauerlicherweise waren diese Zeiten endgültig vorbei.

»Nicht heute morgen. Ein andermal.«

»Andermal, hach! Wenn Joanna Euch einmal in die Finger kriegt, bringt sie Euch dazu, den ganzen restlichen Tag zu nähen und zu spinnen, oder sonstwie eine nichtswürdige Arbeit zu verrichten.« Seine Augen schweiften argwöhnisch über ihre Kleider. »Besonders wenn Ihr Euch in diesem Aufzug von ihr erwischen laßt!«

Alaine zuckte mit den Schultern. Garins unverschämt forschender Blick ließ sie ungerührt. Das erste Mal, als er Ste. Claire betreten hatte, war Alaine erst vier Jahre alt gewesen. Er war ihr wie ein Bruder, den sie nie gehabt hatte. Sie waren zusammen aufgewachsen, sie hatten miteinander gerauft und gestritten und gemeinsam wie zwei zerlumpte Bauernbengel Streifzüge durch den Wehrturm, den Burghof und quer durch die angrenzenden Wälder unternommen. Und als Alaine das richtige Alter erreicht hatte, war sie Garin aufs Turnierfeld gefolgt. Das hatte ihr der Vater nie abgeschlagen. Im Gegenteil, sie wurde von ihm geradewegs dazu ermuntert. Mit fünf Jahren beherrschte sie ein Pferd so gut wie jeder Knabe; mit sieben Jahren begann sie mit Schwertkampf und Bogenschießen; mit zehn Jahren schließlich lernte sie mit der Lanze umzugehen. Sie verbrachte ebensoviele Stunden wie die jungen Pagen und Knappen damit zu, von der Stechpuppe Blessuren und Schläge abzubekommen, dieser tückischen Zielscheibe, die herumschnellte und demjenigen heftig in den Rücken stieß, der ungeschickt genug war, ihr keinen ganz tadellos plazierten Stich zu versetzen.

Erst seit ihr Vater Lady Joanna zu seiner Gemahlin genommen hatte, mußte Alaine es über sich ergehen lassen, in die Frauenarbeit eingewiesen zu werden. Garin hatte sie mitleidlos darüber gehänselt, daß sie sich zusehends in die Rolle des adeligen Fräuleins einfand, was ihrer Freundschaft aber keinen Abbruch tat. Letzte Woche, als ihre Welt langsam aus den Fugen geriet, wirkte sein vertrauter Spott und sein herzliches Lächeln wie Balsam auf ihre verwundete Seele.

»Falls Ihr Euch geniert, vor den Augen dieser jungen Burschen im Schwertkampf von mir tüchtig Prügel einzustecken, werde ich so großmütig sein, Euch im Bogenschießen siegen zu lassen.« Garins Augen blitzten übermütig.

»Ihr laßt mich siegen?« Sie lachte ungläubig. »Der Tag ist noch nicht angebrochen, an dem ich Euch nicht in diesem Wettkampf mit verbundenen Augen bezwingen könnte!«

»Tollkühne Behauptung, Mylady! Laßt uns doch einmal sehen …«

»O nein, das werdet ihr nicht tun, ihr beiden!«

Überrascht blickten sie sich um, als sich eine neue Stimme in ihr Wortgeplänkel mengte. Alaines Stiefschwester Mathilde war unbemerkt aufs Feld gekommen. Sie warf einen Blick auf Alaine und schüttelte den Kopf. Ernsthaft bemüht, eine tadelnde Miene aufzusetzen, strafte sie jedoch der Schalk ihrer samtbraunen Augen Lügen.

»Jetzt geht es dir an den Kragen, Alaine«, drohte Mathilde mit keck gehobener Braue. »Sir Oliver hat dich vom Wachtturm aus beobachtet und Mutter berichtet, daß du dich hier unten auf dem Turnierfeld befindest. Sie war ohnehin schon erbost, weil du nicht beim Gottesdienst erschienen bist. Sie hat mich hergeschickt, dich zu holen.«

Alaine zuckte mit den Achseln und grinste hinüber zu Garin. Der hatte aber nur Augen für ihre kleine, vollbusige Stiefschwester mit den kastanienroten Haaren. Züchtig senkte Mathilde die Augen vor Garins glühenden Blicken, aber Alaine kam es eher vor wie ein kokettes Flattern der Wimpern, denn wahrhaft jungfräuliche Sittsamkeit.

»Garin!« Alaine stieß ihn mit ihrem Ellbogen unsanft in die Rippen.

»Ha? Oh! Ach ja! Dann werden wir wohl den Wettkampf später austragen müssen.« Nur mit Mühe konnte er den Blick von Mathildes verführerischem Lächeln ihres üppigen Mundes lösen. Er wandte sich wieder an Alaine. »Ich werde die Augenbinde bereithalten«, sagte er feixend.

»Tut das!«

Alaine warf einen langen, wehmütigen Blick auf das Turnierfeld, als sie und Mathilde auf die äußere Burgmauer zuschritten. Wieder spürte sie, wie die drohenden Sorgen einen immer enger werdenden Kreis um sie zogen.



Es war eiskalt in der Kammer, die Alaine mit Mathilde und ihren beiden anderen Stiefschwestern, Gunnor und Judith, teilte. Nicht einmal im Sommer gelang es der Sonnenwärme die zwölf Fuß dicke Mauer zu durchdringen. Alaine konnte ihren Atem sehen, als sie sich die Tunika vom Leibe riß und die Wickelriemen löste, die ihre Hosen zusammengebunden hielten. Mißmutig fragte sie sich, weshalb bloß die Küchenmagd, die frühmorgens in allen Gemächern das Feuer anfachte, just dieses übergegangen hatte.

»Großer Gott im Himmel! Was tut Ihr denn hier ohne Feuer?« Eine kleine, rundliche Frau mit schmutzig-grauen Haaren stapfte ohne zu klopfen durch die Tür. Hadwisa war Alaines Amme und einzige Mutter gewesen, die sie je gehabt hatte, seit die edle Constance von Ducey bei ihrer Geburt gestorben war.

»Gütiger Himmel!« grummelte die alte Amme und steckte ihren Kopf zur Tür hinaus. »Lizzie, du faules Ding! Bring Brennholz fürs Feuer! Willst du, daß das junge Fräulein in ihrer Kammer zu Tode friert?«

»Schon gut. Ich bin gleich wieder draußen.« Alaine rollte theatralisch mit den Augen. »Joanna hat mich zu sich gebeten.«

Alaine schmunzelte, als eine beflissene Küchenmagd vollbeladen mit Brennholz durch die Tür gestolpert kam.

»Kommt schon, Kleines, laßt Euch damit helfen.« Hadwisa nahm Alaine das Leinenhemd aus der Hand und streifte es vorsichtig über die Goldhaare des Mädchens. Dann ging sie zum Kleiderschrank und wählte ein kostbar besticktes Gewand aus.

»Doch nicht das da!« lachte Alaine. »Ich habe eine Unterredung mit Joanna und nicht mit der Königin von Frankreich! Das einfache aus brauner Wolle tuts auch.«

Hadwisa schnalzte mißbilligend, worauf die Küchenmagd beim Feuermachen innehielt und ängstlich zu ihr hochblickte.

»Laß nur, Lizzie«, beschwichtigte Alaine das Mädchen. »Es hat keinen Sinn, Holz zu vergeuden, wenn sich hier fast den ganzen Tag niemand aufhält. Vergiß aber ja nicht, heute abend Feuer zu machen.«

»Sehr wohl, Mylady.« Die Küchenmagd brachte das Kunststück fertig, beim Hinauseilen gleichzeitig ihren Kopf ehrfürchtig vor Alaine zu verneigen und Hadwisa verstohlen einen triumphierenden ›Was-hab-ich-dir-gesagt‹-Blick zuzuwerfen.

Die alte Frau kochte vor Wut. »Unverschämtes, liederliches Ding! Was ist bloß in die Leute gefahren, seit der arme Sir Geoffrey sein Ende gefunden hat? Die halbe Gefolgsmannschaft macht sich einfach aus dem Staub, Gott weiß wohin, nur weil sie nicht ihre paar Groschen Sold bekommt. Und nun wird auch das Gesindel aufmüpfig. Ich weiß wirklich nicht, was in die …«

»Du kannst dich ebenfalls zurückziehen, Hadwisa.« Alaine versuchte höflich aber bestimmt zu klingen. Sie zog sich die wollenen Halbstrümpfe unter die losen Falten ihres Untergewandes an. »Gib Joanna Bescheid, daß ich gleich bei ihr bin.«

Überrascht von Alaines Tonfall, runzelte Hadwisa die Stirn. Sie konnte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ihr Schützling nun langsam erwachsen und Schloßherrin und Gebieterin über Land und Leute war. »Nun, dann laßt die Dame nicht allzulange warten«, gab sie verschnupft zurück. »Sie sieht heute morgen sehr merkwürdig drein, und ich glaube, sie führt etwas im Schilde.«

Hadwisa schloß die Tür hinter sich und Alaine trat vor den Metallspiegel, den Joannas älteste Tochter in der Kammer aufgestellt hatte. Ihr Haar mußte neu geflochten werden, beschloß sie, zudem würde Joanna keinesfalls die leichte Sonnenbräune gutheißen, die Alaines Wangen färbte. Andererseits gefiel Joanna sowieso herzlich wenig an ihr oder an ihrem Verhalten. Sie würde es lieber sehen, wenn sie geziert wie Gunnor oder sittsam wie Mathilde wäre.

Sie erinnerte sich wieder, wie Garin Mathilde auf dem Turnierfeld angestarrt hatte, und versuchte jetzt ebenso mit den Wimpern zu klappern, wie sie es bei ihrer Stiefschwester mit derart interessanten Folgen beobachtet hatte. Nach ein oder zwei Mal gab sie geknickt auf. Es war hoffnungslos. Was bei Mathilde bezaubernd ausgesehen hatte, wirkte bei ihr nur lächerlich. Kein Wunder, daß die Männer ihr niemals solche Blicke zuwarfen wie ihren Stiefschwestern. Es war eben wie Joanna ihr schon so oft gesagt hatte, ihr Auftreten war viel zu offen und ehrlich  völlig unschmeichelhaft für ein junges Edelfräulein. Sie verstand es nicht, jemanden schöne Augen zu machen. Und kokett zu sein, überstieg vollends ihre Fähigkeiten. Ihre unverblümte Art brachte die meisten Männer ins Stottern und verhalf den Damen zu entrüsteten Blicken.



Lady Joanna erwartete sie in der Kemenate. Sie tappte ungeduldig mit dem Fuß und hatte ihre Stirn in sorgenvolle Falten gelegt.

»Ich muß schon sagen, Alaine, du hast dir Zeit gelassen. Hat es denn so lange gedauert diese … diese Männerkleidung auszuziehen?«

Alaine hob die Achseln. Sie wollte sich in keinen Streit einlassen. Ihre Stiefmutter sah heute müde und erschöpft aus. Joanna war eine anziehende, schlanke Frau, nun zum zweiten Mal verwitwet. Ihre Haare schimmerten nur eine Spur matter als das kastanienrote Haar ihrer Tochter Mathilde. Kein einziges graues Fädchen durchzog die dichten Locken, die sorgsam geknotet in ihrem Nacken lagen und aus dem Schleier hervorlugten. Aber an diesem Morgen schien Joanna gealtert. Sie hielt die Schultern nicht so straff wie sonst, und ihre Stirn war von Linien überzogen, die vor einer Woche noch nicht dagewesen waren.

»Du weißt, was ich davon halte, wenn du mit den jungen Burschen herumtollst.« In Joannas gewöhnlich sanfter Stimme klang ein scharfer Unterton.

»Wir haben nicht herumgetollt«, antwortete Alaine artig. »Wir haben uns bloß unterhalten. Außerdem hat mein Vater …«

»Dein Vater ist tot, Alaine …«

Ihre Augen trafen sich. Alaine drückte das schlechte Gewissen beim Anblick der Trauer, der die sonst so klaren, grauen Augen umflorte. Auch ihre Stiefmutter hatte in der vergangenen Woche unter dem Schmerz des Verlustes gelitten, doch Alaine hatte keinen Gedanken daran verschwendet. Sie hatte sich ausschließlich ihrem eigenen Leid gewidmet.

»Es tut mir leid, Alaine«, sagte Joanna milder gestimmt, »aber du mußt der Realität ins Auge sehen. Es kommt eine Zeit im Leben eines jeden Menschen, wo er die Vorzüge und Freuden der Jugend hinter sich lassen muß. Deine Zeit ist nun gekommen.«

»Was erwartest du von mir?« fragte Alaine heftig.

»Ich möchte, daß du wie eine Frau handelst, die für das Wohl und Weh aller Bewohner von Ste. Claire verantwortlich ist.«

Alaine starrte mit zusammengepreßten Lippen wortlos zu Boden.

»Gestern bin ich mit dem Verwalter das Haushaltsbuch durchgegangen. Er meint, du kennst die Bücher besser noch als Sir Geoffrey. Ich würde gerne wissen, warum in den letzten Monaten die Steuern und Abgaben der Sklaven und Leibeigenen nicht eingetrieben worden sind.«

Alaine hob die Augen. Jetzt befand sie sich in sicherem Fahrwasser. Ihr Vater hatte stets dafür gesorgt, daß sie ihren Besitz ebenso zu verwalten wie zu verteidigen verstand. Sie kannte das Haushaltsbuch in- und auswendig, jede fällige Abgabe und jeden Sold.

»Vater und ich waren da einer Meinung«, bemerkte sie steif. »Die Sklaven und Leibeigenen leiden ohnedies unter der Hungersnot. Eine magere Ernte und durch die Überfälle der Männer von Prestot sind sie am Boden zerstört. Es würde uns nichts nützen, sie derart auszupressen, bis ihre Kinder sterben und die Männer zu geschwächt sind, um für ihre Familien zu sorgen.«

»Das mag ja stimmen, aber die Vorratsspeicher sind so gut wie leer. Was sollen wir tun, falls …?«

»Joanna, du kannst ihnen nicht nehmen, was sie nicht haben!«

Nachdenklich schürzte Joanna die Lippen. »Du magst wohl recht haben. Wir müssen uns nach der Decke strecken und beten, daß wir keinen Vorrat benötigen werden  eine schwache Hoffnung in Anbetracht der Wirrnis, die im Lande herrscht. Was uns auf einen anderen Gegenstand bringt, über den wir miteinander reden sollten.«

»Und was wäre das für ein Gegenstand?«

»Es handelt sich um die Suche nach einem Mann für dich.«

Für einen Augenblick schwieg Alaine, dann wandte sie sich ans Fenster der Kemenate und starrte über die brachliegenden, braungefärbten Felder und Wiesen.

»Müssen wir jetzt darüber reden, so kurz nach … nach …?« Sie verzog ihre Lippen in einem plötzlich aufwallenden Schmerz. »Vater ist eben erst begraben worden.«

»Um so dringlicher solltest du dich vermählen. Dein Vater weilt nicht mehr unter uns und kann uns nicht mehr beschützen. Die Hälfte der Gefolgsmänner sind auf und davon, um einen reicheren Lehnsherren zu suchen. Du hast nicht einmal einen gesetzlichen Oberlehensherren, der deine Rechte verteidigt, da sich dein Vater nie dazu überwinden konnte, Fulk von Brix seine Vasallentreue zu schwören.«

»Fulk von Brix ist ein Usurpator«, erwiderte Alaine voller Ingrimm. »Vater konnte ihm keine Treue schwören, ohne dem rechtmäßigen Herrn von Brix gegenüber seinen Eid zu brechen.«

Joanna schnaubte verächtlich, ihr praktischer Frauensinn hielt wenig vom Ehrbegriff ihres Mannes. »Das sagte dein Vater auch stets. Die Tatsache aber bleibt, daß Geoffrey es versäumt hat, dir einen starken Mann zur Seite zu stellen, der dieses Land, das wir unsere Heimat nennen, verteidigen könnte. Obendrein hat er dich ohne den Schutz eines Oberlehnsherren zurückgelassen.«

Alaine wandte sich seufzend vom Fenster ab. Joanna hatte natürlich recht. Vermählte sie sich nicht, und zwar so schnell wie möglich, dann würde sie alles verlieren, was ihr lieb und teuer war. Die Kunde vom Tode ihres Vaters würde die Aasgeier herbeilocken. Sie müßte sich entweder sofort entscheiden oder sich und ihren Besitz der kriegerischen Meute, die das Land verwüstete, als Beute vor die Füße werfen.

Seit Generationen hatte Ste. Claire dem Vicomte von Brix als Herrscher und Oberlehnsherr den Treueschwur geleistet. In besseren und ruhigeren Zeiten wäre es nach dem Feudalrecht die Pflicht des Herrn von Brix gewesen, der verwaisten Erbin von Ste. Claire zu ihrem Recht zu verhelfen. Aber der rechtmäßige Vicomte war tot, vor langer Zeit ermordet, als Alaine noch ein Kind gewesen war. Ihr Vater hatte sich standhaft geweigert, seinem Mörder, Fulk, der sich nun Vicomte von Brix nannte, die Treue zu schwören. Der junge Herzog William, kaum den Kinderschuhen entwachsen, war zu sehr damit beschäftigt, sein eigenes Leben und seinen Thron zu verteidigen, um einer kleinen Baronie im entferntesten Winkel seines Herzogtums zu Hilfe zu eilen.

Alaine verzog das Gesicht voller Abscheu. »An wen hätte deiner Ansicht nach mein Vater mich vermählen sollen, Joanna?« Sie teilte ihres Vaters Verachtung für alle Ritter, die um ihre Hand angehalten hatten. Insgeheim bereitete es ihr Vergnügen, daß sie in einem Alter, in dem die meisten jungen Mädchen schon ein paar Jahre verheiratet waren, noch immer frei und ledig war.

»Gilbert de Prestot ist ein mächtiger Ritter und seine Ländereien grenzen an die von Ste. Claire. Ich kann es bezeugen, er hat in den letzten zwei Jahren mindestens drei Mal bei deinem Vater um deine Hand angehaltenen.«

»Gilbert de Prestot wirbt um meine Hand und gleichzeitig schickt er seine Krieger aus, unsere Gehöfte und Dörfer zu brandschatzen und zu plündern. Er mißhandelt seine Leibeigenen und betreibt Mißwirtschaft. Willst du, daß ich so jemanden zum Manne nehme?«

»Was hältst du von Sir Robert St. James? Er ist zwar nicht wohlhabend, aber er genießt den Ruf eines gütigen und liebenswürdigen Mannes.«

»Das letzte Mal, als Sir Robert Ste. Claire einen Besuch abstattete, war er so fett, daß er kaum auf seinem Roß aufsitzen konnte. Er hat das Kämpfen zugunsten der Völlerei aufgegeben. Ist dies der Edelmann, den du dir zur Verteidigung von Ste. Claire wünschst?«

»Rannulf, Herr von Carentan?«

»Der hat noch niemals um meine Hand angehalten!«

»Er war bis vor sechs Monaten nicht frei. Wäre ihm die Lage hier bekannt, bin ich überzeugt, daß er begierig seinen Schutz anböte. Er steht in der Blüte seines Lebens. Rannulf wäre die Antwort auf unsere Sorgen.«

Alaine stieß einen ungehaltenen Seufzer aus. »Rannulf mißfiel seine letzte Frau, und er sperrte sie während ihrer ganzen Ehe in eine Kammer. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, daß ihre Schreie jede Nacht ertönten, wenn er sie schlug. Ist das die Sorte Edelmann, die ich deiner Ansicht nach erwählen sollte?«

»Sei keine Närrin! Adela war widerspenstig und strohdumm. Ich kann Rannulf keinen Vorwurf daraus machen, daß er sie weggesperrt hat. Du würdest ihre Fehler nicht begehen.«

»Woher weißt du das?« fragte Alaine aufbrausend. »Was weiß ich denn schon, wie man einem Mann zu gefallen hat? Nichts!«

»Ein Mann braucht dich nur anzusehen, um Gefallen an dir zu finden, Alaine«, widersprach ihr Joanna sanft. »Du magst zwar eigenwillige Vorstellungen und Eigenschaften haben, dank deines Vaters, aber im Grunde bist du ein liebenswertes Mädchen. Und du bist sehr schön.«

Alaine wandte verlegen den Blick ab.

»Alaine!« Joanna erhob sich und legte ihre Hände auf die Schultern ihrer Stieftochter. »Du mußt eine Entscheidung treffen, Mädchen, oder du läufst Gefahr, daß man es über deinen Kopf hinweg tut. Denk an deine Stiefschwestern und an mich. Sollte Ste. Claire erobert werden, wirst du vielleicht dem Sieger zur Frau gegeben. Aber was wird aus Gunnor und Mathilde und der kleinen Judith? Dein guter Wille ist ihr einziger Schutz.«

Alaine seufzte gottergeben. Gegen Drohungen und Forderungen ihrer Stiefmutter hätte sie möglicherweise trotzig aufbegehrt. Aber in Joannas Augen lagen nicht nur bange Sorge um Ste. Claire, sondern auch innige Zuneigung für sie.

»Überbringe Rannulf eine Nachricht, Joanna. Richte ihm aus, mein Vater sei gestorben und Ste. Claire in Not. Sage ihm, sein Heiratsantrag würde gnädig erhört werden.«

Joanna strahlte, stolz auf die Entschlußkraft, die sich auf der Miene ihrer Stieftochter spiegelte. »Das dürfte das richtige Lockmittel für ihn sein.«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, meine Damen.«

Überrascht wandte sich Joanna um, als sie die Stimme des Seneschalls vernahm. Selten verirrte sich ein Mann in die Kemenate, dem hellsten und wärmsten Gemach der Burg. Der Raum war den Frauen vorbehalten, wo sie zum Sticken, Kartenspiel und Spinnen zusammentrafen.

»Was gibt es, Sir Oliver?«

»Neuigkeiten, Herrin. Keine guten, fürchte ich.« Der alte Krieger zupfte verlegen an seinen dünnen grauen Haaren, die ihm bis zur Schulter herabfielen. »Ein Heer ist auf der Oststraße im Anzug. Sieht nicht gerade nach einem freundschaftlichen Besuch aus.«

Alaine wurde es klamm ums Herz. Konnte sich die Kunde vom Tode ihres Vaters schon verbreitet haben? Zwar würden die abtrünnigen Gefolgsmänner schon dafür sorgen, aber sieben Tage waren gewiß zu kurz, um die Nachricht überallhin unter die Leute zu bringen.

»Wer ist es?« Mit Anstrengung hielt sie ihre Stimme ruhig.

»Ich kann das Wappen auf dem Banner noch nicht erkennen, Mylady.«

»Wie weit ist es entfernt? Wieviel Zeit haben wir noch?«

»Wir haben nicht genug Zeit, Herrin«, antwortete er gebrochen. »Hätte man uns vor einer Woche, nein, vor einem Monat den Krieg erklärt, so wäre uns auch da noch die Zeit zu knapp geworden. Die Palisaden sind zu morsch und es einfach nicht wert, daß man zu ihrer Verteidigung Blut vergießt. Die äußere Mauer bröckelt an vielen Stellen, und auf den Zinnen wachen zu wenige Krieger.«

»Außerdem sind die Vorratsspeicher beinahe leer«, erinnerte Joanna sie beide erneut.

Aufgebracht schritt Alaine ans Fenster. Der Ausblick öffnete sich nach Norden. Sie sah nur stille Felder und ein friedliches Dorf, alles lag unberührt und ahnungslos von der sich nähernden Gefahr aus dem Osten.

»Haben wir genügend Zeit, um die Dorfbewohner in die Burg hereinzubringen?«

»Ich fürchte nein, Herrin.«

Das Feudalrecht sah vor, daß eine private Fehde sieben Tage zuvor angekündigt werden mußte  genügend Zeit, um die wehrlosen Dorfbewohner und ihr Vieh in den Schutz der Burgmauern zu bringen. In jenen düsteren Tagen aber wurde das Gesetz meist mißachtet. Nun waren die Dorfbewohner gezwungen, an Ort und Stelle zu bleiben und auf das Beste zu hoffen.

»Wir müssen zumindest vortäuschen, daß wir Widerstand leisten können«, erklärte Alaine dem Seneschall mit bedrückter Stimme. »Erwecken wir beim Feind den Eindruck, wir seien stark, dann hält er vielleicht eine Belagerung für zwecklos. Bleibt er allerdings hartnäckig …« Ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. »Bleibt er hartnäckig, müssen wir die Dinge so nehmen, wie sie kommen. Wenn wir ihn nicht hinters Licht führen können, daß er gleich wieder abzieht, müssen wir die Waffen strecken.«

Das Gesicht des alten Mannes versteinerte sich vor Gram. Niederlage war ein Wort, das ihm noch nie untergekommen war. Bis jetzt.

»Ich kleide mich um und schließe mich euch auf den Zinnen an«, schloß Alaine ihre Rede.

»Das tust du nicht!« Joanna packte Alaine am Arm, als die sich gerade anschickte, die Kemenate zu verlassen, um Sir Oliver zu folgen. »Du bist die Schloßherrin. Dein Platz ist im Saal, nicht auf den Zinnen. Überlasse es Sir Oliver, die Männer anzuführen.«

»Die Männer werden mir folgen.«

»Zweifellos würden sie das tun. Nur, willst du, daß unser Feind dich blut- und schweißüberströmt vom Schlachtgetümmel zu Gesicht bekommt, oder hast du etwa vor, dich einem Speer oder einem Pfeil in den Weg zu stellen, um damit unsere letzte Hoffnung zunichte zu machen?«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich im Saal in Sicherheit begeben, während die Männer ihr Leben für unseren Schutz opfern?«

»Du ziehst dein kostbarstes Gewand an und wartest mit mir und den Mädchen im Saal, wie es deinem gesellschaftlichen Stand entspricht. Es läßt sich durchaus für die Würde das Wort nehmen, die man angesichts einer Niederlage bewahrt, Alaine.«

Im stummen Zweikampf starrten sie einander an, Alaine trotzig, Joanna fest entschlossen. Ein Klirren und Poltern auf der Treppe des großen Saales setzte ihrem wortlosem Gefecht ein Ende.

»Meine Damen! Ich bitte um Vergebung.«

Garin deutete einen flüchtigen Gruß an und durchschritt dann mit hastigen Schritten den Türbogen. Seine sonst so fröhlichen Augen waren düster umwölkt.

»Das Wappen auf dem Banner des Feindes ist zu erkennen«, eröffnete er ihnen in finsterem Ton. »Es ist Gilbert de Prestot!«
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»Du boshaftes, gelbhaariges Krötengezücht! Die Jahre haben dich wohl schwerfällig gemacht. Laß uns doch mal sehen, wer diesmal die Oberhand behält!«

Der flachsblonde Riese lachte schallend bei den Worten des Jüngeren, der ihm auf einem freien Gelände zwischen den Zelten gegenüberstand. Im Zuschauerring drängten sich, grinsend über die anmaßenden Worte des Jüngeren, Fußkämpfer, Leibeigene und Ritter. »Du Welpe!« schmetterte der Hüne ihm entgegen. »Möglicherweise gefällt den Damen dein Gesicht nicht mehr, wenn ich es zurechtgerückt habe. Meine letzte Tracht Prügel hat dir wohl nicht gelehrt, dem Stärkeren mit Ehrfurcht zu begegnen?«

Der junge Mann bleckte die Zähne. Das Licht der Feuerstelle flackerte über seine muskulöse Brust und Arme. Sein breiter Oberkörper triefte vor Schweiß von der ersten Runde ihres Zweikampfs, die eben zu Ende gegangen war. Kurzgeschnittenes schwarzes Haar fiel ihm zackenartig über die feuchte Stirn.

»Du überlegst es dir noch, Bürschchen?« Die hellgrauen Augen des Riesen funkelten streitlustig. »Willst du dich jetzt schon geschlagen geben?«

»Du hast mich zum letzten Mal besiegt, du großmächtiger Ochse!«

Der junge Mann trat einen Schritt nach vorn und wartete lauernd darauf, daß sich sein Gegner mit einem Satz auf ihn stürzen würde. Seine Miene war ein Bild höchster Konzentration, die scharf umrissenen, energischen Gesichtszüge waren streng und unerbittlich. Das Licht der Flammen tanzte über seine edle Gestalt, die ihm die Herzen vieler Damen  die eigentlich hätten klüger sein müssen  im Sturm erobert hatte. Das gespenstische Glimmen des Feuers verlieh ihm beinahe ein übermenschliches Aussehen  sein Knochenbau, die Sehnen und Muskeln umschlossen eine Urkraft, die an Helden einer längst entschwundenen Sagenwelt erinnerte. Aber die Aura bedrohlicher Stärke, die seine Gestalt umgab, schreckte den Hünen mit den hellgrauen Augen und dem strohblondem Haar keineswegs davon ab, sich ihm entgegenzustellen. Ein allgemeines Atemholen der Zuschauern kündigte die zweite Runde des Zweikampfs an. Die beiden Männer rangen miteinander. Gleich zweier Bäume, die auf einer Stelle Wurzeln geschlagen hatten, wichen sie keinen Handbreit. Endlich rutschte die Hand des Riesen auf schweißnaßer Haut ab. Der junge Mann vollzog eine Drehung und bohrte seinen Ellbogen in die Leibesmitte des Hünen. Der athletische Blonde bleckte die Zähne vor Schmerzen, taumelte nach hinten und fiel gleich einem gefällten Baum krachend zu Boden. Kichern und Rufe »Heil! Drache!« waren leise unter den Zuschauern vernehmbar.

»Gibst du endlich auf?« fragte der schwarzhaarige Dämon.

»Aufgeben bei einem Grünschnabel wie dir?« Der Hüne lachte heiser und stemmte sich hoch. Noch ehe er ausgesprochen hatte, holte er blitzschnell zu einem heftigen Fußtritt aus. Er traf seinen Gegner an der Hüfte statt, wie beabsichtigt, in die Lende. Die schiere Kraft des Schlags schlug den Jungen auf den Boden, und er streckte alle Viere von sich. Der Riese nutzte seinen Vorteil und wuchtete seine beachtliche Masse auf den geschmeidigen Körper des Jüngeren. Die beiden Männer verkeilten sich ineinander und rollten auf dem Boden, Erde klebten an ihnen, stellenweise mit Blut verschmiert. Schließlich gelang es beiden mit einem Akrobatenstück gleichzeitig wieder auf die Füße zu springen. Sie trennten sich keuchend und beäugten sich lauernd.

Der Anblick von Blut erregte die Zuschauer. Zurufe wie »Los, Nordmann!« und »Heil, Drache!« schwollen an. Grüne Augen funkelten im Flammenlicht, dabei lachte er seinem älteren, stämmigeren Gegner keck ins Gesicht. Um den Mund des flachsblonden Riesen zuckte es ebenfalls. Er ahnte, was sein Gegner im Sinn hatte. Ein Fuß, mit einem schweren Schuh bekleidet, hieb zielgenau gegen das Knie des Älteren. Trotz seiner wuchtigen Gestalt, wich der Riese behende aus. Er packte den Fuß des Jüngeren und bog ihn mit aller Kraft zur Seite. Ein Schmerzensschrei gellte durch die Luft, der wahrhaftig aus der Kehle eines Dämons entrungen sein mochte, das schwarze Haupt machte peinvoll Bekanntschaft mit dem Boden, Schulter und Hüften folgten. Verdattert und schwindelig, drehte sich der zu Boden geworfene Mann gerade rechtzeitig auf den Rücken, um seinen Gegner bedrohlich ragend über ihn mit hämisch funkelnden Augen zu erblicken. Die Pranke war zu einem vernichtenden Hammer geballt, der den Schädel eines Streitroßes hätte zertrümmern können. Kein Mucks war unter den Zuschauern zu vernehmen, alles hielt in banger Erwartung den Atem an. Da kam die Faust niedergesaust, öffnete sich und versetzte dem Jüngeren einen unsanften, aber kameradschaftlichen Schlag auf die Schulter. Eine fleischige Hand, überwuchert mit hellblondem Haar, packte den Arm des besiegten Herausforderers und zog ihn mit einem Ruck auf die Füße.

»Willst du etwa einem Fuchs beibringen, wie er Hühner töten soll, du hasenherziges Bürschchen?« Sihtric Olafsons breites Lächeln entblößte sein weißes, starkes Wolfsgebiß. »Wer hat dir diesen netten Kniff beigebracht, komm schon, heraus mit der Sprache!«

Rorik Valois hob hochmütig die schwarzen Brauen. »Du warst es, du ekelhaftes Krötengesicht. Doch anscheinend hast du ihn mir nicht richtig beigebracht.«

Sihtric gluckste vergnügt. »Ein paar Kniffe behalte ich mir vor. Man kann den Jungen nicht alle Geheimnisse verraten.«

Rorik schnaubte. »Beim nächsten Mal, mein Alter.«

»Was soll das hier bedeuten?« Ein junger Mann, fast noch ein Knabe, bahnte sich entschlossen einen Weg durch die kräftigen Männer. Er heftete einen grollenden Blick auf die beiden Streithähne. »Haben meine zwei wackersten Helden nichts Besseres zu tun, als ihre Zeit damit zu vertun, sich gegenseitig blutig zu schlagen? Habt ihr die vergangenen zwei Tage nicht schon auf dem Feld von Val-es-Dunes genügend gekämpft?«

Die zwei Männer beugten ehrfurchtsvoll ihr Haupt vor dem Jüngling. »Mein Herzog«, erklärte Rorik mit einem belustigten Glitzern im Auge, »es handelt sich um eine alte Fehde.«

»Jawohl«, fügte Sihtric hinzu. »Und jetzt ist sie beigelegt.«

»Von wegen!« widersprach Rorik grinsend.

»Ihr Bürschchen werdet es wohl nie lernen«, bemerkte Sihtric achselzuckend. »Ich bitte um Verzeihung, mein Herr.« Er zwinkerte dem jungen Herzog William zu. »Aber ich könnte ihn mit einem am Rücken festgebundenen Arm niederringen.«

Aufgebracht starrte William beide Männer an. Stets hatte er beiden gegenüber die Zuneigung eines jüngeren Bruders empfunden. Er war auf ihren Schutz, ihre Gesellschaft, ihre Loyalität und  vor allem  auf ihre Freundschaft angewiesen. Aber heute fühlte er sich weder sonderlich unreif noch war er brüderlich gestimmt. Das Gewicht des jüngsten Sieges bei Val-es-Dunes lastete schwer auf den Schultern dieses Jünglings, der vor der Zeit hatte zum Manne reifen müssen.

»Wie kommt es«, bemerkte er eisig, »daß mich alle meine Ratgeber ständig daran erinnern, ich sei eben erst den Windeln entwachsen, wo ich mich doch heute abend um Jahre älter fühle als ihr beiden Greise?«

»Manche Männer reifen nur körperlich«, antwortete Rorik mit einem Seitenblick auf Sihtric.

»Darin gebe ich Euch völlig recht«, antwortete William bedeutungsvoll an Rorik gewandt. »Nun ist ja nichts Schlimmes passiert. Es ist immerhin besser, die Männer sehen zu, wie Ihr euch im Staub wälzt, statt jedem Weiberrock im Dorf drüben nachzustellen. Ich habe schon genug Ärger mit den aufgebrachten Vätern, die für die verlorene Jungfernschaft ihrer Töchter Entschädigung verlangen.«

Sihtric schnaubte. »Kein Grund zur Sorge, mein Herr. Da drüben im Dorf befindet sich kein Frauenzimmer über sechs Jahre alt, die ihr nicht schon verlustig gegangen ist, noch ehe wir eintrafen.«

»Sehr wahr«, antwortete William und verzog das Gesicht. »Sie leben wie die Schweine und vermehren sich wie die Karnickel.«

Gemeinsam schritten sie auf Roriks Zelt zu, wo sie mit verängstigter Miene Roriks Knappe Timor empfing, den seine Wachstumsjahre plagten.

»Mein Herr!« Die Augen des Jungen weiteten sich beim Anblick seines Herrn in der Gesellschaft von keinem geringeren als dem Herzog persönlich.

»Scher dich weg«, befahl William nicht unfreundlich. »Ich wünsche mit deinem Herrn unter vier Augen zu sprechen.«

Timor senkte den Kopf und verschwand wortlos, als die Männer sich duckten und rasch ins Zelt traten.

»Das ist aber eine üble Wunde auf deinem Rücken«, bemerkte Sihtric, als sie sich dem Licht der Laterne näherten. »Laß mich sie lieber verarzten, ehe sie zu eitern beginnt.«

»Hände weg«, antwortete Rorik mit finsterem Blick. »Es ist nichts Schlimmes.«

Sihtric lachte stillvergnügt in sich hinein. »Deinen bösen Blick kannst du dir bei mir sparen, Junge. Ich bin keine schüchterne Jungfrau, die vor deinem düsteren Aussehen auf und davonläuft.«

William ließ sich auf dem Strohlager nieder und sah dem Nordmann zu, wie er Schmutz und Sand aus der klaffenden Rückenwunde Roriks entfernte. »Es will mir nicht in den Kopf, Sir Rorik, wie Ihr am gestrigen Tag, an dem die ganze Zeit gekämpft wurde, keine einzige Schramme abbekommen habt, und heute abend laßt Ihr Euch von einem Eurer eigenen Männer windelweich prügeln und zu Boden schlagen.« Williams Augen blitzten vor lausbübischem Vergnügen, und er sah plötzlich so jung aus wie seine Jahre.

Rorik griente. »Der alte Ochse hat geschwindelt.« Sihtric träufelte eiskaltes Wasser über die Wunde, und Roriks Grinsen erstarrte unvermittelt zur Grimasse.

»Ja, Bürschelchen, ich habe geschwindelt. Wie lange führen wir jetzt schon diesen Streit zwischen uns? Und wie lange schon versuchst du, mich zu besiegen? Dabei sage ich dir stets, an dem Tag, an dem du mich besiegst, stehe ich schon mit einem Fuß im Grab.«

Rorik stöhnte auf, als der ältere Ritter einen halbwegs sauberen Verband auf die Wunde klatschte und ihn mit einer groben Bandage festband.

William, der nie lange ruhig an einem Platz sitzen konnte, erhob sich und wanderte im engen Zelt auf und ab. »Es war eine entscheidende Schlacht gestern, meine Freunde. Ich bin Euch dankbar für Euren Beitrag zu meinem Sieg. Selbstverständlich werdet Ihr dafür angemessen entlohnt.«

Rorik trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich verfüge über genügend Ländereien und Burgen, dank Eurer Großzügigkeit, mein Herr.«

»Ja«, stimmte Sihtric zu. »Ich will nichts davon. Es genügt mir, diesem aufsässigen Jungen und Euch, meinem Herrn, zu dienen.« Er zog Roriks Bandage mit einem Ruck fester, damit der Verband auch wirklich sicher saß.

Rorik bemerkte, daß William noch weiter ermuntert werden mußte. In der Tat, der junge Herzog besaß nicht viel Freunde. Nur wenige Männer folgten ihm, ohne zuerst an Gewinn und persönliche Macht zu denken. »Wir sind treue Männer, Sire.« Rorik suchte tastend nach den richtigen Worten, denn er war ein Mann, dem die Worte nicht leicht zuflogen. »Wir dienen Euch aus Liebe. Ihr habt uns Eure Freigebigkeit bewiesen, und wir sind sehr zufrieden.«

»Ja, ihr beide seid treue Mannen. Das ist wahr. Ich bin wohl nicht an solche Loyalität gewöhnt.«

William setzte sich wieder nieder und taxierte beide Männer. »Ihr werdet nie Grund haben, uns zu mißtrauen, mein Herr«, vergewisserte ihm Sihtric. »Warum so ein niedergeschlagenes Gesicht heute abend?«

»Sehe ich niedergeschlagen aus?« fragte William. »Ich glaube, ich bin es tatsächlich. Manchmal ergeht es mir so nach einem Sieg. Aber bei einer Niederlage wäre ich noch weitaus betrübter.«

»So ist es«, sagte Rorik zustimmend und zog ein sauberes Hemd und eine Tunika über seinen verletzten Rücken.

»Dieses Rebellengesindel hat das abbekommen, was es verdient«, erklärte William. »Es soll mir dafür dankbar sein, daß ich nicht auch jene getötet habe, die auf der Flucht den Fluten des Orne-Husses entkommen sind.«

»Wie großherzig von Euch«, pflichtete ihm Sihtric bei und überlegte insgeheim, hätte William jeden einzelnen Mann umgebracht, der in seinem gespaltenen Herzogtum auf Rebellion sann, verblieben ihm wohl herzlich wenige Vasallen.

»Morgen werden sie mir den rechtmäßigen Treueeid leisten müssen. Ich werde jeden einzelnen von ihnen dazu zwingen, mir durch die Übergabe von Ländereien und Kriegern zu büßen, daß sie das Schwert gegen mich erhoben haben. Alle außer diesem Abschaum von einem Guy von Burgund, dem wird es am teuersten zu stehen kommen, daß er nach meinem Thron geschielt hat. Man konnte ihn nirgendwo unter den Überlebenden entdecken. Außerdem ist dieser Satansbraten zu gerissen, um im Fluß zu ertrinken.«

»Ihr habt seiner Rebellion das Rückgrat gebrochen«, bekräftigte Rorik. »Er wird Euch keine Unannehmlichkeiten mehr bereiten.«

»Niemand wird mir je wieder Unannehmlichkeiten bereiten«, fügte William mit einem harten Lächeln hinzu. »Und nie wieder werden diese Barone aus der Normandie mich bloß für eine Marionette halten, die sie zu ihrem Vorteil nach Belieben an den Fäden hin- und herziehen. Die Normandie gehört mir! Jeder Baron im Lande wird mich nunmehr anerkennen müssen, wenn er erfährt, was ich mit meinen treuen Mannen vollbringen kann. Beim nächsten Mal werde ich es nicht mehr nötig haben, Heinrich von Frankreich um Hilfe zu bitten, wenn so ein dahergelaufener Emporkömmling nach meiner Macht greifen will.«

»Ihr habt gewiß vollkommen recht, mein Herr«, erwiderte Rorik leise seufzend. Seine Muskeln begannen von den Schlägen Sihtrics zu schmerzen. Er wünschte sich, William würde aufhören über seinen Sieg zu schwelgen und hinausgehen. Er wollte seinen matten Körper aufs Strohlager betten. Aber William sah ihn höchst merkwürdig an, und er befürchtete, daß sein Herzog noch nicht alles gesagt hatte, weshalb er ins Zelt getreten war.

William betrachtete seine beiden treuen Gefolgsmänner mit offener Zuneigung. Keiner war ein so ergebener Gefolgsmann und tapferer Ritter in seinen Diensten, wie Sir Rorik Valois, der ihm immer wie ein älterer Bruder gewesen war.

Steindrache hatten ihn die Mannen benannt, teils wegen seines Wappens  ein blutroter Drachen auf schwarzem Feld  und teils wegen seines energisch-schroffen Wesens. Das Wappen war eine passende Verkörperung seiner Tollkühnheit auf dem Schlachtfeld und seiner beharrlichen Weigerung, eine Niederlage anzuerkennen. »Ihr seht erschöpft aus, Rorik«, bemerkte William. »Vielleicht wird das Euch jetzt eine Lehre sein, an unseren Rasttagen auch wirklich auszuruhen.«

Rorik grinste. In der Vergangenheit hatte er öfter mit den gleichen Worten dem ruhelosen Herzog ebendies empfohlen.

»Es ist kaum zu glauben«, fuhr William fort, »daß Ihr vor zehn Jahren zu mir gekommen seid. Zwei Tage nachdem mein Onkel, der Erzbischof von Rouen starb, tauchtet Ihr in meinem Palast auf, um mir Eure Dienste anzubieten. Ihr ward kaum älter als ein Knabe, ausgehungert und in Lumpen, wie Eure bejammernswerte Gefolgschaft.«

Rorik seufzte. Sihtric machte keinerlei Anstalten, seine Langeweile zu verbergen.

»Schon gut, meine Herren«, lächelte William. »Ich sehe, meine weitschweifigen Ausführungen machen Euch ungeduldig. Ich habe jedoch eine Aufgabe für Euch, meine Freunde  eine, so glaube ich, die Euch gefallen dürfte.« Er machte eine Kunstpause in der Gewißheit, daß er ihre Neugier geweckt hatte. »Wie denkt Ihr darüber, Sir Rorik, mit einer Truppe meiner besten Krieger loszumarschieren und das zurückzuerobern, was Eurer Familie einst auf verräterische Weise gewaltsam entrissen worden ist?«

Angesichts von Williams triumphierendem Lächeln kniff Rorik kaum merklich die Augen zusammen. Es war nicht Williams Art, jemanden zu foppen, zweifellos aber ließ er vor seinen Augen einen lockenden Köder baumeln.

»Seht nicht so fassungslos drein, mein Freund. Denkt Ihr wahrhaftig, ich wüßte nicht, wonach Ihr Euch so sehr sehnt? Ich weiß nur zu gut, Ihr findet Euren Seelenfrieden erst dann, wenn Ihr wieder Euren einstigen Besitz in Händen haltet.«

»Euch gehört meine Treue«, versicherte ihm Rorik.

»Das weiß ich wohl«, antwortet ihm William. »Aber im Augenblick brauche ich Euch nicht so dringend an meiner Seite. Ihr könnt Euch Euren Herzenswunsch erfüllen, und wir beide werden aus Eurem Sieg einen Nutzen ziehen. Ich gebe Euch frei, Sir Rorik und Sir Sihtric  nein, ich erteile Euch den Befehl als Euer Lehnsherr , mit einem Heer von fünfzehn Rittern und hundert Fußkämpfern loszuziehen. Unternehmt alles, was Ihr für nötig haltet, um die Burg von Brix zurückzuerobern, Euerem rechtmäßigen väterlichen Erbe. Sind Brix und seine Ländereien und Vasallen wieder in Eurem Besitz, erhaltet Ihr in der westlichen Region das Amt als mein Stellvertreter. Ihr sollt die rebellischen Ritter im Westen des Landes unterwerfen und Cotentin in meine Befehlsgewalt bringen.«

William deutete gebieterisch um Ruhe, als Rorik und Sihtric auf die Füße sprangen. »Gemach«, befahl er. »Da ist noch etwas. Sollte Euch dies gelingen, mein guter treuer Freund, ernenne ich Euch zum Comte und überlasse Euch die obere Hälfte von Cotentin.«

Rorik trat einen Schritt vor und verneigte sich. »Ich werde Euch Cotentin auf einem Silbertablett servieren, mein Herr, ohne eine weitere Belohnung dafür zu verlangen, als Fulk, den Usurpator, töten zu dürfen.«

»Genau wie ichs mir dachte«, lächelte William listig. »Ihr werdet Euren Lohn erhalten und Ihr ebenfalls, Sir Sihtric. Ihr seid die einzigen Männer, denen ich es zutraue, daß diese Vipern im Westen Euch nicht zur Abtrünnigkeit verleiten. Obwohl ich Euch, meiner Treu, lieber hierbehalten würde.«

»Ihr werdet es nicht bereuen, mein Herr Herzog«, versicherte ihm Rorik entschlossen.

Angesichts der blutrünstigen Miene Roriks und dem grausamen Flackern in den hellen Augen des Nordmanns, war William plötzlich heilfroh, daß er nicht Fulk von Brix hieß.

Stunden nachdem William gegangen war, hockten Rorik und Sihtric auf dem Boden des Zelts und zeichneten Karten auf den Erdboden ein, wobei sie verschiedene Angriffsstrategien erörterten. Jeder Gedanke ans Schlafengehen oder gar an Müdigkeit waren wie verflogen.

»Das wird keine leichte Aufgabe«, bemerkte Sihtric ernst. »Brix ist gut angelegt und gut befestigt. Trotz solcher Ungeziefer wie Fulk und seine Gefolgsmänner, können die Mauern nicht so leicht bezwungen werden, und die Burg kann einer Belagerung über Monate standhalten. Die Anzahl der Gefolgsmänner, die William uns gewährt, ist ja nicht gerade hoch.«

Rorik musterte die grobskizzierte Karte der Mauern, Türme und Verschanzungen, die sie in die Erde geritzt hatten. Brix. Nie war die Burg aus seinen Gedanken oder aus seinem Herzen geschwunden. Seit dem Tag, an dem er sie hatte verlassen müssen, Hals über Kopf, wie ein Hase auf der Flucht vor dem hungrigen Wolf. Noch heute hatte er den Geruch des kalten Seewinds in der Nase, wenn er über die rauhe Küste brauste und um die großen Steinquadern der Burg pfiff.

Das war vor zehn Jahren. War es tatsächlich schon so lange her? Es schien ihm erst wie gestern, daß er, ein Bürschchen von kaum fünfzehn Jahren, hoch oben im Turmgemach mit dem Blick übers Meer, neben seinen zwei älteren Brüdern schlief. Seit er denken konnte, waren er und seine Brüder innige Gefährten gewesen. Nie war die Spur von Eifersucht auf Thurgood, dem Ältesten, aufgekommen, der den Löwenanteil erben würde. Die beiden jüngeren Brüder wußten, daß jedem von ihnen kleinere Güter aus dem Besitz ihres Vaters zustand. Alle drei Knaben waren der festen Überzeugung, sie hätten das Zeug dazu, ihren Besitz nach Wunsch zu vermehren. Der wahnsinnige Herzog Robert der Teufel war jüngst gestorben und hatte seinen Bastard, einen Knaben von nur sieben Jahren, zu seinem Nachfolger ernannt. Im ganzen Herzogtum herrschte ein Chaos von Krieg und Gesetzlosigkeit. Rorik und seinen Brüdern war klar, nun hatte die Stunde des beherzten Kriegers geschlagen, der zu Reichtum und Macht kommen wollte. Gesetzlosigkeit, so hatte ihr Vater erklärt, sei ein bedauerlicher Zustand. Aber nur ein einfältiger Mann oder ein Feigling, zöge keinen Gewinn aus der gegenwärtigen Lage.

Doch durch eine unglückliche Wendung des Schicksals wurde Brix das Opfer und nicht der Nutznießer der Umstände. An einem kalten Morgen, gerade als es im Osten hell wurde, rüttelte Thurgood Rorik unsanft aus dem Schlaf und forderte ihn auf, sofort in seine Rüstung zu steigen. Lärmen und Rufe durchdrangen die morgendliche Stille. Er vernahm den Tumult im großen Saal im unteren Geschoß, wo sich die Ritter seines Vaters versammelt hatten.

Rorik sprang aus dem Bett, und die Vorfreude auf ein Abenteuer ließ seinen Puls höher schlagen. Obwohl erst fünfzehn Jahre alt, war er größer als die meisten erwachsenen Männer. Mit Schwert und Lanze konnte er beinahe schon ebenso geübt umgehen, wie die meisten Burgritter. Und er war begierig darauf, sich in den Augen seines Vaters zu beweisen.

Er zog ein frisches Hemd und eine wollene Tunika an, dazu lederne Wickelriemen mit Kniegürtung, ein Schulterband und eine Halsberge, die ihm sein Vater ein Jahr zuvor geschenkt hatte. Das Kettenhemd reichte ihm vom Hals bis zu den Knien und bedeckte Arme und Ellbogen. Dann klemmte er seinen Normannenhelm unter den Arm und eilte die engen Treppen zum Saal hinab.

Die Burgritter kreisten langsam um die Feuerstelle und kauten dabei an großen Brot- und Käsestücken, die sie mit dem wohlschmeckenden Bier hinunterspülten, das Roriks Mutter Theoda gebraut hatte. Als Rorik auf die Feuerstelle zuschritt, warf ihm Thurgood eine Brotschnitte und eine dicke Scheibe Käse zu. »Geschwind! Wir müssen schnurstracks auf die Zinnen. Der heutige Tag verspricht kurzweilig zu werden. Ein Botenläufer aus Gauchemain ist vor einer Stunde mit der Nachricht hereingewankt, daß ein Heer sich durch den Wald anschleichen würde.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Niemand anderer als dieser Bastard Fulk steht an seiner Spitze.«

»Fulk!« entfuhr es Rorik, der gerade einen großen Bissen Käse kaute. »Der Mann hat den Verstand verloren!« Daß Fulk großen Neid gegen seine Nachbarn hegte, war jedermann bekannt. Sein Besitz war erbärmlich klein, ein Trostpflästerchen seines Vaters, dessen Reichtum und Macht an seine ehelichen Söhne übergegangen war. Ein Heer, das Fulk aufgestellt hatte, könnte niemals einer so starken Festung wie Brix gefährlich werden.

Sie erreichten die Zinnen der äußeren Mauer, gerade als Fulks Heer im Osten aus dem Wald auftauchte. Das Heer war größer als sie erwartet hatten. Fulk hatte offensichtlich von seinen Halbbrüdern Hilfe angeworben, oder einem Söldnertrupp eine große Beute versprochen. Aber Brix würde auch einem Heer Widerstand leisten können, das viel mächtiger war, als jenes, das sich nun außerhalb der Mauern zusammendrängte.

Die Knaben standen oben auf den Zinnen und beobachteten, wie Fulk sich näherte. Ihr Vater, Stephen, Vicomte von Brix, und einer der Burgritter schlossen sich ihnen an, in dem Augenblick als Fulk sich von seinem Heer löste, kühn auf die Barbakane lospreschte und knapp einen Pfeilschuß weit von den Doppeltürmen der äußeren Mauer Halt machte. Sogar von der Mauer herunter konnte Rorik feststellen, wie selbstgefällig er auf seinem Streitroß saß, beinahe als wäre er der König und kein minderer Baron, der nicht einmal rechtmäßigen Anspruch auf seinen Vater erheben konnte.

»Ich habe immer schon vermutet, Fulk sei ein Tollhäusler«, bemerkte Stephen. »Aber jetzt bin ich mir gewiß.« Mit lauter Stimme richtete er sich an die Gestalt, die vor den Palisaden auf seinem Pferd tänzelte. »Was begehrt Ihr, Fulk? Kommt Ihr mit Eurem lumpigen Heer, mir einen Besuch abzustatten?«

»Ihr wißt, was ich begehre, Stephen. Für die Kränkung, die Ihr mir bei unserer letzten Begegnung zugefügt habt, erkläre ich den Krieg zwischen uns.«

»Krieg also? Es ist Brauch, ihn sieben Tage vorher anzukündigen. Schon jetzt macht Ihr Eurem Namen Unehre.«

»Zur Hölle mit der Erklärung. Fürchtet Ihr Euch, gegen mich im Kampf anzutreten?«

Stephen lachte in sich hinein. »Kämpft der Adler gegen die Ratte? Kehrt zurück zu Eurem feuchten Steinhaufen, den Ihr Euer Zuhause schimpft, Fulk. Ihr werdet mich nicht herauslocken können, damit Eure Bogenschützen mich treffen.«

Fulk kehrte in steifer Haltung und wutschnaubend zu seinem Heer zurück. Stephen, in Begleitung seines Ältesten und seines Jüngsten, nahm seine Runde um die Zinnen wieder auf, um sich zu vergewissern, daß keiner der Krieger seine Aufgabe auf die leichte Schulter nahm, angesichts dieses schwachen feindlichen Heeres. Alle waren überzeugt, Brix sei uneinnehmbar.

Aber das Unvorstellbare und viel Schlimmeres traten dennoch ein. Was nicht durch Gewalt besiegt werden konnte, wurde durch Verrat vernichtet. Heute noch, viele Meilen und zehn Jahre von dem Geschehen entfernt, fühlte Rorik wie sein Gesicht vor Zorn brannte, wenn er an diesen Verrat dachte. Der Mensch, dem sein ganzes Vertrauen gehört hatte, war es zu verdanken gewesen, daß Unglück über sie alle hereinstürzte. Und sollte dieser Mensch nach all diesen Jahren noch am Leben sein, würde Rorik grausame Rache üben.

Das Heer, das außerhalb der Mauern einen so erbärmlichen Eindruck gemacht hatte, verwandelte sich innerhalb des Burghofs zu einem todbringenden Feind. Kein Anzeichen irgendeines Winkelzugs des Verräters hatte den Verdacht jener erregt, die am selben Abend noch im großen Saal tafelten, bis Fulk und seine Günstlinge durch die Türen hereingestürmt kamen. Blut floß wie aus Fontänen. Dunkelrote Lachen sammelten sich auf dem Steinboden und färbte das am Boden ausgebreitete Stroh. Schreie und Flüche erstickten im Gedröhne von klingendem Stahl und dem grausigen Geräusch messerscharfer Waffen, die durch Fleisch und Knochen stießen.

Rorik erfuhr erst später Genaueres über das Geschehen, denn er hatte sich frühzeitig aus dem Saal mit einer Entschuldigung entfernt, um voller Erwartung seine Waffen zu pflegen und blankzuputzen. Durch das plötzliche Höllenspektakel war er vom Obergeschoß heruntergeeilt, in einer Hand sein Schwert, in der anderen sein Messer. Seine Brust zog sich zusammen beim Anblick, der sich ihm bot. Noch ehe ihm der Entsetzensschrei über die Lippen kam und er den Feind auf sich aufmerksam machen konnte, hatte ihn sein treuer Seneschall in eine dunkle Ecke gedrückt.

»Es ist alles verloren, Junge, wenn du nicht fliehst. Du bist der letzte der Familie, der noch am Leben ist. Folge mir!«

So sammelten sie eine kleine Schar erschöpfter und verwundeter Krieger um sich und schlüpften aus der Pforte hinter dem Altar der Burgkapelle hinaus. Im Innen- und Außenhof der Burg herrschte Grabesstille. Der Tod war das einzige, was ihnen begegnete. Stillschweigend bewegte sich der kleine Haufen auf die Schlupfpforte an der östlichen Mauer zu. Sie durchquerten stolpernd den Graben, eilten über den Kampfplatz und ließen sich dann auf Stricken, die Sihtric mit Vorbedacht mitgenommen hatte, über die Palisaden hinunter. Einer der Männer stürzte zu Boden und brach sich ein Bein. Rorik konnte sich noch entsinnen, daß er zwei Wochen darauf an Wundbrand gestorben war.

»Was ist, Junge, an was denkst du?«

Roriks schmerzliche Erinnerung an die Ereignisse vor zehn Jahren verblaßten bei den Worten Sihtrics. »Verzeih, ich habe nicht achtgegeben.«

»Das sehe ich!« Sihtric schnaufte ungeduldig. »Nun, da sich uns die Gelegenheit bietet, auf die wir immer gehofft haben, fängst du Grillen. Sieh her. Wir können uns Brix über Land von hier aus nähern« _ er wies auf ein Gebiet zerklüfteter Berge und schroffer Felsen, die er auf seiner Karte in die Erde geritzt hatte  »oder wir kommen über das flache Land am Fluß St. Claire entlang und rücken von Süden heran. Wie sollen wir vorgehen?«

Rorik studierte die Karte und ging beide Routen in Gedanken durch. »Es ist besser über das flache Land, auch wenn das hier im Wege steht.« Dabei deutete er auf einen Punkt auf der Karte, der die gut geschützte Stelle zwischen den zusammenlaufenden Flüssen Ste. Claire und Reve darstellen sollte.

»Das dürfte keine allzugroßen Schwierigkeiten bereiten«, meinte Sihtric. »Sir Geoffrey ist ein edler Mann und vielleicht bietet er uns sogar seine Unterstützung an. Und wenn nicht …«

Rorik nickte. Um Brix zu erobern, darin waren sie sich einig, mußte erst die Burg von Ste. Claire eingenommen werden.
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Alaine starrte unverwandt auf das goldene Kruzifix an der Kapellenwand über Pater Sebastians Haupt. Die Knie taten ihr vom kalten Steinboden weh, ihr ganzer Körper schmerzte vor Anspannung. Der kleine Priester predigte wohl absichtlich langsam. Sie dankte ihm stillschweigend für seine Hilfe, aber nichts könnte sie mehr retten.

Die Worte des Priesters rauschten an Alaine vorbei, während ihre Gedanken zurück zu den Ereignissen der letzten paar Stunden wanderten. Was hatte sie falsch gemacht, um diese Schmach über ihre Untertanen zu bringen? Schon beim Anblick von Gilberts Heer, der Ritter, Pikeniere und Bogenschützen in Linie vor den Burgmauern, wußte sie, die Festung war verloren. Der klägliche Widerstand ihrer Krieger hatte den Feind nur noch mehr zum Sieg angestachelt. Gilberts Mannen standen vor den Toren der Burg, ehe man sich noch hinter Barrikaden verschanzen konnte. Daraufhin hatte Alaine einem verzweifelten Sir Oliver den Befehl gegeben, die Waffen zu strecken. Jeder weitere Kampf hätte nur noch sinnlos Leben gekostet, und sie war nicht gewillt, ihre Gefolgsmänner einer verlorenen Sache zu opfern.

Auf Joannas Rat hin, war sie in ihr Gemach geeilt und hatte Hadwisa angewiesen, ihr sorgfältig die schönsten Gewänder anzulegen. Das Untergewand hatte Zierborten an Halsabschnitt, Saum sowie an beiden Ärmelrändern aus kostbarer Silber- und Goldstickerei. Das Obergewand war nach der neuesten Mode am Rücken fest mit Bändern zugebunden und hob ihre schlanke Taille und hohen Brüste hervor. Während Hadwisa hier und dort an ihrer fertigen Frisur zupfte und die anmutigen Falten ihres Gewandes drapierte, fühlte sich Alaine jeden Zoll ein stolzes Ritterfräulein. Irgendwie mußte sie einen Ausweg finden, Gilbert seinen Triumph zu nehmen. Niemals würde sie ihr Erbe an diesen gemeinen prahlerischen Ritter verlieren.

Erhobenen Hauptes hatte sie den Sieger im großen Saal empfangen, stolz aufgerichtet zwischen ihrer Stiefmutter zur Rechten und ihren drei Stiefschwestern zur Linken. Ihr Zorn ließ kein Gefühl der Angst zu, als Gilbert festen Schrittes den großen Saal durchmaß und mit Besitzerstolz um sich blickte. Sein verächtlicher Blick musterte Joanna und ihre drei Töchter und ruhte schließlich auf Alaine.

Ihr selbstbewußtes Auftreten und der Hochmut in ihren Augen entlockten ihm ein böses Lächeln. »Ihr wißt die Niederlage zu tragen, Mylady. Es freut mich, dies zu sehen. Eine beherzte Frau entspricht mehr meinem Geschmack, als eine zimperliche Jungfrau, die beim ersten Windstoß in Ohnmacht sinkt.«

Sie warf ihm einen frostigen Blick zu. Gilbert war ein gutaussehender Mann von hoher, kräftiger Gestalt, einem schmalen Adlergesicht und dichtem, silbergrauem Haar. Die meisten Frauen hätten ihn wohl anziehend gefunden, doch ein grausamer Zug um die schmalen Lippen und ein Schatten von Mitleidlosigkeit in seinen Augen, hatten ihr schon früher einen Angstschauder über den Rücken gejagt. Er erinnerte sie an eine Giftschlange, die sich an einem hilflosen Karnickel weidet  an ihr.

»Dann werdet Ihr wohl feststellen müssen, daß diese Jungfrau unerschrockener ist, als Euch lieb ist, Herr Ritter. Ste. Claire mag sich durch Euren widerrechtlichen Einfall geschlagen geben, aber ich nicht.«

Gilbert hob gebieterisch die Hand um Ruhe. »Hütet Eure Zunge, Weib! Ich war gekommen, um erneut mit Sir Geoffrey zu verhandeln, aber nachdem ich einigen Eurer ehemaligen Krieger auf der Landstraße begegnet bin und von seinem Tode vernahm, beschloß ich einfach zu nehmen, statt zu verhandeln.«

»Dazu habt Ihr kein Recht!« schleuderte ihm Alaine mit wuterstickter Stimme entgegen.

Gilbert hielt ihr sein blutiges Schwert unter die Augen. »Das hier gibt mir das Recht dazu, Mylady. Hört auf mit dem Geschwätz über Recht oder Unrecht. Ihr seid gezwungen, Euch einen Mann zum Gemahl zu nehmen, und ich werde derjenige sein.«

Alaine öffnete den Mund zum Protest, schloß ihn aber sofort wieder, als Gilbert sie unterm Kinn packte und sein Gesicht ganz nahe an ihres heranführte. Sie roch den Schweiß an seinem Körper und das frische Blut an seiner Kleidung. Seinem Mund entströmte ein abscheulicher Geruch. Sie versuchte ihr Gesicht abzuwenden, aber sein Griff wurde immer fester, bis sie meinte, ihr würde der Kiefer brechen.

»Schickt nach Eurem Priester, Lady Alaine«, sagte er mit gespielter Ruhe. »Schickt nach Eurem Priester, der uns auf der Stelle vermählen soll, oder ich strecke jeden Ritter, Sklaven und Leibeigenen mit dem Schwert nieder.«

Nun kniete sie denn auf dem kalten Steinboden mit Gilbert an ihrer Seite. Von Anbeginn der Zeremonie war der kleine Priester bestrebt, das Unabwendbare hinauszuzögern, doch auch kein frommer Gottesmann konnte die Zeit und die Ereignisse aufhalten.

»Beeilt Euch, Pater«, unterbrach Gilbert schließlich den kleinen Priester. »Bringt die Sache zu Ende, sonst vollziehe ich die Ehe hier an Ort und Stelle auch ohne Euren Segen.«

Pater Sebastians Augen wurden kreisrund, und sein Gesicht färbte sich puterrot.

»Ihr würdet es wagen, das Sakrament der Ehe zu schänden …?«

»Seid versichert, das würde ich«, gab Gilbert ungerührt zurück.

Während der Priester seinen Singsang erheblich beschleunigte, drang ein Sonnenstrahl durch das schmale Kapellenfenster und fiel auf Alaines Haupt. Ein Goldglanz umgab jetzt ihr Haar, die langen, dichten Wimpern ihrer gesenkten Lider schimmerten hell. Gilberts Ungeduld wuchs zu ungezügelter Begierde. Ihr Anblick im Lichtschein, wie ein Engel im Gebet versunken, steigerte sein Verlangen sie zu besitzen und jedes Fünkchen Unschuld aus ihrer Seele zu vertreiben.

Gilbert war eben im Begriff, die Zeremonie lauthals zu beenden, da polterte ein Ritter durch den Türbogen in die Burgkapelle herein.

»Sir Gilbert«, keuchte er. Offensichtlich war er den ganzen Weg die Treppen hochgerannt.

Gereizt und mit verärgerter Miene wandte sich Gilbert um. »Was soll das heißen, zum Teufel? Wie könnt Ihr es wagen …?«

»Wir werden angegriffen! Ein Heer näherte sich uns aus dem Osten und hat uns beinahe schon erreicht!«

Gilbert sprang auf, Zornesröte im Gesicht. »Wer ist es?«

»Ich kenne das Wappen nicht, Sir. Ein roter sich aufbäumender Drachen auf schwarzem Hintergrund.«

Grollend wandte sich Gilbert zu Alaine, die sich dankbar erhoben hatte. »Ist Euch dies Wappen bekannt?« In seinem Ton schwang der Vorwurf mit, sie hätte womöglich die Neuankömmlinge einfach aus der Luft herbeigezaubert, einzig um ihn in Wut zu bringen.

Stolz hob sie das Kinn und ergötzte sich an seinem Schrecken. »Nein, ein solches Wappen kenne ich nicht.«

Joanna, die händeringend in der Ecke der Burgkapelle stand, sowie Sir Oliver und der Priester gaben ihm die gleiche Antwort. Nein, niemand wußte wer der Neuankömmling war. Sollte es ihm aber gelingen, Gilbert zu verjagen, konnte sie ihm zumindest dafür dankbar sein, auch wenn ihr noch Schlimmeres als bei ihrem jetzigen Bezwinger drohte.

Gilbert tobte, er verfluchte das Schicksal, das ihm das zugefügt hatten. Ausgerechnet jetzt!

»Sir«, mahnte ihn der Ritter. »Die Fallgitter und das Tor sind bei unserem Einfall zu Bruch gegangen, und der Wachtturm bröckelt auf einer Seite. Wir haben nicht genügend Zeit, um …«

»Ich weiß, ich weiß! Sammelt die Bogenschützen auf der Mauer über dem Tor und die Pikeniere im Wehrgang. Ich bin sogleich zur Stelle.«

Der Ritter eilte mit seinen Anweisungen davon. Nun wandte sich Gilbert an Alaine. »Laßt Euch nicht durch diese kleine Unterbrechung bekümmern. Wir bringen die Zeremonie zu Ende, wenn dieser Eindringling verjagt worden ist.« Er machte eine knappe Verbeugung und lächelte niederträchtig. »Seid versichert, Mylady, ehe die Sonne untergegangen ist, werdet Ihr unter der Haube sein und im Ehebett liegen. Dann herrscht kein Zweifel mehr, wer Ste. Claire besitzt … und seine Erbin.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich auf den Fersen um und verschwand.

»Ein gewaltiger Stahl soll seine Eingeweide durchbohren!«

Pater Sebastian blickte sie tadelnd an. »Alaine, mein Kind! Was habe ich Euch immer beigebracht …?«

»Schwätzt mir nicht von Erbarmen, Güte und langes Martyrium, Pater!« erwiderte Alaine aufgebracht. »Ihr wart es ja nicht, der beinahe ins Bett dieses Schurken gezwungen worden wäre!«

»Alaine«, tönte Joanna streng. »Benimm dich! Schäme dich, solche Worte vor einem Gottesmann in den Mund zu nehmen!«

Pater Sebastian aber kicherte nur und schüttelte den Kopf. Er kannte ihre unverblümte und freimütige Art. Sie machte keine Umschweife, sie ging frank und frei mit jedermann um  ein Wesenszug, den man an einem Mann schätzt, der einen bei einer Frau jedoch leicht aus der Fassung bringen kann.

»Ja, mein Kind, Ihr habt, weiß Gott, guten Grund zornig zu sein …« Er lächelte sie milde an. »Aber als gute Christen sollten wir zumindest dafür beten, daß Sir Gilbert unverletzt davongejagt wird oder, sagen wir, ohne tödliche Verletzung.« Sein wohlbekanntes koboldhaftes Schmunzeln brachte Alaine unwillkürlich zum Lachen.

»Gilbert ist wenigstens ein Feind, den wir kennen«, Joanna begann besorgt auf und ab zu gehen. »Wer weiß, was dieser Neuankömmling von uns verlangt, wenn er Gilberts Mannen besiegt hat?«

Seidengeraschel kündigte Joannas drei Töchter an. Allen voran Gunnor, die älteste, die verstört durch den Türbogen der winzigen Burgkapelle eilte.

»Was ist geschehen?« fragte sie. »Ein neues Heer steht vor den Mauern und kämpft vor dem Burgtor. Die einzigen Männer, die sich noch im Inneren der Burg befinden, sind die Wachen vor dem Toreingang.«

Mathilde drängte sich vor ihre ältere Schwester und faßte Alaine am Arm. »Bist du wohlauf?«

»Ja«, antwortete Alaine etwas besänftigt. »Es geht mir gut.«

»Bist du … bist du mit Gilbert …?«

»Vermählt?« Alaine beendete den Satz für sie. »Nein. Und das wird auch nicht stattfinden. Nicht, wenn ich es verhindern kann!«

»Ach, Alaine!« Mathilde runzelte die Stirn in banger Vorahnung. Sie kannte ihre draufgängerische Stiefschwester nur allzugut. »Was hast du vor?«

Judith begann zu weinen. Die Ereignisse des Tages hatten das Mädchen von nur sieben Jahren überfordert. Joanna breitete die Arme aus und umschlang ihr kleines Mädchen. »Schon gut, schon gut, mein Kleines.«

Aufgebracht betrachtete Alaine die jammervolle Szene. »Ich werde kämpfen! Ja, genau das werde ich tun!«

»Was wirst du tun?« Joanna reichte Judith an Mathilde weiter und folgte Alaine aus der Burgkapelle und quer durch den großen Saal. Ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern hasteten ängstlich hinter ihr her. Sie aber schenkte ihnen keinerlei Beachtung, sondern stürmte die Treppen zu ihrem Gemach hinauf.

»Augenblick, junges Fräulein!« befahl Joanna so streng es ihr möglich war. Bei ihren Töchtern hatte dieser Tonfall immer seine Wirkung erzielt, aber Alaine ließ er jedes Mal völlig ungerührt. So wie jetzt. Sie drängte sich hinter Alaine ins Gemach, ihre Töchter im Schlepptau. »Was hast du vor?«

Alaine bedeutete Hadwisa, ihr das feine Seidengewand aufzubinden. »Ich werde das tun, was ich von Anfang an hätte tun sollen!« Sie stieg hastig aus ihrem Gewand und warf es achtlos zur Seite. »Ich wußte es, es ist sinnlos, in dieser Angelegenheit wie eine Frau zu handeln!« Sie zog das bestickte Untergewand aus, zog gewickelte Hosen aus Leder über, schlüpfte in ein Leinenhemd und zog darüber eine Tunika aus einfachem Wollstoff.

Außer sich tappte Joanna mit dem Fuß auf den Boden. »Es hat keinen Zweck, Alaine. Ich weiß, dein Vater  Friede sei mit ihm  hat dich wie ein Mann erzogen, aber du nutzt unserer Sache überhaupt nicht, indem du einen hoffnungslosen Kampf kämpfst gegen Sir Gilbert und diesem neuen Heer, das unsere Mauern stürmt.«

Alaine band die Wickelriemen um ihre Waden und ließ sich zu keiner Antwort herab.

»Du machst dich zur Närrin!« kam Gunnor ihrer Mutter Joanna zur Hilfe. Ihre Stimme überschlug sich vor Angst. »Unsere einzige Hoffnung ist, daß der Sieger Ehrenmann genug ist, dich zu heiraten und uns hier auf unserem angestammten Platz zu lassen. Aber wenn du wie ein grober Kerl auf den Mauern herumspazierst, dann nimmt dich keiner zur Frau, der auch nur halbwegs bei Verstand ist. Wer immer den Sieg davontragen wird, er wird uns alle umbringen!«

Alaine schnaubte geringschätzig. »Wie ungemein großzügig du mit meinem Erbe umgehst, liebes Schwesterlein!«

»Dummkopf!« fauchte Gunnor. »Dein Vater ist tot, du mußt dir in jedem Fall einen Mann nehmen. Es ist doch gleichgültig, wer es ist, solange er die Landgüter gut bewirtschaften kann und die Burg verteidigt!«

»Gunnor, halte deine Zunge im Zaum!« befahl ihr Joanna. »Nimm Mathilde und Judith mit dir und kehre zur Kapelle zurück. Betet für unsere Errettung vor diesen beiden Heeren.«

Gunnor schmollte, aber tat dennoch, wie man ihr geheißen.

Alaine trat auf die Ecktruhe zu und holte das leichte Kettenhemd hervor, das ihr Vater eigens für sie hatte anfertigen lassen. Daneben legte sie ihr Schwert, das noch blankgeputzt strahlte, sowie ihr Messer und einen wunderschön geschnitzten Kurzbogen und einen Köcher mit Pfeilen.

Joanna sah, mit welcher Sorgfalt Alaine mit ihren Waffen und ihrer Rüstung umging. Stephen hatte dem Mädchen keinen Gefallen getan, indem er sie wie einen Sohn behandelt hatte, dachte Joanna. Er hatte falsche Erwartungen und Stolz in ihr geweckt und ihr die nötigen Tugenden der Entsagung und der Demut nicht beigebracht, um als Frau in einer Welt rauher Krieger zu überleben.

»Gunnor hat recht, weißt du«, sagte sie sanft. »Unsere einzige Hoffnung liegt in deinen Vorzügen als Frau. Wer immer in diesem Kampf siegen wird, mit dir als seine Gemahlin wird er es leichter haben, Ste. Claire zu übernehmen und zu verteidigen.«

»Ich lasse mich nicht zwingen!« wiederholte Alaine. »Ich bin es leid, daß man sich um mich wie die Hunde um einen Knochen rauft. Ich will nicht als Kriegsbeute enden. Und auch nicht als Gefallene.«

Aufgewühlt starrte sie in Joannas versteinertes Gesicht. »Verstehst du denn nicht? Es gibt einen Ausweg für uns! In dem Augenblick, als Gilbert sich zum Sieger erklären wollte, sind wir befreit worden. Er wird nie Herr auf Ste. Claire sein. Die Fallgatter und das Tor sind abgerissen, also können die Mauern nicht mehr verteidigt werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe die neuen Angreifer in den Burghof eindringen. Gilbert wird nicht so lange ausharren, um einer Belagerung zu widerstehen. Dazu müßte er seine eigene Burg von Prestot ohne Verteidigung zurücklassen.«

»Und weiter?«

»Also wird er fliehen und uns der Gnade und Ungnade dieses neuen Eindringlings überlassen.«

»Und was willst du dagegen unternehmen?«

»Ich lasse dir genügend Gefolgsleute da, um die Burg zu beschirmen. Den Rest nehme ich mit mir in den Wald. Sind wir sicher entkommen, reite ich nach Brix und bitte Fulk um Hilfe.«

»Wir sind nicht mehr an Brix gebunden.«

»Nur weil man Vater sich geweigert hat, Fulk den Treueschwur zu leisten. Vielleicht aber sieht Fulk einen Vorteil für sich, wenn er uns zu Hilfe kommt und dadurch meine Lehnstreue als Erbin von Ste. Claire erhält.«

Joanna runzelte argwöhnisch die Stirn. »Fulk ist ein gesetzloser Schurke. Gelingt es ihm, die Eindringlinge in die Flucht zu schlagen, was läßt dich in dem Glauben, daß er Ste. Claire nicht für sich selbst erobert?«

»Warum sollte er das tun, wenn er es rechtmäßig in seinen Besitz bringen kann?«

»Und wenn er uns nicht zu Hilfe kommt?« Joanna schüttelte den Kopf voller Zweifel.

»Wenn er uns nicht zu Hilfe kommt … nun, in den Vorratsspeichern ist genügend Nahrung vorhanden, um einer Belagerung von mindestens ein paar Wochen standzuhalten. Ich kann dem Gegner vom Wald aus die Hölle heiß machen. Er wird in die Enge getrieben zwischen dem Angriff von der Burg und dem von uns.«

Joanna seufzte resigniert. »Du bist verrückt, Alaine. Das kann niemals gelingen.«

»Was kann nicht gelingen?« Die Stimme Sir Olivers erscholl vom Türrahmen her. Garin stand unmittelbar hinter ihm. Beide Männer machten einen erschöpften Eindruck. Auf Garins Stirn prangte eine hastig verbundene Wunde, die noch blutete.

Alaine erklärte ihren Plan. Sir Oliver schüttelte zweifelnd sein Haupt, Garin jedoch sprang für Alaine in die Bresche.

»Es könnte zum Erfolg führen«, gab er zu bedenken. »Fulk ist ein gerissener Bursche. Wenn er die Gelegenheit sieht, Ste. Claire in seinen Besitz zu bringen … Vielleicht kommt er dann.«

»Es ist ein großes Wagnis«, mahnte Sir Oliver zur Vorsicht. »Fulk ist die Inkarnation einer Schlange, und sein Sohn ist kein Deut besser. Wir setzen Ste. Claire einer großen Gefahr aus, wenn wir ihm Macht über uns gewähren.«

Alaine schürzte ungeduldig die Lippen. »Und Ihr meint, Ste. Claire sei jetzt nicht in Gefahr?«

Sir Oliver wischte sich mit verschmutzen Händen über die Stirn. »Da habt Ihr nicht ganz unrecht, Herrin.« Er hatte schon immer Bewunderung für Sir Geoffreys blonde Tochter gehegt, auch wenn sie sich mehr wie ein Jüngling als wie ein Fräulein benahm. Sie hatte einen tüchtigen Verstand für eine Frau und ein völlig unweibliches Talent für die Kriegskunst. Ihr Plan stellte ein gewagtes Unternehmen dar, aber auch er konnte dem nichts Besseres entgegensetzen.

»Dann ist es also beschlossene Sache.« Alaine faßte das beklommene Schweigen als Zustimmung auf.

Die folgenden Stunden verbrachte Sir Oliver damit, unauffällig etliche Krieger von Ste. Claire aus der Schlacht herauszuholen. Die Entscheidung, wer zur Verteidigung der Burg bleiben und wer mit ihr gehen sollte, hatte ihm Alaine überlassen. Sie hatte lediglich auf die Begleitung von Garin bestanden. Wenn sie es sich aber nun recht überlegte, kamen ihr Zweifel, ob sie von Garin nicht mehr verlangte, als ihr zustand.

»Ihr habt beinahe Euer ganzes Leben auf Ste. Claire verbracht, Garin«, unterbrach sie eine ihrer Gesprächspausen, während sie oben in der Kemenate heimlich den Fortgang der Schlacht beobachteten. Sie wußte nicht recht, wie sie es in Worten fassen sollte, was ihr auf dem Herzen lag.

»Ganz recht«, bestätigte er. »Mein Vater schickte mich fort aus dem Elternhaus, da konnte ich gerade ein Holzschwert in den Händen halte. Dies ist mein einziges Zuhause.«

»Mein Vater hätte Euch in ein wenigen Monaten zum Ritter geschlagen.«

»Das stimmt«, erwiderte Garin schlicht. Sir Geoffreys Tod hatte Garin der Hoffnung beraubt, in nächster Zukunft Waffen und Sporen zu erhalten. Sein Vater war vor wenigen Monaten gestorben. Sein älterer Bruder, ein Mann, der nie ein freigebiges Herz besessen hatte, wäre gewiß nicht erpicht darauf, Garin in den Ritterstand zu heben und ihm damit ein Anrecht auf sein kleines Erbteil zu verleihen.

»Vielleicht«  sie zögerte aus Angst, ihren Freund zu verletzen, aber auch aus Sorge, er könnte seine Zukunft aus Treue zu ihr verspielen  »solltet Ihr nach unserer Rückkehr von Brix Eurem Bruder einen Besuch abstatten. Wenn er Euch von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht, wird er sich kaum weigern können, Euch zum Ritter zu schlagen, wie Ihr es verdienst.«

»Das mag schon sein«, stimmte ihr Garin gleichgültig zu.

»Also solltet Ihr Euch auf den Weg machen.«

Garin blickte sie fest an. »Ich werde Euch niemals verlassen, Alaine. Ihr seid mir wie eine Schwester und der treueste Freund, den ich je gehabt habe. Euch jetzt im Stich zu lassen, wenn die Meute nach Euch schnappt, würde jedes Ehrgefühl in mir verleugnen, das mich Euer Vater gelehrt hat.«

»Niemand würde je an Eurer Ehre zweifeln, Garin. Und ich empfinde große Dankbarkeit für Eure Treue. Aber vielleicht ist Ste. Claire eine verlorene Sache.« Sie senkte die Augen und gab zum ersten Mal die Möglichkeit einer Niederlage zu.

Er aber lächelte sie mit sanftem Spott an und hieb ihr zart mit der geballten Faust auf die Schulter. »Jetzt sprecht Ihr ja wie ein Frauenzimmer!«

Ihre Augen funkelten leicht entrüstet. Dann mußte sie lachen.

Der nicht endenwollende Nachmittag schleppte sich dahin. Einmal schritt Alaine auf und ab, dann verharrte sie wieder am Fenster, um den Fortgang des Kampfes zu beobachten.

Gilberts Gefolgsmänner leisteten mehr Widerstand als es Alaine für möglich gehalten hatte. Ehe das feindliche Heer sie bestürmte, war es ihnen gelungen, eine Seite des zertrümmerten Tores wieder aufzurichten und nur eine kleine Öffnung zu lassen, durch die sich die Eindringlinge zwängen mußten und somit eine leichte Zielscheibe für die Bogenschützen und Pikeniere abgaben. Soweit Alaine feststellen konnte, war die Zahl der Toten seitens der Gegner gering. Dagegen mußten viele von Gilberts Mannen ihr Leben auf den Mauern lassen. Sie war froh, die Gefolgsmänner von Ste. Claire vor diesem Blutbad in Sicherheit gebracht zu haben. Die Sonne näherte sich den Bergen im Westen und überzog den Himmel mit einem rötlichen Glanz. Bald würden sich die Schatten über das Tal von Ste. Claire breiten. Alaine wußte, daß Gilbert sich zu einem letzten Widerstand gegen den Feind aufraffte. Seine Mannen hatten in diesem Kampf bittere Verluste erleiden müssen, und entgegen seiner Absicht hatte er so lange ausgeharrt, bis sie im Schutz der Dunkelheit entschwinden konnte. Sie stand am Fenster und warf einen letzten Blick auf ihr geliebtes Zuhause  den Fluß, den brachliegenden Feldern, den Obstgarten, in dem ihr Vater begraben lag. Eben als sie den Entschluß gefaßt hatte, daß es an der Zeit wäre zu gehen, fiel ein feuriger Lichtstrahl der untergehenden Sonne auf den Schild eines der Gestalten unten. Der aufgebäumte, rote Drachen schien wie zum Leben erwacht und sein gleißendes Funkeln schmerzte ihr in den Augen. Die Beschreibung des Wappens kam ihr wieder in Sinn, die diesem Heer vorangetragen wurde. Dies war also der Mann, der sein Anführer war. Aus der Ferne erkannte sie nur wenig, außer daß er groß war  sehr groß sogar und sein Breitschwert noch immer mit unermüdlicher Kraft schwang, trotz der vorangeschrittenen Tageszeit. Warum wohl war er nach Ste. Claire gekommen?

»Ihr werdet Eure Überraschung haben, Herr Drache«, murmelte sie. »Ihr mögt ein fettes Lamm als Eure Beute wähnen. Ich aber habe gelernt, mit den Wölfen zu heulen. Wohlan denn.«

Fünfzehn Mann und zehn Pferde versammelten sich lautlos vor der Geheimpforte. Bald würden ihnen Gilbert mit seinen restlichen Kriegern durch die Pforte folgen, vorausgesetzt sie fänden das Versteck.

Nach der Reihe traten die Männer und die Pferde in großer Hast durch die Pforte, sie stolperten, fielen und rutschten die steile Böschung hinunter zum Fluß. Den Fluß zu überqueren war ein gewagtes Unternehmen. Trieb es einen Mann oder ein Pferd etwas flußabwärts an die Stelle, wo der kleinere und schnellere Fluß Reve mit dem Ste. Claire zusammenfloß, wäre dies sein Ende. Alaine zwang sich, ein ängstliches Zittern um sich und die Männer zu unterdrücken. Schließlich kam sie an der Reihe.

»Gott sei mit Euch, mein Kind.« Der Priester küßte sie keusch auf die Stirn. Dann nahm Sir Oliver ihre Hand und drückte sie fest.

»Setzt Euer Leben nicht aufs Spiel, wenn Ihr Gilbert bei der Verteidigung des Burgtores Hilfe leistet«, erklärte sie ihm. Sie versuchte das leise Beben ihrer Stimme zu beherrschen.

»Macht Euch keine Sorgen um mich, Herrin.« Alaine erahnte in der Dunkelheit sein herzliches Lächeln. »Wir werden bei Eurer Rückkehr alle noch hier sein.«

»Steht meiner Stiefmutter und meinen Stiefschwestern zur Seite.« Der Versuch eines tapferen Lächelns verrutschte ihr zur Grimasse. Sie drehte sich um und huschte durch die Pforte, stolperte den steinigen Abhang hinunter, sammelte sich einen kurzen Augenblick und glitt dann lautlos ins eiskalte Wasser des Ste. Claire.
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Naßkalter Nebel verhüllte die Wälder. Eisiger Regen nieselte vom wolkenbehangenen Himmel und fiel leise trommelnd auf den Teppich aus toten Blättern. Er rann in Alaines Mantel hinein und troff in winzigen Eisbächen an ihrem Rücken hinab. Mit tief gesenkten Köpfen stapften die Pferde im Regen durch den halbgefrorenen Schlamm. Mattigkeit lastete auf Reiter und Pferden wie eine zentnerschwere, stickige Decke.

Die kaum sichtbare Jagdfährte, der sie gefolgt waren, führte durchs Unterholz und öffnete sich plötzlich auf eine kleine Lichtung. Ein freudiges Hallo empfing die Reiterschar, und Alaine gab ihren ermatteten Gefolgsleuten schließlich die Erlaubnis zu halten. Noch ehe sie absitzen konnte, stürzte Garin auf sie zu und stand hilfsbereit neben ihrem Steigbügel. Wie gut, daß er zur Stelle war, um sie aufzufangen, denn kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, versagten ihre erstarrten Beine den Dienst.

Besorgt geleitete Garin sie zu einem Baumstumpf, der notdürftig als Sitzbank neben der Feuerstelle diente. »Was gibts für Nachrichten?« fragte er wißbegierig.

»Keine guten.« Ächzend winkelte Alaine die Beine, um sich zu setzen.

»Fulk hat abgelehnt? Dieser gemeine Bastard …!«

»Fulk war nicht anwesend.«

»Er war nicht da?«

Langsam näherten sich die anderen, um ebenfalls die Nachrichten zu hören. Alaines Worte lösten ein deutlich vernehmbares Murren unter ihnen aus.

»Er ist vor ein paar Wochen mit einem großen Teil seiner Krieger fortgeritten und hat sich zu Guy von Burgund gesellt. Es heißt, eine Verschwörung sei im Gang, um William zu stürzen und Guy auf seinen Thron zu setzen.«

Jemand überreichte Alaine eine Holzschüssel mit herzhaft schmeckendem Wildbraten. Sie bedankte sich mit einem müden Kopfnicken.

»Wir haben in den letzten zehn Jahren ständig von solchen Verschwörungen und ähnlichen Gerüchten gehört«, brummte einer der Männer verdrossen.

Alaine zuckte die Achseln und nahm einen Bissen von dem Braten. »Nun denn. Aus welchen Gründen auch immer, Fulk und sein Sohn sind verschwunden. Ich habe mit seiner Gemahlin Theoda eine Unterredung gehabt, aber sie blieb wortkarg. Ehrlich gesagt, die Dame schien mir etwas verwirrt im Kopf. Ich habe mich manchmal gefragt, ob sie meinen Worten überhaupt folgen konnte. Sie murmelte etwas vor sich hin, ich solle mich in acht nehmen  irgend etwas über Fulk, der nach seiner Rückkehr nach Ste. Claire kommen würde, um es zu erobern, da mein Vater ja nun tot sei.«

Die Gesichter rund um den Feuerschein zeigten finstere Mienen.

Bedrückt starrte Alaine ins Feuer. Sie war zu erschöpft, um die Mannen ein wenig aufzumuntern, die ihr doch bei diesem wagemutigen Unternehmen gefolgt waren. Da war aber doch noch ein Fünkchen Hoffnung.

»Der Drache wird sich nicht allzulang auf Ste. Claire aufhalten«, fuhr sie fort und bemühte sich, etwas zuversichtlich zu klingen. »Der Bergfried ist für ihn uneinnehmbar. Wir werden ihn bei jeder Gelegenheit, die sich uns bietet, angreifen. Das Land gibt in diesem Herbst nichts her, mit dem er sein Heer ernähren könnte. Die Ernte war mager. Der Winter wird früh einbrechen. Wir werden noch siegen.«

Garin räusperte sich und sah betreten zu Boden. »Die Burg hat sich ergeben.«

Fassungslos starrte Alaine zu ihm empor. Beim Anblick ihrer Miene wichen die Gefolgsmänner wie ein Mann einen Schritt von der Feuerstelle zurück.

»Was sagt Ihr da?« fragte sie leise-bedrohlich.

»Die Burg hat sich ergeben, Alaine. Der kleine Einäugige George  Ihr wißt schon, der Junge, der Maudie in der Küche aushilft  kam diesen Nachmittag zu uns. Er erzählte, der Feind sei in der Burg empfangen worden und parliere nun mit Lady Joanna und Sir Oliver. Den Kriegern und dem Gesinde wurde anbefohlen, diesen Burschen als ihren neuen Herrn anzuerkennen.«

Alaine war wie vom Donner gerührt. Sie begriff einfach nicht, wie Joanna und Oliver ihr so etwas hatten antun können! Die Burg hätte mindestens einen Monat standgehalten, ohne daß auch irgend jemand Not gelitten hätte.

»Georgie erzählte, es sei niemand verletzt«, fuhr Garin bedrückt fort, »und es gab nicht einmal einen Kampf.«

»Hat er herausfinden können, wie der Name dieses … dieses Herrn lautet?« Der Ton ihrer Stimme klang gallbitter.

»Nein«, seufzte Garin. »Er bekommt nur das mit, was sich das Gesinde erzählt. Und da geht es meist nicht um Einzelheiten.«

Sie setzte ihre Schüssel ab. Der Appetit war ihr nun vollkommen vergangen. Seufzend legte sie ihren Kopf in die Hände. Sie konnte die Tränen kaum zurückhalten, aber sie würde vor niemanden, auch nicht vor ihrem geliebten Garin, dieser weiblichen Schwäche nachgeben. Sie wußte einfach nicht, was sie sagen sollte, und vor Übermüdung konnte sie keinen Plan fassen.

Auf einmal spürte sie Garins Hand auf ihrer Schulter, die mit sanftem Druck zu trösten versuchte.

»Ich weine nicht!« beteuerte sie hastig.

»Natürlich nicht.«

»Warum hat Joanna aufgegeben?« jammerte sie, und ihre Stimme versagte ihr beinahe.

»Sie wird einen guten Grund dafür gehabt haben.« Garin überlegte kurz, wie sie wohl seinen folgenden Ratschlag aufnehmen würde. »Warum fragen wir sie nicht selbst?«

»Wie bitte?«

»Das ist der einzig vernünftige Weg. Was nützt es zu kämpfen? Die Burg ist erobert. Was bleibt uns übrig, als uns der Gnade dieses neuen Herrn zu überlassen?«

Alaine sprang blitzschnell auf die Beine und schüttelte seine Hand von ihr ab. »Angekrochen kommen und um Gnade winseln? Obwohl wir noch frei sind? Ihr könnt aufgegeben, wenn es Euch beliebt, Garin, oder Euch zur Festung Eures Bruders aufmachen. Ich kann Euch zu keinerlei Dienste zwingen. Und die Gefolgsleute können ihre eigenen Wege gehen, aber was mich betrifft!« Sie würgte die bitteren Tränen herunter. »Was mich betrifft … ich … ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Aber ich werde nicht aufgeben. Ste. Claire gehört mir! Niemals werde ich die Knie vor einem Usurpator beugen.«

Alaine drehte sich auf den Fersen um und verschwand, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie suchte nach einer halbwegs trockenen Stelle unter einem Baum, die nahe genug an der wärmenden Feuerstelle lag, aber außer Reichweite des qualmendes Rauchs. Den immer noch klammen Mantel zog sie eng um sich, rollte sich zusammen auf ihrer feuchten Lagerstätte aus Laub und ließ stillschweigend endlich ihren verzweifelten Tränen freien Lauf.



Alaine erwachte inmitten lautloser Dunkelheit. Nur hie und da unterbrach ein Ächzen der schlafenden Männer die vollkommene Stille. Ihre Augen brannten vom beißendem Rauch des Holzfeuers, der immer noch aus der Asche aufstieg, und ihre Nase war verstopft vom Weinen.

Sie stützte sich auf einem Arm auf und suchte am östlichen Himmel nach einem Anzeichen von Licht. Nichts war zu sehen. Ihre Begleiter lagen noch alle in tiefem Schlaf. Schnarchlaute und schwere Atemzüge drangen aus den eingemummelten Bündeln, die im Kreis um das verglimmende Feuer lagen. Sie streckte sich wieder auf dem Boden aus und zog ihren Mantel noch fester um sich.

In die Dunkelheit starrend, fühlte sie wieder ein Gefühl der Verzweiflung in sich hochsteigen. Ihre Gefolgsmänner konnten sich in alle Winde verstreuen und sich einen anderen Lehnsherrn suchen. Garin hatte die Möglichkeit, auf die Burg seines Bruders zurückkehren. Aber was blieb ihr übrig? Ihr ganzes Leben lang war sie dazu erzogen worden, Herrin von Ste. Claire zu sein und über die Burg und seine Dörfer zu walten. Das Land und seine Leute gaben ihrem Leben ein Ziel und einen Sinn. Sie kannte nichts anderes. Ohne Ste. Claire war sie ein Nichts und könnte ebensogut tot sein.

Eine Träne kullerte ihre Wange hinab und fiel auf den modrigen Blätterhaufen, auf den ihr Haupt gebettet lag. Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Wange und verschmierte ihr Gesicht mit Erde. Weitere Tränen quollen hervor. Schnüffelnd setzte sie sich auf. Sie war wütend auf sich selbst. Heftig schüttelte sie die Haare, um sie von dem Laub und den Zweigen zu befreien. Wie würde Gunnor sie jetzt herzhaft auslachen, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Gunnor hatte ihr vorausgesagt, sie würde eine Närrin aus sich machen.

Die Vorstellung ihrer ältesten Stiefschwester mit einem selbstgerechten Feixen im Gesicht löste inmitten ihrer tiefen Niedergeschlagenheit einen Funken des Zorns aus. Gunnor hatte recht gehabt, wenigstens einmal in ihrem Leben. Sie war eine Närrin gewesen. Was würde ihr Vater von ihr denken, wenn er sie jetzt sehen könnte, triefend vor Selbstmitleid, während ein Fremdling Ste. Claire in seiner Gewalt hatte? Er würde sie Schlimmeres noch als eine Närrin heißen  nämlich Feigling und Hasenfuß! Ihr Zorn wuchs bei der Vorstellung, der Schild des Drachens könnte neben dem ihres Vaters über der großen Feuerstelle im Saal hängen. Ihr Kleinmut verflüchtigte sich in der kalten Nacht, als berechtigte Wut ihr Gemüt in Wallung brachte. Sie war nicht besiegt! Blieben die Gefolgsleute bei ihr, dann würde sie diesem eigenmächtigen Drache schon einen Grund geben, Feuer und Flammen zu speien.



In den folgenden Wochen bemühte sich Alaine mit all ihrer Kraft, nicht wieder in ihre alte Niedergeschlagenheit zurückzufallen. Es gab Grund zur Zuversicht, beschwor sie Garin wieder und immer wieder. Gelänge es ihnen, die Wiederherstellung des Burgtores und der Mauern so lange zu verzögern, bis Fulk zurückgekehrt war, vielleicht käme Brix ihnen doch noch zu Hilfe. Je öfter Alaine an Lady Theoda dachte, um so mehr ließ sie die Hoffnung zu, daß sich die Dame möglicherweise in der Einschätzung der Pläne ihres Mannes geirrt haben könnte. Vielleicht würde sich Fulk bei seiner Rückkehr doch noch bereit erklären, ihnen seine Unterstützung anzubieten.

Alaine setzte jetzt alles daran, die Arbeitstrupps am Burgtor und an den Mauern ununterbrochen mit Pfeilen bei der Arbeit zu drangsalieren, die ihre Leute aus ihren Verstecken im Wald auf sie abschossen. So kamen die Arbeiten an den Burgmauern und dem Tor beinahe zum Stillstand. Der Anblick des klaffenden Lochs im Schutzwall von Ste. Claire ließ Alaine beinahe in Jubel ausbrechen. Sie glaubte immer stärker an einen Sieg.

Alaine selbst stattete in Begleitung einer kleinen Eskorte den Dörfern und Höfen einen Besuch ab. Das Dorf Ste. Claire lag am anderen Ufer des Russes, direkt gegenüber der Burg. Mit seiner großen steinernen Kirche, seiner beachtlichen Zahl an Werkstätten, den vereinzelten Häusern zwischen den bescheidenen Hütten, gehörte es zu den wohlhabendsten unter den Dörfern des Besitztums Ste. Claire. Hier wollte sie unbedingt als erstes Station machen. Nun lag das Dorf nahe genug an der Burg, die Dorfbewohner hatten also einen guten Ausblick auf die Kämpfe an den Mauern. Sie hoffte daher, dort etwas über den neuen Herrn Drache und seinen Plänen zu erfahren.

Die Dorfbewohner jedoch hatten nichts weiter zu berichten, als daß der Name des neuen Herrn Sir Rorik sei. Er hätte das Dorf schon aufgesucht, erzählte man ihr. Er schien ein zuvorkommender Herr zu sein. Seinen Gefolgsmännern hatte er Plündern und Vergewaltigen verboten. Dafür hatte er einige der jungen Männer zwangsweise dazu verpflichtet, an der Wiederherstellung der Mauer mitzuarbeiten. Ein ängstliches Aufheulen erscholl, als Alaine ihr Vorhaben erklärte, aber letztendlich gaben sie ihr das Versprechen, sich mit ihr, der rechtmäßigen Herrin, zu verbünden. Ste. Claire, seit drei Generationen im Besitz ihrer Familie, hatte stets seine Leibeigenen und Sklaven gütig behandelt. Schließlich obsiegte die Treue des Untertanen über die Angst.

Fünf weitere kleinere Dörfer sowie zahlreiche Höfe waren Ste. Claire gegenüber abgabenpflichtig. Alaine suchte sie alle einzeln auf. In jedem Dorf, an jedem Hof brachte sie ihre Bitte vor, sich auf ihre Seite zu schlagen, denn nur sie sei die rechtmäßige Herrin von Ste. Claire. Zahlt keine Steuern oder Abgaben an den neuen Herrn, beschwor sie die Leute und weigert euch, seiner Aufforderung Folge zu leisten, auf dem persönlichen Besitz des Grundherrn zu arbeiten. Sie und ihre Mannen würden ihnen allen Schutz gewähren, der in ihrer Macht stand. Sie würde dafür Sorge tragen, sie reich zu entlohnen, wenn die Burg einmal wieder in ihrem Besitz wäre.

Ihr Selbstvertrauen wuchs in dem Maße wie ihr kleines Heer. Jeden Tag traten tüchtige Männer aus den Dörfern hinzu und vermehrten schnell die Zahl ihrer kleinen Schar. Sie konnte Drache sehr wohl so auf Trab halten, daß er die Dorfleute in Ruhe ließe. Dennoch mußte sie sich eingestehen, daß unbewaffnete Bauern und Leibeigene kein Ersatz für Ritter und ausgebildete Kämpfer darstellten. Was sie aber am dringendsten erwartete, war noch nicht eingetroffen. Ihr Botenläufer, den sie in die Nähe von Brix postiert hatte, um nach Fulks Rückkehr Ausschau zu halten, hatte ihr immer noch keine Nachricht überbracht.

An einem klaren, frischen Nachmittag ritt Alaine in das kleine Dorf Briaux, um den Menschen dort  den einzigen, zu denen sie noch nicht gesprochen hatte  Mut zu machen. Ihre Gefolgsleute trieben die Dorfbewohner aus den Hütten. Als die Menschen ihr Gesicht erkannten, ging ein Murmeln durch ihre Reihen, und sie verneigten sich tief. In knappen Worten erklärten sie nun der versammelten Menge ihr Anliegen.

Der alte einarmige Toby, der selbsternannte Anführer des Dorfes, kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Dieser Teufel bekommt keinen Brosamen von uns, Mylady. Wir haben nichts zu verschenken. Seit uns der Hunger plagt und die Felder nicht mehr als ein paar Körner hergeben, hat Euer lieber Herr Vater nichts von uns genommen. Und dieser Herr wird kein Fitzelchen mehr bekommen.«

Alaine lächelte. Mehr konnte sie nicht von ihnen verlangen, aber vielleicht mehr geben. »Du bist treu und brav, Toby. Das trifft auf euch alle zu. Als Gegenleistung erhaltet ihr die Erlaubnis, soviel ihr braucht vom Wild und den Wildschweinen im Wald zu jagen.«

Den Sklaven und Leibeigenen war zwar die Jagd auf die Tiere des Waldes, die zum Besitz ihres Herrn gehörten, bei Todesstrafe verboten. Doch Alaine war bekannt, daß Toby und seine Leute, um nicht Hungers zu sterben, schon seit geraumer Zeit wilderten. Vielleicht würde es die Leute für ihre Sache einnehmen, wenn sie ihnen die Erlaubnis zur Jagd gab.

Toby schaute verschmitzt drein. »Das wäre sehr gütig von Euch, Mylady.«

Alaine schmunzelte. Sie verstanden einander.

»Sind wir hier fertig?« fragte Garin und kam mit seinem Pferd neben ihr zum Stehen.

»Reitet Ihr mit den Gefolgsmännern weiter«, antwortete sie ihm. »Ich will kurz Ruth guten Tag sagen.«

»Haltet Euch nicht allzulange auf«, warnte er sie. »Wir reiten die Straße langsam hinunter, bis Ihr uns eingeholt habt.«

Garin verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann sprengte er in Begleitung der Männer auf seinem Pferd aus dem Dorf hinaus. Es behagte ihm ganz und gar nicht, Alaine alleine zurückzulassen, aber man konnte diesem starrsinnigen Mädchen nicht vorschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Und Ruth zählte zu ihren besten Freundinnen, auch wenn es Garin schier unbegreiflich schien, weshalb ein edles Fräulein einer gewöhnlichen Hebamme überhaupt Beachtung schenkte.

Ruth war die beste Hebamme weit und breit. Mit ihrem Wissen und Können half sie in den Dörfern wie auf der Burg. Einige Leute nannten sie eine Hexe. Garin war durchaus bereit, dem Glauben zu schenken. Noch nie war ihm ein häßlicheres Gesicht begegnet. Der funkelnde Blick der alten Frau erinnerten ihn an eine Schlange. Alaine hatte der Alten bei vielen Geburten zugesehen, und in ihren Augen war sie eine weise Frau. Nun, da sie Ruths Maulesel festgebunden vor der Hütte am Dorfeingang entdeckt hatte, war es für sie selbstverständlich, der alten Frau guten Tag zu sagen.

Alaine duckte sich und trat durch die Hüttentür. Ruth registrierte ihr Kommen mit einem gelassenen Kopfnicken. Ein altes Mütterchen erhob sich auf wackligen Füßen von einem niedrigen Schemel neben dem Ofen  dem einzigen Möbelstück in dem dunklen, übelriechenden Raum  und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Alaine schüttelte lächelnd den Kopf und forderte die alte Frau mit einer Handbewegung dazu auf, sich wieder zu setzen.

»Geht alles gut?« erkundigte sich Alaine bei Ruth, die die Hände an ihrem blutbespritzten Rock abstreifte.

Die Hebamme schüttelte den Kopf und kräuselte ihren ohnehin schon runzligen Mund. »Nein. Das Kleine ist tot. Das ist auch besser so, Mylady. Diese armen Leute haben schon genügend Mäuler zu stopfen.«

Eine junge Frau lag im entfernten Winkel des Raumes auf ein Strohlager gebettet. Sie hatte ihr Gesicht abgewandt, doch Alaine sah trotzdem, wie sich ihre Brust in stummem Schluchzen angestrengt hob und senkte.

»Ihr Mann ist vor einiger Zeit gestorben«, erklärte Ruth. »Die Lungenkrankheit. Dieselbe Krankheit, die auch Euren guten Herrn Vater hinweggerafft hat.«

Alaine faßte den Entschluß, im Laufe der Woche mit Essen und Kleidern zurückzukommen. Nun erinnerte sie sich, daß es ihr gar nicht mehr möglich war, Mildtätigkeit zu üben. Sie biß sich auf die Lippen und folgte Ruth aus der Hütte hinaus.

»Wartet, Herrin!« Ruth erhob warnend Hand. »Reiter nähern sich!«

Hastig duckte sich Alaine wieder durch die Hüttentür.

»Wer ist es?«

»Fünf Ritter zu Pferd«, antwortete ihr Ruth. »Ich kann nicht genau sehen …!« Ihre alten Augen blinzelten in die Ferne. »Der Schild des einen trägt einen roten Drachen darauf. Kennt Ihr das Wappen, Herrin?«

»O mein Gott!« hauchte Alaine. »Der Drache persönlich. Und ich sitze hier wie die Maus in der Falle!«

Sie lauschte dem Hufschlag der schweren Streitrösser, als die Reiter am anderen Ende des Dorfes langsam zum Stehen kamen. Oder war dies das Dröhnen ihres eigenen wildpochenden Herzens? Auch wenn die Reiter sie nicht entdeckten, gewiß aber bemerkten sie ihr Pferd, das für jedermann sichtbar neben der Hütte friedlich graste. Sie hob die Augen gen Himmel in einem stummen, verzweifelten Gebet. So endete die alles andere als ruhmreiche Rebellion von Alaine, der Herrin auf Ste. Claire.


5

»Geschwind! Geschwind!« Die alte Ruth packte Alaine am Arm und wollte sie wieder in die Hütte zerren. »Toby führt die Ritter hinunter zur Weide, wo man einen Knaben getötet hat. Bringt das Tier in die Hütte, solange sie fort sind.«

»Wo ist der Stall?« Alaine blickte sich suchend um, während sie die Zügel des aufgeschreckten Pferdes ergriff.

»Da ist kein Stall. Und wir haben keine Zeit. So manche Kuh hat schon in dieser Hütte Schutz vor Unwetter gefunden, als diese armen Leute noch eine Kuh besaßen. Das Tier wird sich hier schon wie zu Hause fühlen.«

Alaines Reitpferd war jedoch etwas größer als eine Kuh. Es gelang ihnen erst das Tier durch die Tür zu pferchen, als Alaine von vorne zog und Ruth von hinten anschob. Welch Heiliger auch immer an diesem Tag für Wunder zuständig war, er hatte gute Arbeit geleistet, denn kaum war das Pferd durch die winzige Tür passiert, als Toby mit seinen Gästen ins Dorf zurückkehrte. Das alte Mütterchen kreischte empört auf, als das breite Hinterteil des Pferdes bedrohlich vor ihrem Sitzplatz hin und her schaukelte.

»Ruhe, Mattie!« zischte Ruth sie an. »Dieser schreckliche Ritter kommt direkt auf uns zu. Willst du, daß man unsere teure Herrin schnappt und an die nächste Eiche knüpft?«

Bei dieser Vorstellung mußte Alaine schwer schlucken. Halb wünschte sie sich, sie wäre in der kurzen Abwesenheit von Drache auf und davongelaufen. Aber die Zeit war zu knapp gewesen.

»Wohin hat Toby sie geführt?« flüsterte sie zu Ruth.

»Unten zur Weide. Eine Bande Geächteter hat diesen armen Schluckern das letzte Schaf vertrieben. Und bei dieser Gelegenheit gleich den kleinen Schäferjungen getötet.«

Das war wohl der Grund, weshalb Drache hergekommen war, überlegte Alaine. Oder vielleicht doch nicht? Irgendwie kränkte es sie, daß dieser gemeine Lump, der ihr das Zuhause geraubt hatte, Anteil am Wohlergehen der Dorfbewohner nehmen sollte, die sie immer als ihre Untertanen angesehen hatte.

»Still jetzt«, ermahnte sie Ruth. »Sie kommen in unsere Richtung.« Sie verließ das Fenster und ging zur Lagerstätte, um sich neben die trauernde Mutter niederzulassen, die mit ängstlichem Staunen auf das plötzliche Gedränge in ihrer engen Hütte reagierte.

Alaine drückte das Maul ihres Pferdes fest zu. Dann wandte sie sich zur Fensterluke, das mit Schweinshäuten zugehangen war, um durch eine winzige Öffnung zwischen den Schweinshäuten und der Lehmwand zu lugen. Der Reitertrupp hielt beinahe geradewegs vor der Hütte. Toby deutete mit dem Finger auf den Pfad, auf dem die Geächteten davongejagt waren. Sie waren so nahe, daß Alaine sogar die finstere Miene und das harte Glitzern in den Augen Draches feststellen konnte. Er war eine beeindruckende Erscheinung, das mußte sie sich widerwillig eingestehen. Auf dem Rücken seines feurigen braunen Streitrosses wirkte er groß, stolz und unbeugsam. Sein Kettenhemd glitzerte im schwachen Herbstlicht. Kettenhaube und Halsberge hatte er abgestreift, und der Helm war unter seinen Arm geklemmt. Ein zerzauster Schopf aus kurzgeschnittenen, rabenschwarzen Haaren krönte sein Haupt. Quer über den Rücken mit griffbereitem Heft, hing das riesige Breitschwert, das sie ihn mit so entsetzlicher Wirkung vor den Mauern von Ste. Claire hatte schwingen sehen.

»Deine Schafe sind wahrscheinlich schon alle abgeschlachtet, mein Alter«, wandte er sich eben zu Toby. In seiner tiefen Stimme schwang ein schneidender Unterton mit, der sie erschauern ließ. »Aber wir holen dir so viele wie möglich zurück. Und der kleine Bursche wird gerächt.«

Toby blickte störrisch drein. »Dank Euch, Herr. Aber wir brauchen Euer Schwert hier nicht, wie ich schon sagte. Unsere treue und brave Herrin wird diesen Hunden schon nachstellen.«

Alaine knirschte mit den Zähnen. Toby, du Esel! So habe ich es nicht gemeint, als ich euch um Hilfe bat!

Drache schnaubte verächtlich. »Ich bin der rechtmäßige Herr.« Sir Roriks Stimme klang noch unheimlicher durch den plötzlichen milden Ton. »Deine Herrin, wie du sie nennst, wird nicht die Zeit haben, euch vor Geächteten zu schützen, denn sie wird selbst bald als eine Vogelfreie gejagt werden. Im übrigen«, fuhr Drache fort, »würde es mich nicht wundern, wenn dieser Range und ihr Gefolge deine Herde überfallen und deinen Sohn getötet hätten.« Die finsteren Augen des Ritters suchten nach dem Vater des toten Knaben, der betreten zu Boden blickte.

»Nein, mein Herr«, antwortete ihm der Mann leise. »Unsere Herrin Alaine würde uns das niemals antun.«

»Mag sein«, räumte Drache mit düsterer Miene ein. »Aber deine Herrin ist eine gewöhnliche Geächtete, die gegen ihren rechtmäßigen Herrn rebelliert. Zählt nicht mit ihrer Hilfe. Sie wird sich bald selbst nicht mehr helfen können.«

Die Schar der Dorfbewohner begann sich gerade zu zerstreuen, als ein Ritter, noch größer als Sir Rorik, in vollem Galopp heranpreschte. Er brachte sein mächtiges Roß knapp vor der Tür von Alaines Versteck ruckartig zum Stehen.

»Man hat Männer im Norden gesichtet«, eröffnete der große Ritter seinem Anführer. Trotz der Bedeckung von Helmkappe und Helm konnte sie sein Barbarenlächeln erkennen. »Und sie sehen wie ein übler Haufen aus.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog sich Drache Kappe und Helm über, lockerte sein Schwert in der Scheide und raste im Galopp den Pfad hinunter, seine Männer hinterdrein. Alaines Herz sank. Sie hoffte inständig, es handelte sich bei dieser Bande tatsächlich um die Geächteten und nicht um Garin und ihre Mannen.

Toby steckte seinen Kopf durch die Hütte, sein Mund öffnete sich zu einem zahnlosen Grinsen. »Sie haben sich auf- und davongemacht, Mylady. Ihr könnt jetzt rauskommen.«

Alaine trat aus der Hütte und zog ihr Reitpferd hinter sich her. »Schlauer Bursche, dieser Sir Rorik«, bemerkte Toby und zwirbelte gedankenverloren seine Stirnlocke. »Aber wir haben ihn hinters Licht geführt, jawohl!«

»Schlau«, wiederholte der kleine Mann. »Und hart ist er auch. Der Sohn meines Bruders sagt, ein Küchenjunge von der Burg hätte ihm gesagt, daß seine Männer ihn Steinernen Drache heißen.«

»Das paßt zu ihm«, mischte sich eine Frau ins Gespräch. »Er sieht wie so ein riesiges Tier aus Stein aus, und wenn er dich mit seinen glitzergrünen Augen ansieht, glaubt man fast, ein Drache verbirgt sich unter all dem Fleisch und den Muskeln.«

Alaine wollte nichts mehr davon hören. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Gesichtsausdruck Sir Roriks bei seinem Schwur, sie wie eine Geächtete zu jagen. Ihr Magen zog sich in unsäglicher Angst zusammen. Sie bemühte sich, die schrecklichen Bilder aus ihren Gedanken zu verbannen.

»Ich muß fort.« Sie schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes und rückte das bemitleidenswert klein aussehende Schwert zurecht, das auf ihrem Schenkel ruhte. »Toby und euch allen  ich bedanke mich für eure Hilfe. Und dir auch, Ruth.« Sie lehnte sich herab und umklammerte den Arm der alten Frau.

Die Alte drückte aufmunternd ihre Hand. »Paßt auf Euch auf, mein kleines Fräulein. Laßt Euch nicht von diesem Unhold ängstigen.«

Auf ihrem Ritt zurück ins Lager holte Alaine Garin und ihre Gefolgschaft nicht mehr ein. Ihr sank der Mut von Minute zu Minute, je mehr ihre Überzeugung wuchs, bei der Bande, die Drache verfolgte, handelte es sich um ihre glücklosen Männer. Garin und ihre Mannen könnten sich niemals gegen Drache und seinen Kriegern bewähren. Neben Sir Rorik mit den harten Augen und den breiten Schultern wirkte Garin wie ein Knabe, und sein Freund, der Riese, weckte Erinnerungen an einen archaischen, blutrünstigen Gott, der auf die Erde gekommen war, um die Menschen zu vernichten.

Sie ritt ins Lager. Von einer Gruppe erschöpfter Männer, die rund um ein Feuer saßen, schallten ihr freudige Willkommengrüße entgegen. Auch weibliche Stimmen klangen darunter, denn ein paar Frauenzimmer vom Gesinde hatten sich unter der Führung des einäugigen Georgie aus der Burg davongeschlichen, um sich zu den Männern zu gesellen. Zudem waren etliche Frauen aus den Dörfern ihren Männern gefolgt, die sich ihrem Feldzug angeschlossen hatten. Die Männer lachten und scherzten, während die Frauen warmes Bier aus der nächstgelegenen Schenke ›Zum Eber‹ ausschenkten. Einige der Dorffrauen brieten Geflügel am Spieß.

»Geben Sie her, Mylady.« Ein freier Bauer, der kaum eine Woche unter ihnen war, ging auf sie zu, um ihr die Zügel abzunehmen. »Setzt Euch zu einem guten Hasenbraten. Ich kümmere mich um Euer Pferd.«

Alaine nahm beinahe wie betäubt auf dem Baumstamm Platz, den man ihr hastig frei gemacht hatte. Eine Schüssel mit Braten wurde ihr angetragen, sie aber lehnte mit einer Handbewegung ab. Wie könnte sie etwas zu sich nehmen, wenn ihr allerbester Freund und zwei ihrer treuen Mannen, die ihr vertrauensselig auf diesem kühnen Unternehmen gefolgt waren, wahrscheinlich im kalten finsteren Wald in ihrem Blute lagen?

»Lady Alaine!« Der freie Bauer, der ihr Pferd versorgt hatte, kam von der Koppel auf sie zugeeilt. »Reiter sind angekommen!«

Sir Roriks Erscheinung beherrschte noch immer ihre Gedanken, und so glaubte sie, sie hätte seine Gestalt heraufbeschworen, als er nun tatsächlich ins Lager geritten kam. Aber dies war nicht der furchtbare Zerstörer ihrer Fantasie. Der Drachenschild baumelte vom Sattelknopf, Drache selbst war gefesselt und trug eine Augenbinde. Garin ritt neben ihm, die Zügel des dunkelbraunen Streitrosses um seinen Arm geschlungen und ein siegessicheres Lächeln auf dem Gesicht. Sir Rorik und Garin wurden von zwei Männern aus ihrer kleinen Truppe gefolgt, die ein zweites Streitroß hinter sich herzogen. Der mächtige Ritter, den Alaine im Dorf zum ersten Mal gesehen hatte, lag über seinem Sattel mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine hingen schlaff herunter, während man das Pferd auf die Lichtung zu antrieb.

Ohne auch nur die geringsten Anstalten zu machen, Wohlanständigkeit auch nur vorschützen zu wollen, eilte Alaine Hals über Kopf auf die Truppe zu, sie zu begrüßen. »Garin! Gott sei Dank! Ich dachte, Euch wäre …!« Ihr Blick streifte die Gefangenen voller Argwohn.

Garin lachte. »Was immer Ihr geglaubt habt, was uns zugestoßen sein möge, es trifft alles nicht zu. Wir sind heil und ganz. Seht doch, was uns über den Weg gelaufen ist.« Mit einer ausladenden Geste wies er auf den gefesselten Ritter. Dann griff er mit einer Hand nach der Augenbinde Sir Roriks und lächelte boshaft, als er den Blick des Ritters auf die kleine Gestalt vor sich lenkte. »Seht Eure Bezwingerin, Sir Rorik.«

Roriks Blick bohrte sich in Alaines Augen. Ein Feuer loderte in den jadegrünen Tiefen auf und ließ sie erbeben. Obwohl er gefesselt und hilflos war, setzte ihr Herzschlag beinahe vor Entsetzen aus  und noch etwas anderes geschah mit ihr, was sie nicht benennen konnte.

»Wie …?« begann sie.

»Wir erzählen die ganze Geschichte«, versprach Garin, »sobald wir uns den Bauch vollgeschlagen haben.«

Die Gefangenen wurden an zwei Bäumen festgebunden. Alaine befahl zwei der Dienstmägde, sie zu füttern. Sie wollte keineswegs zulassen, den beiden Rittern zum Essen die Hände freizubinden. »Ja«, sagte Garin gerade, als sie ihren Platz auf dem Baumstamm bei der Feuerstelle einnahm. »Es war ein besonderer Glücksfall. Mir scheint, unsere Gäste hier …«  spöttisch blickte Garin in die Richtung der beiden Ritter  »befanden sich gerade auf der Rückkehr nach einem Geplänkel mit dem alten Jules und seinen Meuchelmördern. Als wir seine Mannen vorbeireiten sahen, hielten wir uns in den Bäumen versteckt. Diese beiden Burschen folgten sogleich. Was für eine Beute! dachten wir uns. Unserer Herrin diesen Schurken zurückzubringen, der durch seine Tücke ihr soviel Unrecht angetan hat.« Er verneigte sich leicht zu Alaine, und die Truppe gab einige heisere Beifallsrufe von sich.

»Wir besitzen zwar keine Waffen, um gegen einen ausgerüsteten Ritter zu kämpfen, sage ich mir. Aber ein niederträchtiger Ritter ist den Mannen von Ste. Claire niemals ebenbürtig!«

»Jawohl!« brüllte Robbie vom Sieg berauscht. Er wischte sich den Bierschaum vom Mund und setzte ein breites Grinsen auf. »Ich ohne Lanze, um das Kettenhemd zu durchstechen, pack mir also einen großen Stein und ziele. Kling! tönt es wie ein Glöcklein! Mein wackerer Stein prallt von seinem Helm ab und der mächtige Ritter landet als ein Haufen Blech auf dem Erdboden.«

Alaine warf einen verstohlenen Blick auf Sir Rorik. Sein zorniger Blick ging ihr durch Mark und Bein.

»Der Große kommt im Galopp seinem Herrn zu Hilfe!« fuhr Garin mit seiner Geschichte fort und kostete dabei genüßlich den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Gefangenen aus. »Jedoch Gurney, ein einfacher Schweinehirt, schlägt ihm mit einem dicken Ast mit aller Wucht ins Gesicht.«

»So kracht also der Große wie ein gefällter Baum zu Boden!« Gurney wieherte. »Die Erde selbst hat bei seinem Aufprall erbebt. Drei Mann waren nötig, um ihn auf sein Roß zu hieven.«

Alaine fiel ins Gelächter der anderen mit ein, aber sie wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, daß die prüfenden Augen Draches beständig auf ihr ruhten.

»Mylady, Alaine.« Robbie der Steinschleuderer machte eine tiefe Verbeugung vor ihr. Alaine sah, daß er schon einiges gebechert hatte. »Wenn Ihr mir die Erlaubnis gewährt, Mylady, bringe ich die Sache zu Ende.« Blitzschnell zog er ein gefährlich blitzendes Messer aus seinem Gürtel hervor. »Meine brave Klinge hier wird schleunigst dafür sorgen, den Kopf vom Rumpf zu trennen.«

»Ja!« johlte einer der Bauern. »Und dann reiten wir zurück nach Ste. Claire mit ihren aufgespießten Köpfen!«

»Ja! Ja!« Eine Woge der Zustimmung schlug ihr entgegen.

»Nein!« schrie Alaine sie nieder. Einen bangen Augenblick lang, fürchtete sie, sie könne ihre aufgebrachte Truppe nicht im Zaun halten. »Das wäre kein Vorteil für uns. Im Augenblick verfolgen uns Sir Roriks Krieger nur halbherzig, wie ein Pferd, das mit seinem Schweif die Fliegen vertreibt. Töten wir aber den Herrn, folgt ihre Rache auf dem Fuß. Sie würden nicht ruhen, bis jeder einzelne von uns am Galgen hängt. Außerdem sind wir keine Geächteten und Diebesleute, die leichtsinnig mit dem Leben spielen.«

Alaine sah, wie Rorik eine seiner dichten Brauen belustigt

 oder war es argwöhnisch?  hob. »Erheitert es Euch, Herr Ritter? Oder findet Ihr es gar lustig?«

Sir Roriks Augen durchbohrten die Menge, dann heftete er sie wieder mit prüfendem Ausdruck auf Alaine. »Ja«, gestand er. Seine Stimme klang ebenso tief und volltönend wie in ihrer Erinnerung.

Alaine bemühte sich, ihn keck und verächtlich zu mustern. »Was soll ich mit Euch anstellen, Herr Usurpator?«

Wieder lächelte er. »Ich schlage vor, Ihr ergebt Euch.«

Diesmal gelang es ihr nicht, das brüllende Gelächter und die Zwischenrufe niederzuhalten. Sie mußte abwarten, bis es von alleine verstummte.

»Ich will nicht, daß Euer Tod mir auf der Seele lastet«, erklärte sie, als sie endlich wieder zu Wort kam. »Ich wünsche nur, daß Ihr und Euer Heer Ste. Claire und mein Land verläßt.«

»Ihr besitzt kein Land«, erklärte Drache geduldig wie zu einem schwachsinnigen Kind. »Ste. Claire gehört mir. Ihr und Euer Haufen hier befinden sich in einer widerrechtlichen Rebellion. Ich schlage vor, Ihr ergebt Euch sofort oder Ihr müßt mit dem Galgen rechnen.«

»Ste. Claire ist also Euer? Das werden wir ja sehen, mein hochmütiger Freund! Seid Ihr Eurer Sache als Krieger so sicher, das halten zu können, was Ihr Euren Besitz nennt?«

Spöttisch verzog er den Lippen. »Das bin ich.«

»Dann schlage ich einen Wettkampf vor.« Sie lächelte boshaft. »Einen Wettkampf im Bogenschießen. Gewinnt Ihr, dann könnt Ihr und Euer Ungetüm von Gefolgsmann dort unversehrt ziehen. Und wir stellen uns Euch nicht mehr in den Weg. Gewinne ich, brecht Ihr Eure Zelte auf Ste. Claire ab.«

Er lachte ungläubig. »Einen Wettkampf im Bogenschießen, sagt Ihr? Der Bogen ist die Waffe des Bauern und nicht die eines Ritters!«

»Und ich, mein Herr, bin kein Ritter.«

»Dann erwählt einen Kämpen, der sich für Eure Sache schlägt. Wir werden den Kampf unter Männern austragen, um den Streit zu entscheiden.«

Trotzig hob Alaine das Kinn. »Ste. Claire gehört mir. Ich bin zwar kein Mann, aber ich brauche niemanden, der sich für mich schlägt. Der Wettkampf findet zwischen Euch und mir statt, und zwar mit dem Kurzbogen!«

Rorik preßte die Kinnladen zusammen. »Und wenn ich mich weigere?«

Einen Augenblick lang bekam es Alaine mit der Angst zu tun. Sie wäre am Ende ihrer Weisheit, wenn er es täte. »Fürchtet Ihr Euch davor, von einer Frau besiegt zu werden?« höhnte sie.

Rorik schüttelte den Kopf und sah sie an. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ihr könnt mich nicht besiegen, Mylady.«

Abschätzig kräuselte sie die Stirn. »Dann müßt Ihr Euch vor nichts fürchten. Nicht wahr? Wir treffen uns beim ersten Morgengrauen.« Sie blickte ihn, wie sie hoffte, verächtlich genug an und wandte ihm den Rücken zu.

Alaine erwachte, als das Morgenlicht die Sterne übertünchte. Bruchstückhaft erinnerte sie sich an Alpträume. Ein Gefühl der Angst lastete auf ihrem Gemüt. An einige Traumfetzen konnte sie sich noch entsinnen. Sie und Sir Rorik kämpften um Ste. Claire, aber nicht mit Pfeil und Bogen, sondern mit dem Schwert  und es ging auf Leben und Tod.

Alaine wickelte sich aus der Decke, streifte die Blätter aus ihrem Haar und schritt auf den Bach zu. Das eiskalte Wasser, mit dem sie ihr Gesicht benetzte, konnte den Alptraum nicht vertreiben, der sie wie in einem Spinnennetz gefangenhielt.

Die Sonne sandte schon ihre ersten Morgenstrahlen durch die Bäume, da faßte Alaine endlich den Mut, ihrem Gegner gegenüberzutreten.

»Wenn ich Euch die Fesseln löse, versprecht Ihr mir dann bei Eurem Ehrenwort, nicht zu fliehen oder auch keinem einzigen Menschen in diesem Lager ein Leid anzutun?«

Sein schiefes Lächeln war ebenso spöttisch wie in ihrem Traum. »Ja. Mein Ehrenwort.«

Sie schnitt seine Fesseln durch und begab sich dann zu Sihtric. Der große Ritter bleckte die Zähne und knurrte leise, dann stieß er ein so unangenehmes Lachen aus, daß sie zurückschreckte.

»Benehmt Euch!« befahl sie mit wackliger Stimme, »oder ich lasse Euch beide in Eurem Saft schmoren!«

»Mir scheint, die junge Maid erzittert vor uns, Rorik«, lachte Sihtric.

Rorik hob hochnäsig die Brauen und blickte ihr fest in die Augen. »Sie sollte ruhig noch mehr erzittern, mein Freund.«

Alaine schleuderte das Messer in Roriks Richtung. Die Klinge bohrte sich einen Zoll weit vor Roriks Fuß. »Schneidet selbst die Fesseln dieses Ungetüms durch! Und merkt Euch, keine Täuschung. Ihr habt Euer Ehrenwort gegeben.« Sie stolzierte davon und gab den knappen Befehl, den Gefangenen Nahrung zukommen zu lassen.

Die Stätte ihres Wettkampfes war ein offenes Gelände am Bachufer gegenüber dem Lager. Sir Geoffrey, entgegen der üblichen Gepflogenheit bei den Rittern, hatte immer auf die Fertigkeit seiner Mannen im Bogenschießen bestanden. Aber jeden einzelnen von ihnen hatte Alaine besiegen können. Gewiß würde sie auch über diesen Mann den Sieg erringen. Sie hob die Augen und sah in Sir Roriks spöttisches Gesicht.

»Seid Ihr Euch sicher, daß Ihr nicht aufgeben wollt, meine verehrte Geächtete?«

Alaines Augen schmälerten sich bedrohlich. »Die Lage, in der Ihr Euch befindet, bietet kaum Anlaß, meine Niederlage zu erklären, Herr Usurpator. Und nach diesem Wettkampf noch weniger.«

Sir Rorik schüttelte den Kopf über die Torheit der Frauen.

Die Zielscheiben standen auf ihrem Platz. Die beiden Wettkämpfer stellten sich nun in ihre Positionen. Der Wettkampf folgte einfachen Regeln. Die Beteiligten würden abwechselnd schießen, bis der Sieger feststand. Das dürfte nicht allzulange auf sich warten lassen, dachte Alaine.

Rorik kam als erster an die Reihe, was Alaine einen Stich gab. Sein Pfeil krachte donnernd ins Schwarze. Er lächelte sie eisig an, als sich ihre Augen vor Erstaunen weiteten. Dann aber blickte er seinerseits ziemlich verdutzt, als ihr Pfeil ebenso zielgerecht traf.

Zwei Männer eilten, um die Zielscheiben wieder auf ihre Plätze zu stellen. Der Wettkampf ging weiter. Immer wieder rannten zwei Männer los, um die Zielscheiben erneut auf zustellen. Der Nebel hob sich, und eine kalter Wind fegte über das Gelände. Das erschwerte das Schießen, aber sie trafen weiterhin gerade ins Ziel.

Die Sonne stand mittlerweile über den Baumwipfeln, als Rorik schließlich ein Fehler unterlief. Die Zielscheiben standen am unteren Feldrand. Rorik faßte das Ziel mit zusammengekniffenen Lidern ins Auge. Alaine und die Menge hielten den Atem an, als sein Pfeil durch die Luft schwirrte und das Schwarze knapp verfehlte. Alaine nahm es sich heraus, ihm ein Lächeln voller Spott und Siegesgewißheit zuzuwerfen. Er erwiderte dieses Lächeln. Zu ihrem Bedauern wirkte er nicht im geringsten bekümmert oder gar verärgert. Sie setzte einen Pfeil auf und spannte die Sehne, bis sie straff an ihrem Ohr lag. Innerlich maß sie den Abstand und die Fluglinie, sie faßte das Ziel ins Auge und ließ los.

Entsetzt holte die Menge tief Luft. Ein plötzlicher Windstoß zerzauste Alaines Haare und bewegte die Äste in den Bäumen. Der Pfeil zitterte in der Luft, dann bohrte er sich eine halbe Pfeillänge vom Schwarzen entfernt in die Zielscheibe.

Ein siegessicheres Grinsen breitete sich über Roriks Gesicht. Sihtric grunzte vor Vergnügen. Alle anderen auf dem Feld verharrten in Todesstille.

»Nun, meine verehrte Geächtete«, sprach Rorik feixend. »Mir scheint, Ihr habt den Wettkampf verloren.«

Für einen Augenblick versagte Alaine die Stimme. Sie war vollkommen fassungslos. »Der Pfeil flog genau. Das war der plötzliche Windstoß …« Sie zögerte. Es war nicht ihre Art, nach Entschuldigungen zu suchen. Aber Ste. Claire stand auf dem Spiel. »Er hätte richtig getroffen. Ihr saht es selbst.«

»Aber natürlich«, stimmte ihr Rorik bereitwillig zu. »Nur dieser plötzliche unerwartete Wind. Die Natur scheint gegen Euch zu sein, Mylady. Oder vielleicht gar Gott selbst.«

»Das ist unredlich!« ertönte laut Garins Stimme aus der Menge. »Noch einmal schießen!«

Sein Ruf wurde von anderen aus der Truppe aufgefangen, bis ihre Stimmen über das ganze Feld erschollen.

»Nein!« antwortete Sihtric. »Der Wettkampf ist gewonnen!«

»In diesem Wettkampf zählt die Geschicklichkeit und nicht der Zufall. Ich verlange eine Wiederholung.«

Sir Rorik schüttelte den Kopf. »In jedem Wettkampf spielt der Zufall eine Rolle. Das Duell ist gewonnen. Ihr habt Euer Ehrenwort gegeben. Wollt Ihr es brechen, mein Fräulein Geächtete?« Roriks Augen funkelten mit unverschämter Herausforderung.

»Alaine!« Garin bahnte sich den Weg an ihre Seite. »Gebt nur den Befehl, Mylady, und dieser gemeine Abschaum stirbt auf der Stelle!«

Alaine jedoch konnte ihren Blick nicht von Roriks Augen lösen. Für einen Moment schien die Welt um sie herum ausgeblendet zu sein; nur noch sie beide standen auf dem herbstlich braunen Feld und blickten sich tief in die Augen. Mit einem Mal bangte sie um mehr noch als um Ste. Claire, um sich und ihre tapfere kleine Truppe.

Auf ihr fortgesetztes Schweigen hin, zog Garin mit fest entschlossener Miene das Schwert.

»Haltet ein!« befahl sie. »Habt Ihr denn alles vergessen, was mein Vater uns über die Ehre gelehrt hat? Wolltet Ihr tatsächlich einen unbewaffneten Mann angreifen?«

»Er machte den Eindruck, als würde er Euch etwas antun wollen«, entgegnete ihr Garin.

»Wie könnte er mir etwas antun?« Ihr Lachen klang hohl. »Nun gut, Herr Ritter. Ihr habt den Sieg davongetragen, also könnt Ihr Euch und dieser Fleischberg von Eurem Gefährten unversehrt auf den Weg machen.«

Man setzte Rorik und Sihtric auf ihre Pferde, fesselte sie und verband ihnen die Augen. Vier der kräftigsten Mannen Alaines umzingelten beide während der Vorbereitungen zum Aufbruch. Sie hatten die Anweisung bekommen, ihre Gefangenen bis zum Waldesrand zu führen, an dem der Obstgarten außerhalb der Mauern von Ste. Claire grenzte.

»Gute Reise, Herr Drache«, rief Alaine höhnisch, ehe sie sich auf den Weg machten.

Rorik wandte sich brüsk in ihre Richtung. »Sehe ich Euch zum letzten Mal, meine verehrte Geächtete?« fragte er mit schiefem Lächeln.

»Wohl kaum, Usurpator. Ihr habt den Wettkampf unredlich gewonnen. Also kämpfe ich weiter. Ihr werdet mich erst dann los, wenn kein Atemzug mehr in mir ist.«

Seine Antwort unter leisem Gelächter, schien auf etwas hinzudeuten, das sie nicht enträtseln konnte. »Der Friede sei nicht zu sehr mit Euch, Lady Alaine de Ste. Claire. Ich freue mich schon auf unsere nächste Begegnung.«
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»Mylord! Sir Rorik!« Der Hauptmann aus seiner Gefolgschaft hastete Rorik hinterher, der mit seinen langen Beinen in Richtung Burgtor stürmte.

»Was hat sich denn zugetragen, mein Herr? Ihr ward noch in der einen Minute unmittelbar hinter uns und in der nächsten ward Ihr verschwunden. Drei Suchtrupps haben auf meinen Befehl die Wälder nach Euch durchkämmt.«

Sihtric kicherte und ließ sich auch nicht von Roriks saurer Miene zum Schweigen bringen. »Was sich zugetragen hat? Das ist eine gute Geschichte! Los, erzähl sie ihm doch, Rorik!«

»Mylord?«

»Was sich zugetragen hat, Hauptmann?« Rorik grinste höhnisch. »Waldelfen haben uns gewaltsam entführt und vor die Waldhexe gebracht. Das wars.«

Der Hauptmann sah seinen Herrn mit einigem Befremden an, wagte es aber nicht, ihm noch weitere Fragen zu stellen. Wenigstens nicht solange der Ärger sein Gesicht verdüsterte.

»Lord Rorik!« Joanna traf sie am unteren Burgtor. »Ihr seid wieder zurück!«

»Sehr wohl, das bin ich. Habt Ihr etwas anderes erwartet, Mylady?«

Verwirrt stammelte sie etwas vor sich hin, ohne sich das mißtrauische Glitzern in Roriks Augen erklären zu können. »Wir haben uns Sorgen gemacht«, fügte sie etwas lahm hinzu.

»Ich wette, Ihr sagt die Wahrheit!« stichelte Sihtric. »Die Frage ist nur, um wen habt Ihr Euch Sorgen gemacht?«

Joanna reckte ihren immer noch ranken Leib und durchbohrte den blonden Hünen mit einem vernichtenden Blick. »Gewiß nicht um Euch, Ihr Riesenochse! Meine Sorge galt allein Sir Rorik.«

Sihtric wölfisches Grinsen legte kräftige, weiße Zähne bloß. »Was soll das heißen?«

Mit Gunnor, die auf sie zueilte, fiel eine weitere Stimme in den Chor der Willkommensgrüße ein. »Lord Rorik! Oh, mein Herr! Ich habe ja so um Eure sichere Rückkehr gebetet!« Ihr neckisches Lächeln, das sie ihm beim Betreten des Saals zuwarf, verschlechterte Roriks Laune zusehends.

Joanna wandte ihren wütenden Blick von Sihtric ab und eilte mütterlich besorgt an Roriks Seite. »Der Hauptmann sagte, Ihr hättet die Diebe erschlagen. Die Ihr nicht getötet habt, sollt Ihr in die Flucht geschlagen haben. Habt Ihr … waren es …?«

»Das Räuberpack, das in den Dörfern wütete, hat nichts mit Eurer Stieftochter zu tun«, erklärte Rorik mit schwindender Geduld. »Ich denke, diese Bande wird uns nicht mehr belästigen.«

»Mylord …?« Der Hauptmann buhlte mit dem Frauen um Roriks Aufmerksamkeit

»Später unterhalte ich mich mit Euch, Hauptmann. Seht, ob die Rüstungen der Männer in Ordnung sind und ihre Waffen eingefettet und blankgeputzt.«

»Habt Ihr vor, bald wieder auszureiten, Mylord?«

»Das habe ich. Aber im Augenblick habe ich einzig und allein vor, die Waffen abzulegen und mich in einem warmen Bad einzuweichen. Mylady«, er wandte sich an Joanna, »hättet Ihr die Güte?«

»Selbstverständlich, Sir Rorik«, erwiderte Joanna, der sein Gesichtsausdruck gar nicht behagte. Sie winkte einen Diener herbei und bestellte ein heißes Bad.

»Und Essen. Ich will ein anständiges, kräftiges, warmes Essen. In meiner Kammer. Jetzt.«

Die Diener stoben in alle Windrichtungen, um Roriks Wünsche zu erfüllen, wobei sie angespornt durch den bedrohlichen Ton seiner Stimme, eine ungewöhnliche Eile an den Tag legten.

Joanna und Gunnor begleiteten Rorik in seine Kammer. Joanna war dem Ritter beim Entkleiden behilflich. Sie zog das schwere Kettenhemd über seinen Kopf und seine Schultern, während Gunnor das Gesinde zu größerer Eile antrieb, die gerade Eimer voll heißen Wassers in den Zuber vor der Feuerstelle gossen. Sie prüfte mit einem kreisenden Finger die Temperatur des Wassers. Dann warf sie Rorik einen verstohlenen Blick zu, der sich soeben entkleidete. Sie war nur allzu bereit, den Pflichten einer Burgfrau nachzukommen und sich um ein ordentliches Bad für den Herrn zu kümmern. Es wäre ein wunderbarer Genuß mit eingeseiften Händen über die glatten Muskeln seiner starken Brust und seines straffen Bauches zu fahren  und vielleicht noch etwas tiefer. Vielleicht diesmal, überlegte sich Gunnor, würde es nach ihren Vorstellungen enden.

Ängstlich besorgt kümmerte sich Joanna um das geronnene schwarze Blut, das an Roriks Kettenhemd klebte. Sie nahm sich vor, Timor anzuweisen, die Rüstung spiegelblank zu putzen. Eigentlich war der Bursche viel zu jung für derlei Aufgaben. Sie wünschte, Garin wäre bei Roriks Ankunft zugegen gewesen.

Rorik sank erleichtert in den Zuber voll heißem Wasser und warf der reiferen Frau einen dankbaren Blick zu. Mit einer gereizten Handbewegung hingegen, wies er Gunnors eifrig-bemühte Hilfe beim Baden von sich. »Fragt Ihr Euch nicht, Madame, was mich so lange in den Wäldern aufgehalten hat?«

»Seid Ihr noch mehr Geächteten begegnet, mein Herr?« fragte Joanna zögerlich.

Rorik setzte ein schiefes Lächeln auf. »So kann man es auch nennen. Ich habe diese Nacht im Genuß der Gastfreundschaft Eurer Stieftochter verbracht, um die Ihr Euch so große Sorgen macht  auf der nackten Erde, wie ein Schlachtschwein gefesselt, ehe man es am Spieß brät.«

Joannas Augen wurden groß. Wieder sah sie auf die Blutspuren an Roriks Kettenhemd.

»Nicht ihres«, sagte Rorik, als er bemerkte, worauf ihr Blick ruhte. »Sie ist wohlauf. Obwohl ich für ihr zukünftiges Wohlergehen keine Hand ins Feuer legen kann.«

»Aber … mein Herr … gab es einen Kampf? Wie seid Ihr entkommen?«

»Als Kampf würde ich es nicht bezeichnen.« Ein leise belustigter Ton machte seine Stimme zum ersten Mal um eine Spur freundlicher. »Sihtric und ich waren so töricht gewesen, uns von den Halunken Eurer Stieftochter überfallen zu lassen. Das Gesindel brachte mich ausgerechnet mit Steinen zu Fall. Und ein ganzer Ast war nötig, um den armen Sihtric zu Boden zu bringen.«

»Aber wie …?«

»Ach, Eure arme kleine Alaine war sehr zuvorkommend. Sie hielt ihre Mordbuben davon ab, uns die Kehle aufzuschlitzen, so gerne sie dies auch getan hätten. Dann schlug sie einen Wettkampf vor- in der Gewißheit, als Siegerin hervorzugehen. Aber das Frauenzimmer hat eine böse Überraschung erleben müssen. Ich gewann, also mußte sie mich ziehen lassen. Sie hatte ihr Ehrenwort gegeben und hielt es auch. Teilweise zumindest. Mir scheint, sie hat für eine Frau ein bemerkenswertes Ehrgefühl.«

Gunnor hatte seinem Bericht über Alaines Hochmut aufmerksam zugehört. Nun lächelte sie mit unverhohlener Schadenfreude. »Ihr habt Alaine im Bogenschießen besiegt? Wie wunderbar! Das muß sie von ihrem hohen Roß heruntergeholt haben! Die Elende bildet sich ein, unbesiegbar zu sein.«

»Beinahe ist sie es auch«, gab Rorik zu.

In seiner Stimme klang leise Anerkennung, worauf Gunnor ihre Augen zusammenkniff. Sie rümpfte geringschätzig die Nase. »Was anderes ist auch nicht zu erwarten, mein Herr, da sie über eine gewisse Fertigkeit verfügt. Alaine verbringt ihre ganzen Tage damit, sich darin zu üben, wie ein Mann zu werden. Sie hält sich für zu gut, um die Arbeit der Frauen zu erlernen. Sie weiß rein gar nicht, wie man mit einem Mann umzugehen hat.« Ihr schwüler Blick bedeutete Rorik, daß sie hingegen sehr wohl Bescheid wüßte, wie ein Mann zu behandeln sei.

Roriks Mund schmälerte sich verdrossen. Lady Joannas älteste Tochter war auf ihre üppige Art recht anziehend. Aber ihr klettenhaftes Wesen und ihre geziertes Getue konnte jeden Mann rasend machen.

Joanna bemerkte den Ausdruck seiner Augen. »Gunnor«, bemerkte sie knapp. »Woanders warten noch Pflichten auf dich, denke ich.«

Gunnors schwüler Blick wandelte sich in Trotz.

»Verlaß uns«, wiederholte Joanna. »Sir Rorik und ich haben einiges zu bereden.«

Gunnor entschwebte beleidigt durch die Tür und ließ die beiden schweigend zurück. Rorik rutschte tiefer in den Zuber und genoß die Abwesenheit des Mädchens. Seine unwirsche Laune löste sich beim Baden in Nichts auf. Der Duft von Speisen, die die Küchenmagd vor einigen Minuten hereingetragen hatte, trug noch weiter zur Verbesserung seiner Laune bei.

»Wenn Ihr meinen Rücken schrubben würdet, Mylady, dann könnte ich mich danach erheben und mich über die Speisen hermachen, die so verlockend auf dem Tisch winken.«

Joanna nahm ein Tuch und tat wie ihr geheißen. »Mein Herr«, sagte sie mitten im Schrubben. »Ich wünschte, Ihr würdet das mit Alaine verstehen.«

Er verzog das Gesicht. »Was gibt es da zu verstehen? Das Mädchen ist eine gesetzlose Rebellin gegen ihren rechtmäßigen Herrn.«

»Ihr müßt verstehen, wie sie erzogen worden ist, mein Herr. Sie ist ein gutes, liebes junges Mädchen, gewiß. Sie braucht nur …!«

Rorik schnaubte argwöhnisch. »Gewiß ist Eure Stieftochter ein Vorbild an Schicklichkeit, wenn sie nicht gerade durch die Wälder wie ein boshafter kleiner Waldkobold herumgeistert.«

Joanna seufzte bedrückt und reichte Rorik ein Handtuch, als er sich aus dem abgekühlten Wasser erhob. »Ich verstehe es einfach nicht, warum sie weiterhin diesen aussichtslosen Kampf führt. Ich war fest davon überzeugt, sie würde mit ihren Gefolgsleuten aus dem Wald zurückkehren, sobald sie erführe, daß sie Euch Vasallenpflicht schuldet.«

Rorik war überrascht. »Sobald sie erführe … Wollt Ihr damit sagen, sie weiß es nicht?«

Bestürzt sah ihn Joanna an. »Ihr habt es ihr nicht gesagt?«

»Ich nahm an, sie wüßte es, zum Teufel!«

»Wie denn, mein Herr? Wir waren in einer verzweifelten Lage, als Euer Heer heranrückte. Niemand kannte Euer Wappen. Alaine war schon fort, ehe wir wußten, daß Ihr der rechtmäßige Vicomte de Brix seid. Sie war der Meinung … wir alle waren der Meinung, es handelte sich bei Euch um einen weiteren Abenteurer, der darauf erpicht wäre, ihre Ländereien zu rauben und sie zur Heirat zu zwingen.«

»Sie zur Heirat zu zwingen?« rief Rorik mit schallendem Gelächter. »Welcher Mann bei gesundem Menschenverstand würde sich ein schmalhüftiges, knabenhaftes Mädchen zur Frau nehmen, das Hosen trägt und wie ein Mann kämpft?«

»Gilbert de Prestot zum einen«, erwiderte Joanna scharf, pikiert durch die Herabwürdigung Alaines. »Nur die Ankunft Eures Heeres hat die Hochzeitszeremonie unterbrochen.«

»Dann schuldet mir Gilbert de Prestot einen Gefallen«, scherzte Rorik.

»Mein Herr!« bat Joanna. »Seid bitte nicht so streng mit ihr. Wenn sie wüßte, wer Ihr seid, sie würde sich gewiß Eurem Willen beugen. Alaine kennt ihre Pflicht und Schuldigkeit.«

»Nun, dann laßt sie es wissen, Himmeldonnerwetter! Es muß doch hier jemand auf der Burg geben, der die Stelle ihres Lagers kennt, das könnt Ihr nicht abstreiten. Herrgott! Wo habe ich bloß meinen Kopf? Warum habe ich nicht schon eher daran gedacht? Jemand hier weiß doch wo die kleine Hexe ihr Lager aufgeschlagen hat. Wie sonst haben die Leute auf der Burg den Weg zu ihr gefunden? Den schnappen wir uns schon. Und er wird mich schnurstracks zu ihr führen.«

»Sir Rorik …!« flehte Joanna.

»Ich werde es diesem hochnäsigen kleinen Frauenzimmer schon zeigen, einen Höherstehenden hinters Licht zu führen!« Entschlossen schritt er zur Kammertür und brüllte den Gang hinunter. »Sir Oliver! Sihtric! Herauf zu mir!«



Niedergeschlagen beobachtete Alaine den Morgennebel, der sich spiralförmig um die Bäume wand. Sie saß da und kaute lustlos an einem kalten, faserigen Hasenbraten, ein Überbleibsel vom Vorabend. Auf dem Baumstumpf neben ihr saß Garin in ebenso verzagter Stimmung. »Heute reite ich nach Brix«, Verkündete sie plötzlich, der Entschluß war in dem gleichen Augenblick gefaßt, als sie ihn ausgesprochen hatte. »Ich brauche zwei Männer dazu. Wen immer Ihr entbehren könnt. Ich habe keine Lust, die lange Strecke ohne Begleitung zu reiten.«

Garin seufzte. »Warum nach Brix reiten? Timothy hat noch nicht die Nachricht von Fulks Rückkehr überbracht.«

»Ich glaube, Timothy hat unsere Sache aufgegeben. Fulk müßte jetzt schon zurück sein. Wenn nicht … nun, vielleicht versuche ich seine Gemahlin noch einmal davon zu überzeugen, daß es sich auszahlt, uns zu helfen.«

Garin sah sie nur bekümmert an.

Sie wandte ihren Blick betreten ab. »Es ist unsere einzige Hoffnung, Garin. Wir können unsere schwachen Kräfte nicht weiter an der Roriks messen. Wir sind wie Fliegen, die um einen Riesen herumschwirren. Früher oder später erschlägt er uns mit der Klatsche.«

»Ich fürchte, ich habe alles nur verschlimmert, als ich ihm auf den Schädel geschlagen und ihn hergeschleppt habe, nicht wahr?«

Alaine lächelte trocken. »Ihr habt es getan, weil Ihr helfen wolltet, Garin.«

Langsam kam Bewegung ins Lager. Die ersten beiden Männer, die ans Feuer traten, um ihr Frühstück einzunehmen, wurden gleich angewiesen, Alaine nach Brix zu begleiten.

»Und wenn er nein sagt, Herrin?« erkundigte sich einer der freien Bauern.

»Wenn er nein sagt«, antwortete sie finster, »dann müssen du und die anderen einen neuen Herrn suchen, ehe der neue Herr auf Ste. Claire vor dem Südtor unsere Köpfe auf Spieße steckt.«

»Was würdet Ihr tun, Alaine?« fragte Garin. »Euch ergeben?«

Alaine lächelte ihn beinahe draufgängerisch an. »Dafür kennt Ihr mich zu gut, Garin. Ich ergebe mich nie.«

Alaine hatte gerade ihren letzten Frühstücksbissen heruntergeschluckt, da kündigte ein Knacken in den Ästen den heranstolpernden George Tanner an. Er war ein Dorfjunge aus Ste. Claire, der die Morgenwache hielt.

»Herrin«, keuchte er. »Reiter nähern sich! Der Drachenschild reitet ihnen voran!« Er plumpste auf die Knie und rang nach Atem. Dann stieß er einen erstickten Schrei aus, als er über seine Schulter blickte.

Der Drachenschild war aus dem Nebel aufgetaucht. Für einen Augenblick schien es frei im Dunst zu schweben, ein Symbol der Vernichtung. Dann traten ein Reiter und ein Pferd aus dem wallenden Nebel hervor. Und an beiden Seiten des Drachenschilds standen aufgereiht berittene Krieger, die das Lager in einem todbringenden Kreis umzingelten.

Für Sekunden war die Zeit aufgehoben. Die Männer zu Pferd standen wie bedrohliche Gespenster um das Lager herum. Alaines Gefolgschaft, die meisten von ihnen immer noch schlaftrunken, standen starr und stumm und sahen ihrem eigenen Verderben ins Auge.

Einer von Alaines Männern rührte sich, um sein Schwert zu ziehen. Metall kratzte gegen die Schwertscheide. Die Totenstille war gebrochen. Die Ritter drangen vor. Frauenschreie gellten. Männer stießen Flüche aus und eilten zu ihren Waffen. Alaine blieb einfach stehen. Sie konnte den Blick nicht von dem Bild des Drachens lösen, das in dem schauerlichen Nebel zum Leben erwachte. Er schien mit den Krallen zu schlagen und zu reißen, sich in rasendem Zorn aufzubäumen und blutrünstig zu fauchen.

»Fort, um Himmels willen!«

Garin packte sie am Arm und stieß sie beinahe um, ehe sie aus ihrem entrückten Zustand erwachte und ihre Beine in Bewegung setzte. Die Reiter preschten durch das Lager. Schmerzensschreie, Zorngebrüll, das Klirren von Metall auf Metall erfüllte die kleine Lichtung.

»Lauft!« schrie Alaine ihren Leuten zu. »Nicht kämpfen! Lauft!«

Alles in ihr schrie verzweifelt nach Flucht. Sie fühlte, wie die Augen Drachens nach ihr spähten. Dann hatte er ihren hellen Schopf zwischen dem Gewühl der Männer und Pferde entdeckt. Sie sah, wie er sich herandrängte. Sein Gesicht, zwar von der Kettenhaube und dem Helm halb bedeckt, hatte in ihrer Vorstellung den Ausdruck unerbittlicher Entschlossenheit.

»Fort hier, Garin!«

Sie stieß den Knappen in das nächstliegende Gebüsch und folgte ihm hinterher. Nur Rorik war ihnen auf den Fersen. Sie tauchten im dichten Gestrüpp unter. Im Wirrwarr des Gehölzes war für ein Pferd kein Durchkommen. Aber Rorik versuchte es dennoch. Ein lautes Knacken hinter ihnen verriet, daß er sie zu Fuß verfolgte. Seine Schritte wie ihre wurden von einem unüberhörbaren Geräusch aus knickenden Ästen und dem Rascheln verwelkter Blätter begleitet.

Garin zerrte sie durch ein besonders dorniges Buschwerk das steile, vom Dickicht überwucherte Bachufer hinunter. Er bedeutete ihr, stillzuhalten. Rorik bahnte sich weiterhin den Weg hinter ihnen her. Sie schloß die Augen und richtete ein stummes Stoßgebet an irgendeinen Heiligen, der sie zu hören bereit war. Das Knacken verstummte. Nur ein Fluch ertönte noch. Alaine vergrub ihren Kopf in Garins Schultern. Sie wagte nicht einmal zu atmen. Doch die Geräusche wurden immer leiser. Er befand sich auf den Weg zurück ins Lager.

Sie verharrten einige Zeit in ihrem sicheren Versteck, noch lange nachdem der Laut von Roriks vorbeiziehenden Schritten verklungen war. Garin sprach als erster.

»Er hat aufgegeben«, hauchte er.

»Der nicht«, widersprach Alaine. »Der gibt nicht eher auf, bis er uns gefunden hat. Denkt an meine Worte.«

»Dann müssen wir fliehen«, meinte Garin, der ihr bereitwillig Glauben schenkte. »Wir kreisen um das Lager in Richtung Koppel. Wenn wir Glück haben, können wir zwei Pferde herausholen und uns auf den Weg machen. Sie werden auf keinen Reiter achten, ehe sie nicht alle Versprengten eingefangen haben.«

Sie knirschte verzweifelt mit den Zähnen. »Ich kann diese Menschen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Sie sind mir gefolgt. Sie haben mir ihr Vertrauen geschenkt.«

»Glaubt Ihr etwa, ihnen helfen zu können?« fragte Garin mit einem zynischen Unterton, der neu war. »Glaubt Ihr etwa, er verschont ihr Leben, wenn Ihr Euch ergebt? Warum sollte er? Diese Menschen lieben Euch, Alaine«, beschwor er sie. »Sie wußten, was ihnen bevorstand, als sie Euch hierher folgten. Sogar die Burgritter. Ihr habt ihnen die Wahl gelassen. Und sie sind trotzdem gekommen. Wenn Ihr euch jetzt ergebt, verspielt Ihr das Leben dieser Menschen.«

Tränen quollen ihr aus den Augen. Sie wischte sie fort und verfluchte dabei ihre weibliche Schwäche. »Ihr habt fraglos recht. Verzeiht, daß ich wie eine Frau weine. Gehen wir.«

Der Nebel hatte sich in einen eiskalten Schauer verwandelt. Der Boden war glitschig, als sie vorsichtig die Koppel umkreisten. Sie lagen hinter einem dicken abgestorbenen Baumstumpf an einem Ende der Koppel geduckt. Vorsichtig lugte Alaine über die zersplissene Oberfläche des Baumstumpfes. Sie hatte damit gerechnet, die Erde übersät mit den Leichen jener Männer und Frauen zu sehen, die ihr auf das tollkühne Unternehmen gefolgt waren. Statt dessen erblickte sie einen zerlumpten und gefesselten Menschenhaufen inmitten des Lagerplatzes. Vier Soldaten zu Pferd wachten über die erbitterte Menge. Sie stießen im Wortwechsel mit den gefangenen Männern Drohungen und Beleidigungen aus und machten den Frauen gegenüber anzügliche Bemerkungen.

»Los«, flüsterte sie.

Langsam krochen sie auf die Pferde zu, wobei sie geschickt die wenigen Stellen ausnutzten, die die Koppel als Versteck bot. Garin hatte zwei Seile an sich genommen, die um einen Pfosten gehangen hatten. Nun waren sie schon sehr nahe dran, fast nahe genug, um das Seil über den Kopf der Pferde zu winden, da entdeckte man sie.

»Hierher«, erscholl eine Stimme.

Soldaten wie Gefangene, alle richteten ihre Blicke in Richtung der Koppel. Hastig krabbelten beide auf allen vieren zurück durch den Zaun, ohne die Kratzer und Schnitte zu beachten, die der steinige Boden ihren Händen und Knien zufügte.

»Kommt schon!« Garin packte ihren Arm und schob sie in nördliche Richtung, wo das Gebüsch besonders dicht wucherte. Nur ein Pferd kam krachend zwischen den Bäumen hinter ihnen hergeritten. Garin blickte sich zögernd um.

»Er hat seine Mannen zurückgeschickt. Der Bastard will dies zu seinem Privatkrieg machen, glaube ich.«

Bilder schossen ihr durch den Kopf  Garin, ihr treuer Freund und in allem wie ein Bruder, außer von Geburt, der in einer Blutfontäne niedersank, von einem riesigen blitzenden Breitschwert tödlich getroffen  und sie in der qualvollen Lage, die tödliche Klinge zu sehen, wie sie sich langsam gegen ihre Brust richtete. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Sie strengte sich an, die Beine schneller zu bewegen.

»Beeilt Euch«, trieb Garin sie verzweifelt an.

»Ich komme ja schon!«

Ein Stein rutschte unter ihrem Fuß weg. Sie spürte einen Riß, als ein Schmerz ihr ganzes Bein durchzuckte. Nasse Steine, Blätter und Erdklumpen flogen ihr entgegen.

»Alaine!« Garin kniete neben ihr und strich ihr die Erde aus Gesicht und Stirn.

»Geht weiter!« befahl sie ihm und biß die Zähne vor Schmerzen zusammen. Sie wollte nicht, daß er fortging. Sie wollte nicht der Gnade oder Ungnade ihres Feindes überlassen werden. Aber er mußte gehen.

»Nein!« widersprach er. »Nur er ist hinter uns her. Nur er. Ich kann ihn bezwingen.«

»Seid kein Dummkopf!« rief sie mit barscher Stimme. »In zehn, fünfzehn Jahren könntet Ihr ihn vielleicht bezwingen. Aber jetzt hackt er Euch in tausend blutige Stücke. Und läßt er Euch am Leben, endet Ihr am Galgen.«

Garin warf einen ängstlichen Blick hoch. Roriks Jagd hinter ihnen wurde immer deutlicher vernehmbar.

»Garin! Im Namen des Herrn! Verschwendet Euer Leben nicht einer verlorenen Sache. Vielleicht verschont mich Rorik. Aber für Euch gibt es keine Hoffnung. Geht jetzt!«

»Ich gebe nicht eher auf, bis Ihr errettet seid.« Mit kalten Lippen berührte er sanft ihre Stirn. »Ich verspreche Euch, niemals aufzugeben.« Dann war er verschwunden.

Alaine trommelte mit den Fäusten auf den Boden in einer Mischung aus Verzweiflung und Schmerz. Sie wollte ihr Schicksal laut verfluchen. Aber sie tat es nicht. Statt dessen begann sie sich unter einen Busch zu schleppen, ungeachtet der Schmerzen, die bei jeder Bewegung ihr Bein durchbohrten. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Aufgabe, ein Versteck zu finden, so daß sie nicht mal die knackenden Äste im Gestrüpp hinter sich hörte.

»Wen haben wir denn da?« Roriks Stimme klang aufreizend spöttisch, voll boshafter Freude.

Alaine blickte über die Schultern und schnappte nach Luft. Das dunkelbraune Streitroß stand schnaubend im Regen. Rorik trieb es weiter voran, bis seine großen Hufe dicht an ihrem Kopf dumpf auf die Erde prallten. Sie rührte sich nicht. Sie atmete nicht. Der Tod war nur ein paar Zoll von ihr entfernt.

Anmutig schwang sich Drache vom Sattel. Mit einer knappen Bewegung zog er sein Breitschwert aus der Scheide und richtete es gegen ihre Brust. Sie schloß die Augen, abwartend. Dabei durchlebte sie noch einmal ihren Traum. Aber der Todesstoß kam nicht.

Die Schwertspitze streifte ihr mit einem blitzschnellen Ruck die Kapuze vom Kopf und setzte ihr Gesicht und ihr Haar dem kalten Regen aus. Sogar im trüben Licht glänzte ihr Haar golden.

»Mylady Alaine«, begann er. Sie vermeinte ein verstecktes Lachen herauszuhören. »Welch treffliche Begegnung. Ich habe mich schon auf den Tag gefreut, an dem Ihr und ich uns wiedersehen würden.«
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Alaine trommelte bebend vor Zorn und Schmerz mit den Fäusten auf den Überzug ihrer Matratze.

»Au! Auuuu!« jammerte sie. »Bitte mehr Feingefühl! Hältst du mich für ein Pferd oder gar einen Hund, daß du mich so behandelst?«

»Hört auf wie ein Säugling zu greinen!« Hadwisa prüfte das fest verbundene Fußgelenk mit kritischem Blick, dann begann sie eine weitere Verbandschicht zu wickeln. »Als hätte ich Euch nicht schon als dünnen, kleinen Wurm verarztet und verbunden.«

»Das ist kein Grund, so rauh mit mir umzugehen! Und ich bin nicht in der Stimmung, mir deine Schimpftiraden anzuhören!«

»Rauh sagt Ihr?« Die alte Amme war ganz entrüstet. »Ich fasse Euch mit Samthandschuhen an, und Ihr wimmert und schreit wie ein Wickelkind. Der Bergfried war kaum erobert, da mußte ich Sir Rorik verbinden. Er hatte eine böse Wunde am Schenkel, die man mit dem Messer aufschneiden mußte. Der hat nicht so Zeter und Mordio geschrien. Keinen Mucks hat er von sich gegeben. Und er hat sich anständig bei mir bedankt, wie ein echter Ritter.«

»Du hättest seine Wunde eitern lassen sollen«, entgegnete darauf Alaine mit verächtlich gekräuselten Lippen.

Hadwisa schüttelte ihr graues Haupt. »Gütiger Heiland, seid Ihr aber in schlechter Laune. Seht zu, daß Eure Stimmung sich bessert, ehe Euch Lady Joanna die Leviten liest. Sie war in den letzten Wochen in großer Sorge um Euch. Sie wird keine Geduld mit Euerem Gejammer haben.«

»Auch ich habe Joanna einiges zu sagen! Und Sir Oliver! Was haben sich die beiden eigentlich gedacht, hinter meinem Rücken Ste. Claire aufzugeben, ehe ich von Brix zurückgekehrt war? Ich werde von diesem Emporkömmling und Usurpator wie eine Gefangene hereingeschleift und meine Stiefmutter hält es nicht einmal für nötig, mich zu begrüßen oder ein gutes Wort für mich einzulegen. Wo ist Lady Joanna überhaupt?«

Die Antwort kam aus einer völlig unerwarteten Richtung. »Eure Stiefmutter hat mich ständig mit Bitten bestürmt, Euch zu besuchen. Und sie hat mir dauernd mit Entschuldigungen für Euer Verhalten in den Ohren gelegen.«

Das Herz hüpfte ihr bis zum Hals beim Klang der tiefen Stimme. Wie lange stand wohl schon der Drache im Türbogen zu ihrer Kammer? Und wie konnte sich ein so großer Mann so lautlos bewegen?

Hastig zog sie das Bettuch über ihre nackten Beine. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch wie ein Dieb anzuschleichen, wenn wir ein persönliches Gespräch führen?«

Roriks Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Der persönliche Bereich eines Rebellen, Verräters und Geächteten ist sehr eingeschränkt  eine traurige Tatsache, die Ihr wohl besser beizeiten anerkennen solltet.«

»Verräter? Rebell?« ereiferte sich Alaine. Die Zielscheibe ihres Zornes blieb jedoch ungerührt.

»Wie geht es dem Fuß der Gefangenen, Hadwisa?«

Das alte Kindermädchen sah ängstlich in das regungslose Gesicht des Ritters. »Das Fußgelenk ist nicht gebrochen, mein Herr. Aber sie hat es sich ordentlich verstaucht. Es braucht eine kleine Weile, bis es verheilt.«

»Gut«, er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.

Hadwisa warf Alaine einen warnenden Blick zu, dann nahm sie ihren Breiumschlag an sich und huschte hinaus.

»Nun, kleine Rebellin. Ihr werdet also bald wieder gesund.« Immer noch lehnte er gegen den Türbogen, groß, dunkelhaarig, mit stolzer Haltung. Seine Schultern füllten beinahe den Türrahmen aus. Sein Anblick rief in ihr wieder die schmerzliche Demütigung ihrer Gefangennahme im Walde wach, als sie mit ihrer schmählichen Verletzung hilflos am Boden lag, nicht in der Lage, das Schwert zu ihrer Verteidigung zu ziehen. »Ich bin weder eine Rebellin noch eine Verräterin, Sir«, schleuderte sie ihm entgegen. »Und eine Geächtete bin ich nur laut Eurer Auslegung.« Diese Worte gaben ihr Kraft, sie reckte das Kinn in die Höhe. »Meiner Meinung nach sind ich und die Männer, die mir gefolgt sind, die Verteidiger unseres rechtmäßigen Lehen. Und Ihr seid der Geächtete, der Usurpator und der Verräter, denn Ihr seid es, der in meine Ländereien eingedrungen ist.«

Er lächelte böse. »Wie die meisten Frauen, verdreht Ihr die Tatsachen, wie es Euch gerade paßt.«

»Die Tatsachen verdrehen?« Ihre Empörung gewann Oberhand über ihre Angst. Alaine kämpfte gegen ihren aufwallenden Jähzorn an, der sie zu übermannen drohte. Sie schlug mit beiden Fäusten auf die Matratze. »Um meine Handlungen zu rechtfertigen, habe ich es nicht nötig, die Tatsachen zu verdrehen!«

»Ist dem so?«

»Ja, dem ist so! Und Ihr! Ihr stolziert herum und behauptet, der Herr von Ste. Claire zu sein! Verkündet meinen Dorfleuten, daß ich eine räuberische Gesetzesbrecherin bin und Ihr der rechtmäßige Herr!« Ihre Stimme wurde fester. »Nur der Niedrigste der Niedrigen würde seinen Vorteil aus einem herrenlosen Lehnsgut ziehen  wie ein streunender Köter, der nach einem saftigen Stück Knochen schnappt, wenn der edle Jagdhund verwundet am Boden liegt und sich nicht verteidigen kann.«

Er sah sie mit herablassender Miene an. »Mir dünkt, Fräulein Rebellin, Eure Lage erlaubt es nicht, Eure scharfe Zunge an mir zu wetzen.«

»Hätte ich eine Waffe in der Hand, würdet Ihr mehr als meine scharfe Zunge zu spüren bekommen!«

Er schüttelte ungläubig den Kopf und lächelte. »Für ein verwundetes kleines Huhn plustert Ihr Euch ganz gelungen wie ein Kampfhahn auf.«

Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Gebt mir ein Schwert und seht, ob Euch dann noch zum Lachen zumute ist, Schurke!«

Er brach in Gelächter aus, und der verächtliche Ton darin brachte ihre Wut zum Überkochen. »Wir haben einiges zu erledigen, ehe Ihr es noch soweit bringt, Euch töten zu lassen. Es handelt sich um Eure Gefolgsmänner.«

»Meine Gefolgsmänner?« fragte sie ihn mit sinkendem Mut. »Was habt Ihr mit ihnen getan? Ihr könnt sie nicht dafür bestrafen, daß sie ihrer rechtmäßigen Lehnsherrin gefolgt sind.«

»Selbstverständlich kann ich das«, antwortete er mit engelhafter Geduld. »Ich kann tun und lassen, was ich will. Je früher Ihr dies begreift, um so eher werdet Ihr überleben.« Er hielt inne, um die Wirkung seiner Worte auszukosten. Als sie fassungslos genug dreinsah, fuhr er fort. »Ich verabscheue es aber nun einmal, sinnlos Leben zu vergeuden. Die Männer und Frauen, die wir aus Eurem Lager geholt haben, werden in einem Stall im Burghof festgehalten und harren meinem Befehl. Die machen mir keine Sorgen. Mir machen jene Sorgen, die unserem Netz entwischt sind.«

»Bravo!« rief Alaine triumphierend. »Es sind also einige entkommen!«

»Herzlich wenige«, entgegnete er. Er trat näher ans Bett. Sogar seine bedrohliche Nähe konnte ihre Freude nicht trüben, daß einige aus ihrer Truppe noch frei waren.

»Genug, um Euch Schwierigkeiten zu bereiten! Und ihre Zahl wird sich vermehren. Diese Männer halten nur mir die Treue  und die Dorfbewohner ebenso. Sie werden weiter kämpfen, auch wenn sie mich oben auf dem Wehrturm am Galgen baumeln sehen.«

Er setzte ein Totenkopflächeln auf. »In diesem Falle wäre der Kampf für Euch ohne Belang, nicht wahr?«

Der Gedanke, der Lump könnte sie tatsächlich an den Galgen knüpfen, dämpfte Alaines Triumph etwas. »Das würdet Ihr nicht wagen!«

Er lehnte sich gegen den Bettpfosten und sah sie aus schmalen Augen an. »Im allgemeinen sind die Frauen den Galgen nicht wert, mein Fräulein Rebellin. Aber ich mache Euch folgenden Vorschlag. Ruft Eure Männer zurück. Ruft sie zurück, daß sie sich ergeben und mir ihren Treueschwur leisten, oder, bei Gott, ich jage jedem einzelnen hinterher und sehe zu, daß die Dummköpfe so lange am Galgen hängen, bis ihr Fleisch verrottet. Und jeder der gefangenen Männer im Stall wird ihnen folgen.«

Alaines Augen weiteten sich vor Entsetzen. Das Gesicht Draches war hart wie ein Stein, die Jadeaugen durchbohrten sie. Sie ahnte nicht, daß seine Drohung nur vorgetäuscht war.

»Mörderischer Lump«, spuckte sie. »Wenn Ihr jemanden bestrafen müßt, dann bestraft mich!«

»Seid beruhigt, Eure Strafe wird um keinen Deut milder ausfallen als die ihre.« Seine Stimme war eisig. »Nun. Was hält Ihr davon? Ruft Ihr Eure Männer, sich zu ergeben und in meine Dienste zu treten, oder wollt Ihr sie baumeln sehen?«

Alaine knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Sie wünschte, sie könnte sie in sein Gesicht aus Granit hineinschlagen, das so höhnisch auf sie herabsah. »Ich werde sie zurückrufen«, gab sie knirschend bei.

»Ein kluger Schritt.« Das Lächeln seiner fein geschwungenen Lippen machte seine Miene keine Spur freundlicher. »Die Einsicht, mein Fräulein, daß Ihr in Zukunft ganz unten seid und ich oben bin, kommt zur rechten Zeit.«

Das klare Blau ihrer Augen verfärbte sich violett. »In der Tat.« Sie lächelte ihn maliziös an. »Wie jedermann in einem stillen Waldteich im Sommer beobachten kann  Abschaum schwimmt oben.«

Er kam noch näher, bis sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt war. »Haltet Eure scharfe Zunge im Zaum, Fräulein Widerspenstig, oder ich ändere meine Meinung darüber, ob Frauen es wert sind, am Galgen zu hängen.«

»Von einem gesetzlosen Schuft wie Ihr es seid, hätte ich auch nichts anderes erwartet«, gab sie hämisch zurück.

Er richtete sich auf und sah sie stillschweigend an, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske. »Hat Euch Eure Dienerin nicht erzählt, wer ich bin und warum Eure Stiefmutter und der Seneschall den Bergfried so bereitwillig aufgegeben haben?«

Nichts Gutes ahnend, machte Alaines Herz einen Sprung. Gewiß kündigte sich etwas an, was ihr nicht behagen würde.

»Ich weiß, Ihr seid Ritter Rorik, den Eure Gefolgsmänner der Steinerne Drache nennen. Ich weiß, Ihr habt widerrechtlich Krieg gegen mich …«

»Ich bin Rorik, Sohn des Sir Stephen Valois de Brix.«

»Das kann nicht sein!« Ihre Stimme erbebte. »Ihr seid tot. Alle Söhne von Sir Stephen sind tot. Mein eigener Vater hatte mir von dem Gemetzel berichtet.«

Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Alle sind tot, außer einem. Außer mir. Ich bin mit Sihtric entkommen. Obwohl erst ein milchbärtiger Knabe, bot ich meine Dienste dem Herzog an. Aber nun bin ich hier, um meinen rechtmäßigen Besitz zurückzufordern. Ste. Claire liegt als Hindernis auf meinem Weg. Ich denke, ich habe eine viel passendere Strafe für ein hochmütiges Fräulein parat  eine, die kein junges Blut an meine hungrige Schwertklinge vergeudet.«

Sie wartete ab und sah ihn mit einem herausfordernden Blick an. Was immer er auch mit ihr anstellte, sie würde sich ihm nie unterwerfen. Sie, Alaine de Ste. Claire, war, wie es einem Edelmann geziemt, zum starken, unbeugsamen und stolzen Ritter erzogen worden.

Er lächelte einfach weiter, als sie ihr Kinn höher reckte. »Seid Ihr nicht neugierig auf Euer Schicksal, Mylady?«

Sie schaute verächtlich. »Sprecht nur, Herr Drache. Falls Ihr jedoch erwartet, mich vor Angst zittern zu sehen, macht Euch auf eine Enttäuschung gefaßt.«

»Ich bin sicher, Eure liebende Stiefmutter wird meine Gnade zu schätzen wissen, daß ich Euch einfach eine Lektion in Demut erteilen werde, statt Euch aufzuknüpfen, wie Ihr es wohl verdient hättet. Wir werden ja sehen, wie lange Euer stolz durchhält, wenn Ihr Fronarbeit in der Küche leisten müßt.«

»Was?« kreischte sie. Sie sah ihn entgeistert an und hoffte, er mache nur einen Scherz. Immer noch lag dieses Lächeln auf seinem Gesicht, das sie zur Raserei brachte. »Ich bin ein Edelfräulein  die rechtmäßige Herrin dieses Lehens! Und zudem bin ich, außer meinem Namen und meinem Geschlecht nach, in allem wie ein Ritter! Ich habe ehrenhaft und tapfer wie ein Krieger gegen Euch gekämpft! Das dürft Ihr mir nicht antun! Ihr könnt mich nicht behandeln wie eine … eine Leibeigene!«

»Halt dich im Zaum, Frauenzimmer, ehe ich mich dazu hinreißen lasse, dir zu zeigen, was ein Herr mit hübschen, aufsässigen Küchenmädchen anstellt. Vielleicht wird es an der Zeit zu lernen, daß du … eine Frau bist.«

In den folgenden zehn Tagen verrichtete die stolze Alaine de Ste. Claire, Augapfel ihres Vaters und einst Herrin über alles, was sie umgab, als Dienstmagd die niedrigsten Arbeiten. Sie schrubbte Tische und Fußböden, schürte morgens in allen Gemächern das Feuer und hütete es den ganzen Tag über. Sie half große Stücke Fleisch und fette Braten am Spieß zu drehen  alles unter der Aufsicht der alten Hilda, einer Frau, an die sie in glücklicheren Tagen kaum das Wort gerichtet und schon gar nicht Befehle entgegengenommen hatte. Nach eines langen Tages Arbeit suchte Alaine mit den anderen Küchenmägden ihre Ruhestatt auf einem harten Strohlager neben dem Küchenherd auf. Trotzdem bewahrte sie ihre stolze Haltung, auch wenn ihr die Haare in schmuddeligen Strähnen herabhingen und es unter ihren Fingernägeln schwarz war. Harte Arbeit und ständige Entwürdigung bändigten nicht den flammenden Zorn, der in ihrem Inneren brannte. Sogar die Ritter aus Roriks Gefolge zögerten, ehe sie einen Dienst von ihr verlangten.

Ein Tag nach dem anderen verging, eingehüllt in einem trüben Schleier von Wut, Verletztheit und Erschöpfung. Alaine war harte Arbeit auf dem Turnierfeld gewohnt  Reiten, Schwertkampf und Bogenschießen  aber nicht bücken, kriechen und schrubben, wie es eine gemeine Küchenmagd verrichten mußte. Ihr Rücken schmerzte, ihre Hände waren blutig aufgerissen, und ihre fettigen Haare und der Schmutz auf ihrem Körper ekelten sie an.

Wann immer sich Alaine in den Saal begab, fühlte sie Roriks Augen wie ein bleiernes Gewicht auf ihr lasten. Er hatte kein einziges Wort mehr an sie gerichtet, seit er sie zu diesem Los verurteilt hatte. Ihre Angst, er würde seine Drohung wahrmachen, ließ langsam nach; aber nachts verfolgten sie seine erschreckenden Worte in ihren Träumen. Sie wälzte sich auf ihrem harten Strohlager hin und her  oder war es etwa ein Versprechen in seinen Augen gewesen, als er sie gewarnt hatte, es sei für sie an der Zeit zu lernen, was es hieße, eine Frau zu sein?

Rorik und Sihtric saßen auf der breiten Sitzbank vor der Feuerstelle, die beinahe die ganze Wand zwischen dem großen Saal und der Kapelle einnahm. Die Beine ausgestreckt vor dem Feuer, neben ihnen ein Tablett mit dampfendem Fleisch, Brot und getrockneten Früchten. Sie hatten das Abendessen versäumt, und nun, nachdem sie einen kalten Tag im Sattel verbracht hatten, waren sie froh, vor dem Feuer sitzen zu können, um die Kälte in ihren Knochen zu vertreiben.

Roriks Ärger steigerte sich von Tag zu Tag, den er auf dieser modrigen Burg verbrachte. Er hatte nicht die Zeit, sich mit aufsässigen Bauern und der Verteidigung einer ramponierten Burg herumzuschlagen. Er brauchte seine Kräfte für seinen Angriff für die Eroberung von Brix im Frühjahr. Doch konnte er seiner Verantwortung für Ste. Claire nicht aus dem Weg gehen; zudem brauchte er die Menschen von Ste. Claire hinter sich, um seinen Auftrag zu erfüllen. Zum Teufel mit Sir Geoffrey, mußte er jetzt sterben und diese bockige, hitzköpfige Tochter an seiner Stelle hinterlassen!

Noch niemals hatte er vor solch einem Dilemma gestanden. Die Menschen, die ihm je gedient hatten, ob Ritter, Soldat, Leibeigener, waren ihm stets voller Respekt gegenübergetreten. Hingegen in den Dörfern von Ste. Claire  so viel Starrsinn hatte er noch nie erlebt! Außer einigen ängstlichen Seelen weigerten sie sich, seine Herrschaft anzuerkennen. Allerdings argwöhnte er, daß sollte irgendein Feind auftauchen, sie sehr wohl schutzsuchend hinter seine Mauern fliehen würden. Dann nämlich würden sie es ihm überlassen, den Feind mit dem Schwert zu vertreiben. Das Dilemma hielt an. Und es wurde eher täglich schlimmer.

Rorik zweifelte nicht über die Ursache seiner Schwierigkeiten. Es war der stumme Schatten eines Mädchens, das jedes Mal, wenn es in den Saal trat, seinen Blick anzog. Sogar jetzt spürte er seinen wachsamen Blick auf sich ruhen, während es frische Krüge mit Bier kredenzte. Als es innehielt, um die Krüge vor ihnen hinzustellen, durchdrang er es mit seinen Augen. Es zuckte ein klein wenig zusammen, ehe es ihn, wie stets zuvor, haßerfüllt anstarrte.

Sihtric beobachtete, wie Rorik Alaine gedankenverloren nachblickte, als sie durch den Saal in Richtung Küche verschwand.

»Die Frauensperson ist ein hochnäsiges Geschöpf«, bemerkte er leichthin.

»Das ist sie«, stimmte ihm Rorik scheinbar gleichmütig zu, wobei er auf die Stelle starrte, wo sie eben verschwunden war.

»Du gehst zu nachsichtig mit dem Mädchen um. Es stolziert in der Burg herum, als gehöre sie ihm. Keiner der Männer wagt es, es zu berühren, aus Angst vor deinem Zorn, was ich nicht verstehen kann. Sicherlich würde es dich amüsieren, wenn man es ein- oder zweimal aufs Kreuz legen würde.« Mit wissenden Blick beäugte er Rorik, dessen dichte, gerade Brauen sich zusammenzogen. »Wenn du das Weib nicht für dich selbst haben willst, warum läßt du dann deine Männer sich nicht an ihr vergnügen? Schließlich ist sie nichts weiter als eine Rebellin.«

Rorik blickte mürrisch auf seinen Freund. »Sie ist nichts für die Baracken und für die Ritter ebensowenig. Sie ist ein Edelfräulein, auch wenn ich sie unters Gesinde geschickt habe.«

Sihtric lachte stillvergnügt. Es belustigte und erleichterte ihn zugleich, daß Rorik wegen einer Jungfrau im Netz zappelte. Nun konnte er wieder Hoffnung für den jungen Mann schöpfen.

»Die Nacht ist kalt.« Er grinste voll List. »Ein warmes Frauenzimmer im Bett täte gut.«

»Ja.« Rorik lächelte, er wußte, worauf sein hünenhafter Freund hinauswollte. »Ein warmes Frauenzimmer täte gut heute nacht«, stimmte er zu. »Vielleicht lasse ich das Milchmädchen mit den Grübchen kommen  wie war noch ihr Name? Gerthe, glaube ich. Saubergeschrubbt ist sie eine Augenweide. Und gut gepolstert, um einen Mann bequem zu betten.«

Sihtric zog die Stirn in Falten. »Warum sich mit grober Kost zufriedengeben, wenn ein köstliches Gebäck für dich bereitsteht?« Er wies mit dem Kopf zur Tür, durch die Alaine soeben verschwunden war.

Rorik wurde ärgerlich. »Das Fräulein steht unter meinem Schutz, also brauchst du nicht in diese Kerbe zu schlagen. Übrigens würde diese da dir sämtliche Haare ausreißen, wenn du sie auch nur mit dem kleinen Finger berührst.«

»Ach, mein Sohn«, antwortete Sihtric mit einem trägen Lächeln. »Was verstehst du schon von Frauen! Schade um einen so kraftstrotzenden Jüngling wie dich. Es wird an der Zeit, sich ein Weib zu nehmen und ein paar Erben zu zeugen.«

Roriks Gesicht umwölkte sich. »Du solltest mich besser kennen. Ich tue den Frauen einen Gefallen, wenn ich nicht heirate. Die Frau, die mich zum Gemahl nehmen würde, wäre arm dran.«

Sihtric schnaufte, enthielt sich aber einer Antwort. Er fragte sich, wen Rorik zu überzeugen suchte, seinen alten Freund oder sich.

Lange noch nachdem Sihtric gegangen war, starrte Rorik in die Flammen. Das Bild Alaines tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Im Wald, während ihres Wettkampfes, selbstsicher und siegesgewiß, ein schlankes, knabenhaftes Wesen in Hosen und Tunika, das mit dem Bogen umgehen konnte, als wäre es damit auf die Welt gekommen. Und dann an dem bitterkalten Tag seines Angriffs, verzweifelt und verletzt, die Augen vor Angst und der erlittenen Niederlage getrübt, aber tapfer entschlossen, ihm mutig gegenüberzutreten, als er mit gezücktem Schwert über ihr stand. Dann in ihrem Zimmer, ihm wütend Beschuldigungen entgegenschleudernd, um ihre Bestürzung zu verbergen, als sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Und jetzt, stolz und voll eisigem Zorn in ihren ärmlichen Lumpen. Ruß und Schmutz von ihrer Plackerei konnten die Schönheit ihres Antlitzes und ihrer Gestalt nicht verbergen, die er nicht aus seinem Kopf vertreiben konnte. Er sollte zur Hölle fahren, ehe er sich mit dieser Hexe einließ!

»Hilda!« Seine zornige Stimme dröhnte durch den menschenleeren Saal. »Hilda! Komm sofort her!«

Wenige Augenblicke später kündigte ein Rumpeln in der Vorratskammer am anderen Ende des Saales die Ankunft einer verhutzelten Frau an. Sie erweckte den Eindruck, als sei sie soeben aus dem Bett geplumpst.

»Ja, mein Herr!« keuchte sie.

»Sag Gerthe, sie soll in meiner Kammer bereit sein!«

»Ja, mein Herr!«

»Und kümmere dich um Himmels willen darum, daß sie ein Bad nimmt, ehe sie kommt!«

»Ja, mein Herr!«

»Das wäre alles!«

»Ja, mein Herr!« atmete sie erleichtert auf und entfernte sich rückwärts aus dem Saal.

»Ja, mein Herr!« äffte Rorik sie nach. »Ich wünschte mir, alle hier wären so willfährig!«
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»Er ist ein gutaussehender Mann, findest du nicht?« Gunnor lächelte verträumt.

»Wer?« fragte Alaine und seufzte unmutig. Sie war nicht eben erfreut, als Gunnor in den Saal geschlendert kam, während sie die Überreste des Morgenmahles abräumte. Die Stollentische waren geschrubbt und zur Seite gerückt worden, die Hunde hatten die Fleischreste und Brotkrumen vom Boden fein säuberlich aufgefressen. Alaine war gerade im Begriff, frische Kräuter aus der Vorratskammer zu holen, um sie auf das muffige Heu zu streuen, da tauchte Gunnor auf. Sehr zu Alaines Verdruß schien ihre Stiefschwester auf ein Schwätzchen bleiben zu wollen.

»Wer?« wiederholte Gunnor. »Natürlich Lord Rorik!«

»Rorik?« Alaine kicherte und ließ absichtlich die Höflichkeitsanrede fallen.

Gunnor hob eine fein geschwungene Braue. »Nun, ich finde, er sieht sehr gut aus.«

Ein unwillkommenes Bild schoß Alaine durch den Kopf. Das Antlitz war ihr auf unangenehme Weise bekannt: kurze, schwarze Haare stachen gegen funkelnd grüne Augen ab; die asketisch gemeißelten Gesichtszüge; die aristokratische Nase, gerade, schmal; die vollen Lippen seines großen Mundes meist zu einer harten Linie zusammengepreßt; dichte, schwarze Brauen, die einen zornigen Strich über tiefliegende Augen zogen. Alles in allem ein furchteinflößendes Gesicht, doch zugleich wohl auch anziehend, wenn man diese Art rauher Männlichkeit reizvoll fand. Und natürlich hatte Gunnor nicht so viele finstere Blicke und ärgerliches Stirnrunzeln empfangen wie Alaine. Zweifellos hatte sie Rorik von einer besseren Seiten kennengelernt.

»Ich vermute, er sieht gut aus«, gab Alaine zu, »auf eine rauhe Art und Weise.«

Gunnor schüttelte mitleidig den Kopf. »Arme Alaine«, hauchte sie. »Du glaubst wohl, Sir Rorik sei unbarmherzig zu dir gewesen.«

Alaine machte sich keine Mühe, eine Antwort zu geben. Statt dessen widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Abstauben der großen, holzgeschnitzten Stühle, die auf dem Podium standen.

»Ich persönlich finde, du hast unglaublich Glück gehabt, dem Galgen zu entkommen, oder zumindest einer guten Tracht Prügel am Pranger.«

Alaine schnaubte vor Empörung. »Weshalb sollte ich dieses Schicksal erleiden, Gunnor? Für mein Bemühen, dich, deine Schwestern und deine Mutter zu verteidigen? Für den Versuch, mein Land vor einem Überfall zu bewahren?«

Gunnor zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, daß Sir Rorik das so sieht.«

»Woher weißt du, wie Rorik darüber denkt?«

»Na ja …« Das ältere Mädchen lächelte schwärmerisch. »Wir sind uns nähergekommen, weißt du.«

»Sag bloß, du hüpfst mit diesem Lümmel ins Bett!«

Entsetzt hob Gunnor die Brauen. »Um Himmels willen, was für eine derbe Sprache! Selbstverständlich … erweise ich Rorik keine Gunst. Ich bin eine Dame. Ich wärme nicht das Bett eines Mannes vor dem Treueversprechen. Aber ich habe gesehen, wie er mich mit seinen Blicken verfolgte.«

»Pah! Ich wette, er sieht dich nicht anders an wie die Schweine auf dem Feld oder die Hunde im Zwinger. Er hält alles und jedes auf Ste. Claire für sein Eigentum, das er ganz nach Lust und Laune ernten, rupfen oder bespringen kann!«

Gunnor rümpfte die Nase voller Herablassung. »Was verstehst du schon von Männern? Du würdest nie die Zeichen erkennen, wenn ein Mann für eine schöne Maid in Liebe entbrennt. Du warst immer schon zu sehr damit beschäftigt, selbst wie ein Mann zu werden. Hättest du mehr Zeit darauf verwandt, eine Frau zu werden, Alaine, befändest du dich jetzt nicht in dieser mißlichen Lage.«

Alaine schnappte tief Luft. »Gibt es einen Grund, weshalb du dich hier im Saal aufhältst und mich bei der Arbeit störst?«

»Ich wollte dir sagen, wenn ich einmal Herrin in diesem Saale bin, setze ich alles daran, daß Rorik sein grausames Spiel mit dir aufgibt. Ich dachte, das würde dich etwas aufmuntern.« Sie lächelte huldvoll.

»Herrin in diesem …!« Alaine unterdrückte ein Lachen. »Ich bin dankbar für deine Rücksicht, Schwester, aber du solltest dich mehr um dein Wohlergehen kümmern, als um meines. Ich glaube, Rorik läßt sich nicht so leicht um deinen Finger wickeln wie andere Männer. Wenn du ihn mit deinen weiblichen Reizen ködern willst, ist er der Mann, der danach greift und dich in der Falle hat. Also paß auf dich auf, Gunnor.«

»Ts!« schnalzte Gunnor mitleidig. »Arme Alaine. Du hast dich geweigert, das Los der Frauen anzunehmen und darauf bestanden, wie ein Mann zu kämpfen. Und sieh dich jetzt an, deine Hände sind rissig, während wir armen Frauen in der Kemenate dem Müßiggang nachgehen. Du bist schwer von Begriff, Schwester.«

Alaine zog eine Grimasse, als ihre Schwester den Saal verlassen hatte. Sie wußte, es war Gunnors Absicht gewesen, sie aufzustacheln, nicht sie zu trösten. Seit ihrer ersten Begegnung stand sie mit ihrer Stiefschwester auf Kriegsfuß. Als Sir Geoffrey Joanna zur Gemahlin genommen hatte, waren nur zwei Töchter mit der neuen Herrin auf Ste. Claire eingezogen. Sechs Monate später traf Gunnor ein. Drei Jahre lang war Joannas älteste Tochter die Frau des reichen und mächtigen Osbern Caronne gewesen. Sie wurden in Osberns sechzigstem Lebensjahr getraut und in seinem dreiundsechzigsten erlag der Gemahl einer Krankheit der Knochen und Gelenke. Kinderlos, wurde Gunnor zu ihrer Familie zurückgeschickt. Osberns Familie behielt seine riesigen Ländereien sowie die Güter, die er Gunnor am Tage ihrer Hochzeit als Mitgift geschenkt hatte. Gunnor war auf Ste. Claire als eine Frau mit bitteren Erinnerungen und trüben Zukunftsaussichten gekommen. Ihre einzige Beschäftigung schien die zu sein, das Leben der anderen mit ihrer scharfen Zunge schwarz machen, und bald war Alaine ihr bevorzugtes Angriffsziel. Die Ungerechtigkeit, daß Alaine die fruchtbaren Ländereien von Ste. Claire sowie der reichen Güter ihrer Mutter auf den Kanalinseln erben würde, war mehr, als Gunnor ertragen konnte. Ihre Genugtuung beim Anblick ihrer Stiefschwester als schuftende Küchenmagd, konnte sie einfach nicht verbergen.

Alaine wußte dies alles, und da sie den Grund für die Verbitterung ihrer Stiefschwester kannte, war es ihr unmöglich, Gunnor wegen ihres Hohnes und Spottes allzusehr zu verachten. Meistens tat Alaine sie als kleinliche und engstirnige Person ab.

Warum also versetzte ihr der Gedanke, daß Gunnor Rorik in ihre Bett lockte, einen scharfen, schmerzhaften Stich durchs Herz? Ihre unzufriedene Stiefschwester würde niemals die Stelle Alaines als Herrin auf Ste. Claire einnehmen, wenn sie es sich auch noch so gerne vorstellte; und wenn sie Rorik erhörte, daß er sich an ihren Reizen vergnügte, würde sie eines Tages abgeschoben werden, wenn ihm eine andere in den Sinn käme. Die gerechte Strafe für ihre Ränke, dachte Alaine. Und wenn Rorik ihrer List und Tücke auf den Leim ging und dieses widerborstige Frauenzimmer in sein Bett nahm, dann bekam er genau das, was er verdiente  ein weinerliches, nörgelndes, zänkisches Weib, die ihn gewiß für das bißchen Vergnügen, den ihr Körper bot, teuer bezahlen ließ. Warum also nagte die Vorstellung an ihr, wie Gunnor bei Roriks Liebkosungen aufstöhnte und er seinen muskulösen Leib auf ihrem weichen, üppigen Fleisch bettete?

»Sie kann tun und lassen, was sie will!« murmelte Alaine.

Und zehn Minuten später brabbelte sie immer noch vor sich hin, als Hilda sie beim Blankputzen der Stühle auf dem Podium antraf.

»Himmel, Kind! Bald habt Ihr die Stuhllehnen ganz weggewischt, wenn Ihr nicht aufhört!«

»Was?« Alaine schreckte in die Höhe, herausgerissen aus ihren düsteren Fantasien, welches Schicksal für Rorik und Gunnor das angemessenste wäre.

»Gebt mir das Tuch und holt Kräuter, um das Heu aufzufrischen«, sagte Hilda nicht unfreundlich. »Der Boden riecht säuerlich und Euer Gesichtsausdruck ist es ebenfalls.«

»Ja, Hilda.«

»Dann seht nach dem Feuer in der Kemenate. Gunnor sagte mir, es brennt nur noch schwach.«

»Das sieht ihr ähnlich«, seufzte Alaine.

»Gebt Sewell Bescheid, er soll noch Holz bringen, falls Ihr welches braucht.«

Alaine erwischte Sewell in der Küche und gab ihm den Auftrag. Auf dem Weg die Treppe hinunter zum Holzstapel zwinkerte er ihr verstohlen zu. Sie zwinkerte zurück, ihre Stimmung hellte sich etwas auf. Sewell war mit ihr in den Wäldern gewesen. Gleich ein oder zwei Tage später, nachdem ihr Bote den Rundgang um die Dörfer gemacht hatte, war er auf die Burg zurückgekehrt. Schnell hatte sich die Nachricht verbreitet, alle aus Alaines Truppe, die Rorik entkommen waren, sollten sich auf der Burg melden, um ihre Begnadigung zu erhalten und dem neuen Herrn den Treueschwur zu leisten. Langsam hatten sich die restlichen Männer von Alaines tapferer, kleiner Truppe eingefunden. Rorik hatte sein Wort gehalten; er nahm die Krieger in seine Dienste auf, sandte die Dorfbewohner nach Hause und ließ die Bautrupps mit ihrer Arbeit wieder anfangen. Fast alle Gefolgsleute Alaines gehörten nun durch den Treueeid zu Rorik. Nur Garin und eine Handvoll Männer blieben in den Wäldern und überfielen gelegentlich Roriks Spähtrupps und stachelten die Dorfbewohner zur Rebellion auf.

Sewell legte einen Armvoll Brennholz neben den Kamin der Kemenate. Alaine legte ein paar besonders gut getrocknete Holzscheite auf und blies aus Leibeskräften ins glimmende Feuer, um die Glut weiter anzuheizen. Joanna saß in der Ecke mit ihrem Nähzeug und noch ein paar andere Burgfrauen waren mit ihrer Arbeit beschäftigt, eine am Spinnrad, zwei andere am Webstuhl. Alle waren sie bemüht, nicht in Richtung Alaine zu blicken, während sie ihre niedere Arbeit verrichtete.

Alaine warf einen verstohlenen Blick zu Joanna und ertappte ihre Stiefmutter dabei, wie ihr Blick voller Mitleid auf ihr ruhte. Wortlos wandte sie sich wieder dem Feuer zu. Sie verlangte von keinem Mitleid. Sie verlangte lediglich Roriks Haupt.

»Mylady! Kommt schnell!«

Erst als Sewells warnender Schrei ertönte, bemerkte Alaine das Gelärme unten im Burghof. Sie eilte ans Fenster.

»Um Gotteshimmelswillen!« schrie sie.

Beim Klang ihrer Stimme ließen die andere Frauen ihre Arbeit fallen und traten ebenfalls ans Fenster.

»Das ist Tobrik aus Briaux und Uther aus Bethune!«

Rorik, Sihtric und drei weitere Krieger ritten mit klappernden Hufen in den Burghof ein und zogen acht verdreckte und blutige Männer hinter sich her. Die Gefangenen waren mit einem Seil zusammengebunden. Sie schimpften und fluchten, während man sie vorwärts zerrte.

»Das sind alles brave Männer! Treue Männer aus den Dörfern!« empörte sich Alaine. »Was hat der Tyrann jetzt wieder vor? Das geht zu weit! Zu weit!«

Verdutzte Blicke folgten Alaine, als sie mit großen Schritten und fest entschlossener Miene aus dem Zimmer stürmte.
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Alaine bahnte sich den Weg durch die Menge des neugierigen Burgvolks, das Rorik und seine unglückseligen Gefangenen umringte. Wenige erkannten sie in ihren ärmlichen Kleidern, und sie mußte heftig ihre Ellbogen einsetzen, um sich durch das Menschenknäuel hindurchzuquetschen. Endlich war sie ganz vorne.

Rorik saß auf seinem dunkelbraunen Roß und blickte halb mitleidig, halb verächtlich auf die elenden Gestalten, die er im Burghof zusammengetrieben hatte. Er war die fruchtlosen Geplänkel mit den Bewohnern von Ste. Claire leid. Seine Geduld  niemals eine besondere Stärke von ihm  war allmählich am Ende. Immer noch weigerten sich die Dorfbewohner, ihren Pflichten ihm gegenüber nachzukommen, ob Frondienst oder Abgaben. Versprengte aus Alaines früherer Truppe verharrten trotzig im Wald unter der Führung irgendeines Tölpels, der sich ausgerechnet Retter von Ste. Claire nannte. Nun hatten es auch noch tatsächlich acht Leute dieses Dorfgesindels gewagt, einen seiner Jagdtrupps zu überfallen.

»Peitscht sie einen nach dem anderen am Pranger aus«, befahl Rorik mit mächtiger Stimme. »Laßt sie den Peitschenhieb spüren. Dann laßt uns sehen, wie erpicht sie noch darauf sind, braven Männern aufzulauern, die friedlich ihrer Arbeit nachgehen.«

Der erste, den man an den Pranger fesselte und das Hemd vom Rücken herunterriß, war Uther von Bethune. Er war noch fast ein Knabe. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als Roriks Mannen ihn an den Pfahl banden. Trotz der fröstelnden Kälte, glänzte sein nackter Oberkörper vor Schweiß.

Rorik wandte sich an die anderen sieben wartenden Männer. »Achtet genau auf seinen Schmerz, denn jedem von euch wird es ebenso ergehen. Es ist, wie euch wohl bekannt sein wird, eine weitaus mildere Strafe, als ihr sie verdient. Wenn ihr mit brennenden Rücken von den Peitschenhieben in eure Dörfer zurückkehrt, denkt daran; erhebt ihr noch einmal die Waffen gegen mich, so habt ihr euer Leben verspielt.«

Nun richtete er sich an den Burgschmied, der zugleich auch Stockmeister war und gab ihm den Befehl anzufangen. Mit bärbeißigem Gesicht zog der Schmied die Peitsche hervor, dann erhob er den Arm zum ersten Hieb. Noch ehe der erste grausame Schlag auf Uthers Fleisch niedersausen konnte, fegte ein kleiner Wirbelwind aus der gaffenden Menge nach vorn und riß die geflochtene Schnur der Knute aus der Hand des Stockmeisters.

Die Menge hielt den Atem an. Alaine, mit weit aufgerissenen Augen und nach Luft ringend, stand dem verdatterten Schmied gegenüber, in ihrer Hand baumelte die Peitsche. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Langsam wandte sie sich Rorik zu. Er sah sie gleichmütig an, als könne ihn keiner ihrer Handlungen mehr überraschen.

Mit höchster Anstrengung hielt sie das Schlottern zurück, das ihren ganzen Körper zu erschüttern drohte. Sie erwiderte Roriks Blick mit einer unerschrockenen  wenn auch nur vorgetäuschten Standhaftigkeit. Lange starrten sie sich gegenseitig an. Dann, auf einen Druck der Knie seines Herrn bewegte sich das dunkelbraune Streitroß vorwärts, bis sein warmer Atem Alaines Gesicht streifte. Sie widerstand dem Impuls zurückzutreten und blieb hartnäckig auf der Stelle stehen.

»Ihr dürft diese Männer nicht strafen!« Sie hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, aber sie klangen in dem erwartungsvollen Schweigen des menschenüberfüllten Burghofs wie ein Schrei.

Rorik hob abschätzig die Brauen. »Und warum nicht, mein Fräulein?«

»Es sind gute Männer«, gab sie in entschlossenem Ton zurück, »sie dienen treu einer Sache, die sie für gerecht halten.«

Rorik lächelte frostig. »Allerdings sind sie ihrem rechtmäßigen Herrn gegenüber nicht treu. Ohne den geringsten Anlaß, haben sie einen Jagdtrupp meiner Leute überfallen, der auf Pirsch war, um die Speisekammern mit Wildbret zu füllen.«

Alaine spürte die verzweifelten Blicke der Gefangenen hinter sich. Es waren schließlich ihre Gefolgsmänner gewesen, die aus Empörung gegen das ihr zugefügte Unrecht zu den Waffen gegriffen hatten. Sie durfte sie nicht fallen lassen.

»Sie kämpfen für mich«, sagte sie schlicht. »Bestraft mich. Aber nicht sie.«

Rorik starrte sie aus schmalen, mißtrauischen Augen an. »Habt Ihr ihnen befohlen, durch einen Boten oder einem Signal, meine Leute anzugreifen?«

»Nein«, antwortete Alaine. »Ich sagte Euch, daß ich meine Männer zurückrufen würde und das habe ich auch getan. Aber es gibt welche, die ihre Loyalität mir gegenüber nicht aufgeben.«

Etwas von der Spannung war aus seiner Stimme gewichen. »Es ist gut, daß Ihr Eure Beteiligung in dieser Sache verneinen könnt. Sonst würde auch Euer Rücken den Schlag der Peitsche spüren. Was die betrifft«, er wies auf die verschreckten Gefangenen, »kein Mann kann sich gegen seinen Herrn auflehnen und einer Strafe entgehen.« Seine grünglitzernden Augen bohrten sich in ihren Augen fest. »Vor allem Ihr solltet das wissen.«

Er streckte die Hand aus. »Gebt mir die Peitsche.«

Sie zögerte, während ihre Finger krampfhaft die Peitsche umklammert hielten. Die Menge war totenstill. Die Spannung zwischen dem Ritter zu Pferd und dem entschlossenen Mädchen mit den fest zusammengepreßten Lippen flirrte beinahe greifbar in der Luft. Schließlich bewegte sich Alaine, als wäre jeder Schritt ein innerer Kampf, auf ihn zu und legte den Peitschenstock in seine Hand.

Ein winziges Lächeln zuckte um Roriks Mund, als sich seine langen Finger um die Peitsche schlossen. Er warf sie dem Schmied zu, dann bückte er sich, legte seine Hand auf Alaines Schulter und drehte sie dem Pranger zu.

»Da Ihr nun meint, das Schicksal dieser Narren teilen zu müssen, könnt Ihr von hier zusehen, wie ihnen ihre Strafe zuteil wird. Und wenn Ihr ihre Wunden verbindet, sagt ihnen, daß sich diejenige ergeben hat, für die sie gekämpft haben. Überzeugt sie gründlich, Alaine. Ich will nicht mehr den Rücken von irregeleiteten Männern blutig schlagen, die glauben, aus Loyalität zu Euch zu den Waffen greifen zu müssen.«

Kreuzunglücklich und klammen Herzens stand sie nun da, als die Schläge ausgeteilt wurden. Rorik hielt ihre Schulter mit eisernem Griff fest. Anfangs weigerte sie sich aus Stolz, die Augen zu schließen. Dann endlich gab sie ihrem gramvollen Herzen und flauem Magen nach, und versuchte die Szene hinter fest geschlossenen Lidern auszublenden. Aber es gab kein Entkommen vor dem Klatschen der Peitschenhiebe und den Schreien der Opfer, die ihr durch Mark und Bein fuhren. Nachdem der letzte der unglückseligen acht Männer losgebunden und fortgetragen worden war, um seine Wunden zu säubern und zu stillen, stand sie schweißgebadet und ihr Magen drohte zu rebellieren.

Die Hand, die sie fest umklammert hielt, versetzte ihr einen sanften Schubs in Richtung der Ställe, wo die acht Dörfler verarztet wurden.

»Seht nach Euren Kameraden, Alaine«, befahl Rorik mit barscher Stimme. »Und kümmert Euch darum, daß sie begreifen, wem sie ab jetzt zu dienen haben.«

Seine Augen verfolgten sie nachdenklich, als sie sich auf den Weg zu den Ställen begab, sichtlich schwankend vor innerer Erregung. Mit offensichtlicher Anstrengung straffte sie die Schultern, drückte das Kreuz durch und festigte ihre Schritte. Zur Hölle mit ihr! fluchte Rorik stumm. Sie war jeder Zoll so stolz und aufrecht wie am ersten Tag, als er ihr im Wald begegnet war. Was sollte er bloß mit diesem Dickkopf anfangen?

Die Menge hatte sich zerstreut. Nun wurde Sihtric sichtbar, der angelehnt gegen einen Heuhaufen, Rorik mit wissenden Augen beobachtete.

»Man muß ihren Mut bewundern«, sagte der Nordmann beiläufig.

Ein Brummen Roriks war seine einzige Antwort.

»Und du kannst diesen Leuten keinen Vorwurf daraus machen, daß sie so einer wie ihr die Treue halten. Sie würden alles tun, was sie verlangt, bis zum letzten Mann.«

Rorik warf einen kurzen Blick auf die Stalltür, hinter der Alaine verschwunden war. »Worauf willst du eigentlich hinaus, mein Freund?«

Sihtric grinste boshaft. »Du weißt genau, worauf ich hinaus will, mein Junge.«

Rorik machte sich nicht die Mühe, abstreiten zu wollen. Er warf dem Nordmann einen übellaunigen Blick zu, worauf das Grinsen im Gesicht des blonden Hünen noch breiter wurde.

Roriks düstere Miene wurde langsam durch einen Ausdruck der Nachdenklichkeit abgelöst. Lange Zeit starrte er grübelnd auf den Stall. Seine Brauen zogen sich zusammen und plötzlich begann er stillvergnügt vor sich hin zu lachen.

»Ich wäre dazu imstande, Sihtric. Würde dich das überraschen?«

Sihtric schnaubte. »Nichts, was du tust, kann mich überraschen!«

»Es wäre die angemessene Antwort auf unsere Schwierigkeiten hier, glaube ich, und es kostet mich nicht viel.« Er grinste verschwörerisch. »Es gibt mehr als nur einen Weg, eine Burg zu erobern und gewiß mehr als eine Art und Weise, eine Widerspenstige zu zähmen.«



»Lady Alaine!«

Der alte Sir Oliver humpelte auf sie zu, gerade als sie damit kämpfte, einen Kessel voller Wasser über das Feuer zu hängen. Seine Gelenke waren mit zunehmender Kälte draußen steifer geworden. In letzter Zeit war sein Gang langsam und unsicher. Aber jetzt trat er beinahe freudig beschwingt auf sie zu.

»Lady Alaine!« wiederholte er und blieb etwas wacklig vor ihr neben dem Ofen stehen.

»Was ist, Sir Oliver?«

»Ich habe eine Botschaft von Lord Rorik zu überbringen, Mylady!«

»Was für eine Botschaft?« Sie überlegte, auf welche Probe sie Rorik heute stellen würde. Ihr Gemüt hatte sich immer noch nicht von dem gestrigen Schrecken erholt. Obwohl die acht Opfer Roriks am frühen Morgen sich in einigermaßen guter Laune nach Hause begeben hatten  dankbar, daß sie noch am Leben waren , quälte sie weiterhin die Erinnerung an die Peitschenhiebe.

»Rorik bittet Euch, Eure Lumpen ausziehen. Eure Mägde sollen Euch die schönsten Gewänder anlegen. Er befiehlt Euch, heute abend mit den Edelleuten bei Tisch zu speisen.«

Alaine sah den alten Mann überrascht an, dann verzog sich ihr Mund zu einem bitteren Lächeln. »Was soll das heißen? Mägde dienen einer Leibeigenen? Rorik speist zusammen mit einer schmutzigen Küchenmagd? Gewiß irrt Ihr Euch, Sir Oliver.«

Oliver hob die Brauen. »Das ist kein Irrtum, Mylady. Ich rate Euch, streift diese bittere Rolle ab, die Ihr Euch auferlegt habt und nutzt seine gute Laune aus.«

Alaine stemmte die Hände in die Hüften und sah Oliver prüfend an. »Was hat er für einen Grund genannt?«

»Keinen Grund.« Als sie ihn weiterhin eindringlich ansah, begann er unruhig von einem Bein zum anderen zu treten. »Kommt schon, Kind. Nehmt den Sinneswandel des Herrn mit vertrauensvollem Herzen an. Vielleicht ist er zu dem Schluß gekommen, daß Eure Strafe beendet ist. Freut Euch!«

»Was heißt hier schon mit vertrauensvollem Herzen!« murmelte Alaine vor sich hin und wandte sich ab, um das Feuer unter dem Kessel zu schüren. Was immer Rorik vorhatte, sie war sicher, daß es ihr nichts Gutes verhieß.

»Hilda!« Sir Oliver rief die plumpe kleine Haushälterin zu sich, als sie in den Saal trat. Er war dankbar, seine halsstarrige Herrin jemanden anderen überlassen zu können. »Kümmere dich um unsere Herrin. Sie soll heute abend mit dem Herrn speisen.«

»Das hat man mir auch gesagt.« Hilda entblößte einen Mund voller halbverotteter Zähne zu einem seligen Lächeln. »Es war schon höchste Zeit, daß dieses großes Ungeheuer zur Vernunft kommt. Wie schön, Euch wieder auf dem rechtmäßigen Platz zu sehen, meine Herrin.«

Alaine machte ihrem Ärger auf die beiden mit einem Seufzer Luft. »Er spielt nur ein Spiel. Er wird mir heute abend bei Tisch einige Demütigungen an den Kopf werfen, und wenn er seinen Spaß gehabt hat, finde ich mich wieder auf meinem Strohlager in der Küche.«

»Nein, meine Herrin«, antwortete Hilda. »Sir Rorik mußte Euch eines Tages wieder Euren rechtmäßigen Platz zurückgeben.« Wieder zeigte sie ihr Grinsen voller schwarzer Zähne. »Und mit Verlaub, Ihr seid keine besonders gute Magd. Ich bin froh, Euch wieder auf dem Podium zu sehen, wo Ihr hingehört!«

Alaine wurde ins Gemach bugsiert, das sie einst mit Gunnor und Mathilde geteilt hatte. Ihre Haarbürsten und Kämme lagen noch alle auf dem Tisch neben dem großen Bett, so wie Alaine sie an jenem Tag  eine ganze Ewigkeit war es her  hingelegt hatte, ehe sie an dem kalten, dunklen Morgen ans Grab ihres Vaters gegangen war.

Hadwisa prüfte schnüffelnd eine Auswahl feiner Öle, um zu entscheiden, welches sie für das Bad ihrer Herrin verwenden sollte.

»Was zieht Ihr vor, mein Lämmchen?«

Sie bot die Öle Alaine dar, die aber wies sie ungehalten mit einer Handbewegung von sich.

»Ich lasse mich nicht mit Ölen und Wohlgerüchen präparieren wie ein Schlachtopfer für seine allmächtige Herrlichkeit. Wenn ihm mein Geruch nicht paßt, kann er mich zurück in die Küche schicken.«

Aber trotz ihrer Einwände fühlte sich das Bad wunderbar an. Sie genoß es, wie schon lange nichts mehr im Leben. Das dampfend heiße Wasser lullte sie fast in den Schlaf, und der zarte Rosenduft des Öls ließ sie beinahe die Gerüche, den Schmutz und die Plackerei der Küche vergessen. Sie spielte in Gedanken durch, wie groß Roriks Zorn auf sie wohl wäre, wenn sie einfach zum Abendessen nicht erschiene und den restlichen Abend in dem köstlichen heißen Bad verbrächte. Da vernahm sie die flötende Stimme Mathildes, die sie aus ihren Träumereien riß.

»Oh, Alaine! Ist es nicht wunderbar? Ich wußte, daß er nicht so grausam sein würde, dich für immer in die Küche zu verbannen!«

Alaine öffnete ein träges Auge und warf ihrer Stiefschwester einen nicht gerade sehr freundlichen Blick zu. Sie wollte die Atempause so lange wie möglich auskosten und nicht dem Geplapper Mathildes lauschen, so sehr ihr das Mädchen auch ans Herz gewachsen war.

»Hilda gab mir Bescheid, daß du hier oben bist, also bin ich gekommen, dir beim Anziehen und Frisieren zu helfen. Oh, ich bin ja so aufgeregt!«

»Mmmph!« Alaine versank tiefer in den Zuber.

»Ach, Alaine! Deine Hände! Wie abscheulich!« Sie ergriff eine der Hände Alaines, die am Zuberrand lag, und stieß beim Anblick des Schmutzes unter den Fingernägeln und in den Hautrillen einen Entsetzenschrei aus. »Oh! Wir müssen dringend dagegen etwas unternehmen! Und deine Haare! Ohhh!« beutelte es sie. »Es würde mich nicht wundern, wenn du auch noch Flöhe hättest!«

Alaine seufzte gottergeben. Die Zeit der Erholung war nun offensichtlich vorbei.

»Hadwisa«, fragte Mathilde mit zierlich gekräuselter Nase, »wo sind die Kleider, die sie getragen hat?«

»Ich habe sie verbrannt«, antwortete Hadwisa. »Man kann nie wissen, welches Ungeziefer sich darin eingenistet hat.«

»Ach, hört doch auf, ihr beiden«, befahl Alaine. »Ich habe mich jeden Tag mit dem Wasser gewaschen, das ich eigenhändig aus dem Brunnen gezogen habe, was ich von den meisten Küchenmägden nicht behaupten kann. Sie haben kaum die Zeit, zu essen und zu schlafen, und schon gar nicht, um sich zu baden. Versuch du mal, dich sauber zu halten, wenn du ein paar Tage in der Küche gearbeitet hast!«

Als Antwort drückte Hadwisa ihr den Kopf unter Wasser und begann zu schrubben, bis jede Haarsträhne vor Sauberkeit quietschte.

»Viel besser!« rief Mathilde, als Alaine aus dem Bad stieg und sich von einer der Mägde aus der Schar, die von Hadwisa ständig aus dem Gemach rein- und rausgejagt wurden, mit einem Handtuch umwickeln ließ.

Sie schwelgte im Hochgenuß, als die alte Amme ihr Haar vor dem Feuer trocknete. Mathilde gab schnalzende Laute von sich und kommentierte die Gewänder, die von einer der Mägde aufs Bett ausgebreitet worden waren.

»Ist das alles, was du besitzt, Alaine?« fragte sie schließlich.

Alaine grinste sie keck an. »Ich ziehe Tunika und Hosen vor.«

Verzweifelt runzelte ihre Stiefschwester die Stirn. »Nun, dann muß wohl dieses herhalten.« Sie hielt das kostbar bestickte Untergewand und Gewand in die Höhe, das Alaine zur Begrüßung des Eroberers Gilbert getragen hatte und das beinahe ihr Hochzeitsgewand geworden war.

»Das nicht«, erwiderte Alaine bestimmt.

»Keines ist so fein«, belehrte sie Mathilde. »Mach keine Schwierigkeiten.«

Alaine schüttelte den Kopf, während die Haarbürste in ihren dichten Locken baumelte. »Du kannst das ebenso ins Feuer werfen. Die Erinnerungen, die daran haften, sind schlimmer als jedes Ungeziefer, die in den Lumpen nisten, die du eben verbrannt hast.«

Das Abendessen war ein festliches Ereignis. Die Nachricht machte die Runde, daß an diesem Abend etwas Besonderes bevorstand. Alle erschienen in ihren besten Gewändern gekleidet. Die Gefolgsmänner Roriks waren überrascht, Alaine in den Gewändern einer vornehmen Dame und zur Rechten ihres Herrn sitzen zu sehen. Verglichen mit den anderen Damen auf dem Podium, war ihre Kleidung schlicht. Sie trug keinen weiteren Schmuck als einen einfachen Stirnreif, der einen duftigen Schleier über ihren schimmernden Locken festhielt. Und doch fragte sich so mancher Mann, der ihr in den vergangenen Wochen wegen ihrer Aufsässigkeit am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, wie er sich nur über so ein bezauberndes Geschöpf hatte ärgern können. Besonders der junge Timor konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Er schwor bei sich, daß dies das schönste Fräulein in der ganzen Normandie sei. Seine Speisen wurden unberührt wieder fortgetragen, und er starrte sie in einer so weltvergessener Verzückung an, daß seine Nachbarn an der Tafel kicherten und wieherten und ihn unsanft in die Rippen stießen.

Auf dem Podium wand sich Alaine innerlich angesichts der vielen Blicke, die auf ihr lasteten. Rorik saß ihr zur Linken und war ein Vorbild an Wohlerzogenheit. Er pickte die köstlichsten Happen von den Tellern, die man vorbeitrug, und legte sie ihr auf die Schüssel. Seine Konversation war recht wortkarg aber höflich und enthielt keinerlei Andeutung für seine Gründe, sie plötzlich von einer Leibeigenen zur Dame zu erheben.

Das Abendessen ging zu Ende. Ein Kuchen mit kandierten Früchten wurde als Nachtisch serviert  ein seltener Luxus auf Ste. Claire. Bierkrüge wurden nachgefüllt. Rorik hatte zu diesem besonderen Anlaß ein paar gute Weine für alle diejenigen, die einem feineren Getränk den Vorzug gaben, aus der Speisekammer kommen lassen. Solch ungewohnte Festlichkeit schürte Alaines Mißtrauen noch mehr. Fragend blickte sie zu Joanna hinüber, die an der linken Seite Roriks saß, aber ihre Stiefmutter zuckte nur ahnungslos mit den Achseln. Gereizt lehnte sich Alaine zurück, um das Spiel Roriks zu beobachten. Fast wünschte sie sich, sie wäre wieder in der Küche. Dort kannte sie wenigstens den Unbill, der sie erwarteten.

Der Nachtisch wurde zusammen mit etlichen Krügen kalten Bieres verspeist. Ein Weinkelch stand unberührt vor Alaine. Sie hatte weder Appetit auf Essen noch auf Trinken. Doch dann, als Rorik sich erhob und mit der Hand um Ruhe bat, hatte sie das plötzliche Bedürfnis, das Getränk in einem Zug hinunterzuschütten. »Hört mich an! Alle!« begann er ohne jegliche Vorbemerkung. Seine starke Stimme drang bis in die hintersten Winkel des Saales.

Die Tafelnden verstummten erwartungsvoll, mit Ausnahme jener, die schon zu tief ins Glas geschaut hatten und keine Aufmerksamkeit mehr aufbringen konnten.

»Ihr alle, die ihr hier versammelt seid  meine Gefolgsleute und die Mannen von Ste. Claire- wißt, weshalb ich hier bin. Ich bin der rechtmäßige Vicomte von Brix und Oberlehnsherr von Ste. Claire. Es ist daher sowohl meine Pflicht als auch mein Recht, nach dem Tod des treuen Sir Geoffrey diese Burg, das Land und die Dörfer zu beschützen, bis ein Gemahl für seine Erbin auserwählt worden ist  der bezaubernden Lady Alaine.«

Er wandte sich ihr lächelnd zu, seine smaragdfarbenen Augen funkelten vor Schalk und noch etwas anderem, das gewiß nichts Gutes verhieß. Krampfhaft umklammerte sie die Stuhllehne. Ohne Zweifel hatte er vor, sie zu verheiraten und dadurch die Dienste eines unbedeutenden Barons und seiner Mannen zu erwerben. Das hätte sie sich denken können. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie zwang sich jedoch, eine ruhige und würdige Miene aufzusetzen. Vor diesem Schurken würde sie sich nicht bloßstellen und ihm einen Grund geben, sie noch mehr auszulachen. Stolz hob sie das Kinn und blickte in die Menge. Sie erwartete mit innerlichem Bangen die nächsten Worte Roriks.

»Es liegt in meiner Verantwortung, mich darum zu kümmern, daß Sir Geoffreys Tochter an einen Mann vermählt wird, der dieses Land und sie wohl zu behüten weiß. Bei so einem lieblichen Fräulein, das meinen Schutz genießt«, an dieser Stelle wurde unter Roriks Leuten vereinzelt ein Kichern laut, die Alaine besonders kratzbürstig erlebt hatten. Ein finsteres Zusammenziehen von Roriks Brauen schaffte sogleich wieder ein ehrfürchtiges Schweigen im Saal. »Bei einem so lieblichen und schönen Fräulein, das meinen Schutz genießt«, wiederholte er mit fester Stimme, »fiel die Entscheidung nicht schwer.«

Kein Husten oder Kichern unterbrach die erwartungsvolle Stille. Ein Schauder der Angst lief ihr eiskalt über den Rücken, den sie versuchte, besonders gerade zu halten.

»Das Aufgebot wird morgen auf das Portal der Dorfkirche angebracht. In drei Wochen ist Lady Alaine meine Frau.«
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»Euch heiraten?! Euch heiraten?! Lieber brate ich in der Hölle! Lieber lasse ich mir vom Teufel die Fingernägel einzeln ausreißen und mir die Zehen verbrennen!«

Alaine schleuderte ihre Worte wie Pfeile von sich, einer spitzer als der andere. Das einzige, was zurückkam, war ein schiefes Lächeln und ein Kopfschütteln.

»Bezähmt Eure Wut, Mylady. Es ist mein gutes Recht, Euch zur Frau zu nehmen, wie Ihr nur allzugut wißt.«

»Lieber schufte ich in der Küche! Lieber gehe ich mit den Schweinen ins Bett!«

Ein teuflisches Grinsen verzog seinen Mund. »Meine Überlegungen gingen eben dahin, daß die Schweine Euch lieber in meinem Bett sehen würden. Sie sind recht wählerisch in ihrer Partnerwahl. Und Euer Zorn kann einen wilden Eber in die Flucht schlagen!«

Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Eher baumle ich am Galgen, ehe ich zu Euch ins Bett krieche«, spuckte sie. »Zeigt Euch nur von der schlimmsten Seite! Ruft Euren Scharfrichter! Lieber ruhe ich im Grab und werde von den Würmern gefressen, bevor ich mich mit einem Ungeziefer paare.«

Rorik gluckste vergnügt. »Für eine wohlerzogene Maid, habt Ihr eine seltsame Art, die Dinge auszudrücken. Fast bin ich geneigt, den Geschichten Eurer Stiefschwester über Eure Mutwilligkeit zu glauben.«

»Dann heiratet doch meine Stiefschwester, wenn Ihr schon jemanden heiraten müßt!« schrie Alaine voller Abscheu. »Heiratet Gunnor. Sie würde gerne Eure kleinen Spielchen mitspielen, dessen bin ich mir sicher!«

»Ich habe nicht Eure Stiefschwester auserkoren, Alaine«, erklärte Rorik, und seine Stimme klang ein klein wenig gereizt. »Und Eure Gefühle werden meinen Entschluß nicht umstoßen. Aber beruhigt Euch, ich bin nicht so ein Ungeheuer. Die Frauen, die ich in mein Bett nahm, waren alle recht zufrieden.«

Alaines Augen wurden tellergroß. »Ohhh! Ihr seid abscheulich!«

Sie stürmte auf die Tür zu ihrem Gemach. Er war ihr bis dorthin gefolgt, wohin sie aufgebracht nach seiner Verkündigung geflohen war. Sie hatte nur den einen Wunsch, seiner entsetzlichen Gegenwart zu entkommen. Er packte sie beim Arm, als sie Anstalten machte, sich davonzumachen.

»Versucht nicht davonzulaufen, kleine Rebellin, denn Ihr könnt nirgendwohin, wo ich Euch nicht finde. Ihr habt keine Wahl, also findet Euch mit dem Unabänderlichen ab.« Er übersah die eisigen blauen Blitze, die aus ihren Augen schossen. »Morgen bei Tagesanbruch wird das Aufgebot erlassen, und morgen in drei Wochen werdet Ihr meine Frau vor Gott und allen Euren und meinen Untertanen.«

Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich ihm zornentbrannt zu. »Warum tut Ihr das? Ihr empfindet ja doch keine Zuneigung für mich! Wie oft schon habt Ihr mich verräterisch, tückisch, verwöhnt und kindisch genannt? Mehr als ich zählen kann, habt Ihr sogar mein Leben bedroht. Wie könnt Ihr es daher erwägen, mich zur Frau zu nehmen?«

»Eure Fehler sind nicht größer als die anderer Frauen«, räumte er großzügig ein. »Wenigstens redet Ihr nicht doppelzüngig und Ihr greift von vorne an, statt sich hinter dem Rücken eines Mannes anzuschleichen. Ich könnte Euch schon ertragen.«

»Mich ertragen?« kreischte sie. »Ihr hochnäsiger Laffe! Ihr flegelhafter Schurke! Was, wenn ich Euch nicht ertrage, Ihr gemeiner Lump?«

»Dann lernt Ihr es lieber beizeiten, süßes Fräulein«, spottete er. »Wenn Ihr das bißchen Verstand, das Gott Euch gegeben hat, benutzt, solltet Ihr erkennen, wie glücklich Ihr zu schätzen seid. Ich hätte Euch irgendeinem zur Frau geben oder Euch in ein Kloster einsperren können. Sollen sich doch die frommen Schwestern mit Eurer Mutwilligkeit herumplagen. Ich könnte Euch sogar hängen, und niemand würde ein Wort des Widerspruchs einlegen.«

»Und warum tut Ihr es nicht?« reizte sie ihn. »Das wäre ein gnädigeres Los, als Euch zu ertragen!«

»Wenn ich Euch heirate, sichere ich mir die Loyalität Eurer Gefolgsleute. Ich brauche Eure Mannen, um im Frühjahr Brix einzunehmen.«

Alaine sah ihn aus schmalen Augen an. Das hätte sie wissen müssen. Es ging nicht um sie. Es ging ihm um ihre Gefolgsleute. Überraschend war nur, wie sehr seine Worte sie kränkten.

»Warum vermählt Ihr mich nicht an einen Eurer treuen Mannen?« bot sie ihm mit ätzendem Spott an. »Das dürfte aufs gleiche hinauskommen.«

»Ha«, schrie er fast. »Glaubt Ihr, ich vertraue einer Schlange wie Euch einen dieser Unschuldigen an? Allein Euer Anblick ließ die Hälfte von ihnen heute abend liebeskrank in ihre Krüge sinken. Ihr würdet jeden dieser armen verliebten Tölpel um den Finger wickeln. Ehe ich mich versehe, würde Ste. Claire einem anderen Lehnsherrn den Treueeid schwören.«

»Sind Eure Ritter solche Einfaltspinsel, daß sie von einer Frau überredet werden können?« spottete sie.

Er lächelte gönnerhaft. »Ihr unterschätzt Eure Reize, Mylady. Wenn Ihr Euch ein wenig Mühe gebt, könnt Ihr ein recht angenehmes Äußeres darstellen, obwohl sich dahinter die Seele einer Wölfin verbirgt.«

»Und selbstverständlich seid Ihr ein viel zu starker Mann, um solchen Reizen zu unterliegen!«

Er lächelte sie abschätzig an, was ihren Zorn nur noch weiter schürte. »Stark genug«, versicherte er ihr. »Meine Seele ist gegen das schöne Geschlecht gefeit. Ich habe sein wahres Wesen erkannt. Noch keine hat meine Meinung ändern können.«

Sie kochte vor Wut, versuchte aber krampfhaft, sich zu beherrschen. Je wütender sie wurde, um so breiter wurde das Grinsen auf seinem unerträglich hochmütigen Gesicht. Diese Situation mußte sie mit Verstand, nicht mit Zorn in den Griff bekommen. Sie würde den Schurken schon noch überlisten.

»Angenommen«, sagte sie mit angestrengter, doch recht gesitteter Stimme, »ich bürgte im Gegenzug für meine Freiheit, daß meine Untertanen auf meinen Wunsch den Treueeid leisten.« Die Menschen von Ste. Claire könnten es schlimmer treffen, als Rorik zu ihrem Beschützer zu haben, so ekelhaft er war.

Grimmig schüttelte er den Kopf. »Versprechen sind leere Hülsen. Ich traue wenigen Männern und keiner Frau. Ich sagte schon, ich will Ste. Claire in keinen anderen Händen wissen als in den meinen, wenigstens so lange, bis Brix mir gehört. Ländereien und Menschenleben sind mir schon einmal durch Verrat genommen worden. Damals war ich noch ein grüner Junge. Nun bin ich ein Mann und was ich mein nenne, bleibt auch mein. Ste. Claire gehört mir. Und Ihr auch.«

Soweit also der Versuch, dem Ungeheuer mit Vernunft beizukommen. Sie ballte ihre kleinen Fäuste und trommelte sie gegen seine steinharte Brust. »Ihr, Sir, seid ein Esel!« keuchte sie aufgebracht.

Er packte ihre beiden Handgelenke in einem schraubstockartigen Griff, ehe sie sich ihm entwinden konnte. Indem er sie eine Armlänge von sich hielt, durchbohrte sie sein Blick. »Hört mir gut zu, kleine, hitzköpfige Maid!« warnte er sie. »Ich hege keinen besonderen Groll gegen Euch. Euer Mut und Eure Unerschrockenheit haben sogar meine Anerkennung gefunden. Ich ehre Euch mehr als alle anderen Frauen. Wenn Ihr Euch als gutes Eheweib erweist und ein anständiges Benehmen zeigt, erhaltet Ihr von mir die gebührende Hochachtung. Könnt Ihr aber Eure Zunge nicht im Zaum halten und verhaltet Ihr Euch wie eine widerspenstige Hündin, dann gehe ich mit Euch um, wie jeder Mann mit seinem aufsässigen Weib.«

Alaine verzog das Gesicht und wand sich, um sich zu befreien. Er aber hielt sie eisern fest und schüttelte sie leicht.

»Halt! Und hört mir genau zu, meine trotzige, kleine Rebellin.« Seine Stimme senkte sich drohend. »Aufsässigkeit und hitzige Worte kann ich verkraften, wie jeder andere Mann. Aber wehe, Ihr seid heimtückisch! Hintergeht Ihr mich je in Wort oder Tat, dann sorge ich dafür, daß Ihr Euch wünscht, Ihr wäret nie geboren. Habt Ihr mich verstanden?«

»Ich habe verstanden«, gab Alaine hastig nach. Der glühende Haß in jenen glitzernden eisgrünen Augen übermannte sie  nicht Haß auf sie, aber auf jemanden oder etwas, daß er an ihrer Stelle erblickte. Sie fragte sich, welche Frau ihn denn in der Vergangenheit so hintergangen haben mochte, daß so viel gallige Bitterkeit seine Seele zerfraß.

»Ihr könnt mir nicht entkommen, meine Dame, also versucht es erst gar nicht. Ich bin stärker als Ihr und unvergleichlich härter. Laßt mich dies nicht unter Beweis stellen.«

Er ließ sie los und warf ihr einen letzten grimmigen Blick zu. Dann drehte er sich auf den Fersen um und verließ wortlos das Gemach. Einen Augenblick lang sah sie ihm bestürzt nach und schüttelte ärgerlich den Kopf. Welch Ironie, dachte sie, daß sie, die sich geweigert hatte, eine Frau zu werden, schließlich ausgerechnet an einen Mann verheiratet wurde, der für das schöne Geschlecht anscheinend nur Verachtung empfand.



»Mein Osbern war kein Mann, der viel Zeit mit seinen ehelichen Pflichten vergeudete«, vertraute Gunnor Alaine eines Nachmittags an, als sie beide über ihre Stickerei gebeugt an der Feuerstelle der Kemenate saßen. Joanna war nicht zugegen, und die anderen Frauen im Zimmer waren nicht in Hörweite ihres leise geführten Gesprächs.

»Bei ihm war es Drauflegen und wieder Rausholen. Dann war das Unangenehme vorbei, Gott sei Dank! Aber Osbern war natürlich alt. Ich nehme an, daß ein kräftiger Mann wie Rorik gern sein Vergnügen etwas weiter hinausziehen will.« Sie lächelte lüstern. »Sehr viel länger … Aber ich bin sicher, du lernst es zu ertragen.«

Alaine hob ungläubig die Brauen. »So schlimm kann es nicht sein, Gunnor. Warum schmachtest du dann Rorik von dem Augenblick an, seit er Ste. Claire betreten hat?«

»Ich schmachte keineswegs!« plusterte sich Gunnor empört auf. »Ich mache kein Geheimnis aus meinem Wunsch, daß ich mich wiederverheiraten will. Die Ehe ist der einzige Weg für eine Frau, auf dieser Welt sicher zu sein  sich einem Mann oder sich der Kirche zu versprechen.« Sie gab einen kleinen leidenden Seufzer von sich. »Die Sicherheit ist es wohl wert, einen Dummkopf hie und da zwischen deine Schenkel zu lassen. Ich wollte nur nicht, daß du unvorbereitet wie ich in dein Ehebett steigst.«

Alaine konnte nur schwer ein Kichern unterdrücken. »Nett von dir, daß du so um meinen Seelenfrieden besorgt bist.«

Gunnor warf ihr einen boshaften Blick zu. »Du magst jetzt lachen, aber sehen wir mal, wie lange du noch lachst, wenn du jede Nacht einen Mann in deinem Bett haben wirst. Ich dachte, Osbern brächte mich um, als er das gräßliche Ding in mich hineinsteckte. Es fühlte sich wie ein Messer an, das in meinen Innereien wühlte. Und er war eher ein kleiner Mann. Ich könnte mir vorstellen, daß das, was Rorik zwischen seinen Schenkeln baumeln hat, dich entzweireißen wird.«

Alaine schluckte beklommen. Trotzdem bot sie ihrer Stiefschwester tapfer die Stirn. »Du willst mir nur Angst einjagen, Gunnor. Wie kann etwas Natürliches Schmerzen bereiten? Schreit die Stute, wenn der Hengst sie bespringt? Nein. Ich habe Hirschkuh und Hirsch im Wald beim Liebesspiel beobachtet. Sie haben keinerlei Anzeichen von Pein gezeigt. Ich glaube, du versuchst mir einen Floh ins Ohr zu setzen.«

Gunnor lächelte geziert. »Frauen sind keine Stuten oder Hirschkühe. Gott hat verkündigt, daß alle Frauen für die Sünden Evas leiden müssen. So sind wir verurteilt, die Qualen auf uns nehmen, die die männliche Brunst uns bereitet. Glaube, was du willst, Schwester. Wenn der rüstige Rorik dich in deiner Hochzeitsnacht besteigt, wirst du die Wahrheit meiner Worte erkennen. Du wirst mir danken, daß ich dich darauf vorbereitet habe.«

Als der große Tag beängstigend näher kam, wurde Alaine von einer wachsenden Schar von Dämonen geplagt. Sie versuchte das nagende Unbehagen zu vertreiben, indem sie sich in die Arbeit stürzte. Vergeblich. Die Hochzeitsvorbereitungen näherten sich dem Ende. Ihre Ausstattung war fertig, es fehlten nur noch die letzten Handgriffe an ihrem Hochzeitskleid. Dabei wollte die Braut behilflich sein und wurde prompt von Mathilde mit der Bemerkung verjagt, ihre Hände seien in letzter Zeit viel zu zittrig für die Stickereiarbeit. Alles war geputzt und blankgescheuert. Die lange unbewohnt gebliebenen Gemächer unterhalb des großen Saales waren für die vornehmeren Gäste bereitgestellt. Man hatte Einladungen an jeden Lord und jeden Baron im Umkreis von einem Zwei-Tage-Ritt verschickt. Selbst William würde anwesend sein, wenn die Ehefalle für seinen Vasall zuschnappte.
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»Aufstehen! Aufstehen!« zwitscherte Mathilde. »Aus den Federn! Heute ist dein Hochzeitstag!«

Geflissentlich überhörte Alaine ihre Stiefschwester. Joanna hatte ihr erlaubt, die letzte Nacht ihrer Jungfernschaft allein und ungestört zu bleiben. So hatte sie die Betten für sich und ihre Töchter in einem Gemach ein Geschoß tiefer aufgestellt. Mathildes Stimme riß sie nur halb aus ihrer Schlaftrunkenheit heraus. Bruchstücke quälender Träume wichen nicht aus ihren Gedanken und steigerten ihre Unlust, das Bett zu verlassen und sich den gefürchteten Tatsachen dieses Tages tatsächlich zu stellen.

»Geh weg!« brummelte sie, als ihre Stiefschwester die schweren Bettvorhänge zurückzog. Trotzig drückte sie das Gesicht ins Kissen.

Mathilde ging erst gar nicht darauf ein. »Steh auf und mach dich fertig für den großen Tag, Faulpelz! Dein Badewasser wird gerade bereitet, und Hadwisa ist mit warmem Brot, Honig und gewürztem Wein unterwegs. Du mußt aufstehen, dich baden und ankleiden«, ermahnte sie Mathilde. »Willst du einen so schmucken Bräutigam vor dem Kirchenportal warten lassen?«

»Ja!« erklärte Alaine. »Ich hätte gute Lust, ihn vor den Toren der Hölle abzustellen!«

Mathilde lächelte nachsichtig. Alaine seufzte. Es machte einfach keinen Spaß, jemanden zu reizen, der sich auf keinen Streit einließ. Vorsichtig streckte sie einen Zeh aus den dicken Fellen hervor.

»Draußen ist es kalt.«

»Nicht mehr lange«, versicherte ihr Mathilde mit unerschütterlicher Fröhlichkeit. »Gwyne ist schon lange auf, das Feuer zu machen, da hast du noch fest geschlafen. Siehst du die lodernden Flammen dort im Kamin? Bald werden sie die Kälte aus der Kammer vertreiben.«

Eine entschlossene Mathilde übersah geflissentlich Alaines verzogenes Gesicht und trat auf die schweren Fensterläden zu, die das Sonnenlicht aussperrten. Im Gegensatz zu Alaines Stimmung war der Morgen strahlend hell. Mit betontem Widerwillen schälte sie sich ganz aus ihrem Fellkokon heraus.

Das Bad war beendet. Sie wurde in einen weichen linnenen Umhang gehüllt, während Hadwisa ihre Haare vor dem Feuer bürstete. Ein tadelnder Blick der guten Frau traf sie, als sie sich weigerte, einen Bissen Brot, Honig und getrocknete Früchte zu sich zu nehmen, die ihre alte Amme aus der Küche, gebracht hatte.

»Hochzeitsfieber!« klagte die Alte und strich mit der Bürste mit übertriebener Kraft durchs Haar. »Ihr tätet Euch einen Gefallen, ein paar Bissen zu nehmen. Oder trinkt wenigstens ein paar Schlucke von dem gewürzten Wein, um Euren Magen zu beruhigen.«

Alaine schüttelte eigensinnig den Kopf. Judith, die aufs Bett geklettert war, um den Vorbereitungen zuzusehen, machte ein besorgtes Gesicht.

»Was ist das Hochzeitsfieber, Haddie?« piepste sie.

Die Amme lachte. »Das ist der aufgeregte Magen, den dumme, kleinen Jungfrauen vor ihrer Hochzeit bekommen. Wie ein unruhiges Fohlen, daß noch nicht zugeritten ist.«

»Warum?« fragte Judith unschuldig.

»Weil es ein Unterschied ist, eine Frau oder eine Jungfrau zu sein. Und wohlbehütete Jungfrauen fürchten sich viel zu sehr vor den Dingen, die sie nicht ändern können.«

»Bist du aufgeregt, Alaine?« Judith feixte lausbübisch.

»Nein! Bin ich nicht!« fuhr Alaine sie an und bereute sofort ihren scharfen Ton. »Es tut mir leid, Jude«, entschuldigte sie sich. »Ich bin wahrscheinlich doch ein wenig aufgeregt. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

Hadwisa schnaufte. »Nun, ich denke, Ihr werdet auch diese Nacht nicht gut schlafen, wenn ich Sir Rorik richtig einschätze.«

»Haddie!« empörte sich Mathilde. »Arme Alaine. Du bist nicht gerade eine große Hilfe!«

»Tz!« schnalzte Hadwisa mit der Zunge. »Es ist schon nicht so schlimm, mein Lämmchen. Ehe es Morgen wird, werdet Ihr wie ein Kätzchen schnurren und Euch fragen, warum Ihr  dieser Heirat entgehen wolltet. Ich begreife nicht, warum der Gedanke an einen Mann, der doch nur das Allernatürlichste auf der Welt tut, junge Maiden so bleich und zittrig macht. Als ich ein junges Mädchen war, war man dankbar, einen Mann zu bekommen. Sir Rorik ist ein guter Mann. Er wird Euch gut behandeln, wie eben ein Mann mit einer Frau umgehen sollte.«

»Ich finde, Sir Rorik ist wunderschön!« fügte Judith verträumt hinzu. »Wenn ich groß bin, werde ich einen Ritter heiraten genau wie ihn  stark, herrlich und sehr tapfer! Und er wird mich zu einer großen Dame machen, so wie du es sein wirst, Alaine. Und er wird schwarzes lockiges Haar und grüne Augen haben wie Sir Rorik.«

Alaine schnaufte indigniert. Judith ging mit ihrer dummen Heldenverehrung entschieden zu weit.

Die Morgenstunden vergingen wie im Hug. Alaine wurde umhegt und gepflegt, eingeölt und gekämmt. Man bat sie erneut, doch etwas zu sich zu nehmen. Das himmelblaue Untergewand und das etwas hellere Obergewand, an dem Mathilde gearbeitet hatte, hob ihr goldenes Haar, die blauen Augen und ihre zarte, elfenbeinfarbene Haut aufs Beste hervor. Ihr Haar fiel offen herab und floß in herrlichen Kaskaden über ihren Rücken und ihre Schultern, einzig bedeckt mit einem durchsichtigen, blaßblauen Schleier. Sie begutachtete sich im polierten Silberspiegel und mußte sich eingestehen, sie war jeder Zoll ein lieblicher Anblick. Hadwisa und Mathilde waren über sich selbst hinausgewachsen. Sie hatte sich immer für ganz gewöhnlich gehalten. Und jetzt war es beiden irgendwie gelungen, das häßliche Entlein in einen Schwan zu verwandeln.

Joanna trat mit einem strahlenden Lächeln in Alaines Gemach, um die Braut zu begutachten und ihren Segen zu geben.

»Du siehst reizend aus, Liebes. Sir Rorik wird erfreut sein.«

Alaine runzelte die Stirn bei der Erinnerung, wen es zu beeindrucken galt. »Ja. Und überrascht.« Daß er sie vor zwei Tagen ein dünnes, knabenhaftes Mädchen genannt hatte, kränkte sie noch immer.

Joanna hob die Brauen bei dem rebellischen Unterton in der Stimme ihrer Stieftochter. Sie erfaßte Alaines Hand und tätschelte sie. »Erinnere dich, weshalb du dies tust, Alaine. Und denk daran, du bist kein Kind mehr.«

»Ich denke daran«, bestätigte ihr Alaine mit gepreßter Stimme. »Ich werde Drache eine gute Frau sein. Er wird keinen Anlaß haben, zu fauchen.« Zumindest keinen großen, fügte sie still hinzu.

Der Hochzeitszug prangte in Glanz und Herrlichkeit. Wenigstens in den Augen aller, außer der Alaines. Die Braut, wie betäubt, ließ sich von einem Diener zum anderen geleiten, um hier zu sitzen, dort zu stehen. Sie wurde auf ein schimmernd gestriegeltes, weißes Maultier gehoben, das mit goldenem Zaumzeug und einem scharlachroten, mit Gold durchwirktem Überwurf geschmückt war. Seit Generationen schon wurde derselbe Überwurf bei Hochzeiten von den Frauen auf Ste. Claire verwendet. Nach der Zeremonie verstaute man ihn wieder säuberlich gefaltet in das chambre de tapisserie.

Die Damen, die Alaine zu Pferd zur Kirche begleiteten, ritten ebenfalls auf Maultieren. Sie drängten sich dicht hinter ihr, als sich der Zug durch den Burghof, durchs Tor, über das entfernt gelegene Turnierfeld in Richtung der Straße entlang des Obstgartens schlängelte.

Der Zug kam nur schleppend voran. Die Maultiere trabten langsam durch die Menge, doch Alaine hatte es ohnedies nicht eilig, ihrem Schicksal entgegenzutreten  dieser Zeremonie, die ihr Leben und ihre Ländereien als sein Besitz besiegeln würde, für immer. Ihre Gedanken kehrten zum vergangenen Tag zurück, zu einer ebenso ernsten Zeremonie, in der sie Rorik ihre unverbrüchliche Loyalität und Treue als sein Vasall hatte schwören müssen. Die Worte, die sie zu diesem Anlaß sprach, waren ihr von klein auf geläufig. Sie gehörten zu den Grundsteinen des Feudalrechts. Doch erst als sie die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte, erkannte sie, daß sie in eine Falle geraten war; vor Roriks Stuhl kniend, packte sie der plötzliche Wunsch, aufzustehen und zu fliehen. Wieder sah sie die Szene vor sich. Sie vernahm die Worte, mit denen sie endgültig und unwiderruflich Roriks Herrschaft über sich angenommen hatte.

»Sir Rorik, ich, Alaine de Ste. Claire, verspreche bei meiner Treue, Euch ein treuer Gefolgsmann zu sein und Euch meine Vasallenpflicht unwandelbar zu erhalten, aufrichtig und ohne Trug, und ich verspreche, Eure Rechte nach besten Kräften zu wahren.«

Dann erscholl seine Antwort mit lauter Stimme. »Wir versprechen Euch, Vasall Alaine, daß wir und unsere Erben Euch die Nutzung unseres Lehens garantieren und Euch und Euren Erben, soweit es in unserer Macht steht, für die Wahrung des Friedens auf Eurem Besitztum einzustehen gegen alle Menschen, die da leben oder sterben mögen.«

Dann hatte sie ihre Hand auf ein Kästchen gelegt, in der, laut Pater Sebastian, Splitter des heiligen Kreuzes aufbewahrt lagen. Sie sprach die Worte, die sie zwar auswendig kannte, deren Sinn sich ihr aber erst jetzt erschloß.

»Im Namen der Heiligen Dreifaltigkeit und dieser heiligen Reliquie, schwöre ich, Alaine, daß ich diesen von mir geschworenen Eid halten werde, so wie ich es weiß und verstehe und meinem seigneur, Sir Rorik, die Treue verspreche.«

Sir Rorik hatte ihr dann zur Besiegelung des Lehnsvertrags auf den Mund geküßt, ein züchtiges Streifen der Lippen, das sie dennoch erbeben ließ. Mit diesem Kuß hatte er ihr offiziell Ste. Claire übergeben, und heute, mit einer anderen Art von Kuß, würde er es ihr wieder fortnehmen.

Nun überquerten sie die Brücke über den Ste. Claire und zogen in die Stadt ein. Die Gasse, die zur Kirche führte, war mit farbenfrohen, langen Bändern geschmückt, die im Wind flatterten. Ein Band schwebte zu nahe vor Alaines Maultier; das Tier stolperte auf dem Kopfsteinpflaster gegen das Maultier neben ihm. Beide wären beinahe gegen das Mauerwerk gedrückt worden. Ein Wächter packte rechtzeitig die Zügel der zwei Tiere, bis sie besänftigt waren.

»Entschuldigt, Mylady«, sagte er mit einem verlegenen Grinsen. »Sie sind wohl durch die drängenden Menschen ein wenig unruhig.«

Nicht nur das Maultier ist unruhig, dachte Alaine, als sie sich der Kirche näherten, und die Menge vor dem Portal versammelt sah. Selbst Herzog William befand sich irgendwo zwischen seinem Gefolge zu Pferd, zusammen mit anderen bedeutenden Baronen aus dem Westen und einigen weniger bedeutenden. Am Tag zuvor hatte Gunnor ihr eröffnet, auch Gilbert de Prestot würde anwesend sein. Empört war sie zu Rorik geeilt und hatte ihn gefragt, warum man den Schurken eingeladen hatte. Worauf er nur mit den Achseln gezuckt und gemeint hatte, der Mann sei nicht sein Feind und damit würde er es fürs erste belassen. Außerdem hatte er noch die Unverschämtheit besessen, sie zu fragen, warum dieser Mann sie so aus der Fassung brächte.

»Er wollte mir Ste. Claire wegnehmen und mich vor den Altar schleifen!« war ihre empörte Antwort gewesen. Sie war überzeugt, daß dies gewiß Grund genug war, diesen Schuft nie wieder zu sehen.

Daraufhin hatte Rorik lediglich ein Grinsen aufgesetzt. »Ich habe so ziemlich das gleiche getan«, bemerkte er. »Und doch zeigtet Ihr bei mir nicht die gleiche Erregung.«

Mißtrauisch beäugte er sie und erwog, ob nicht doch mehr hinter diesem Vorfall mit Gilbert de Prestot war. Gunnor hatte angedeutet, Gilbert wäre einer der bevorzugten Freier gewesen. War Alaine nun so aufgewühlt, weil sie ihn tatsächlich haßte, oder spielte sie nur etwas vor, um ihre wahren Gefühle zu verbergen?

Alaine hatte die Eifersucht, die flüchtig sein Gesicht verdüsterte, mit Ärger verwechselt, und sich empört auf den Fersen umgedreht und gefragt, weshalb Männer denn bloß so haarsträubend dumm waren.

Rorik und die Edelmänner in seiner Begleitung hießen die Braut und ihre Frauenschar vor dem Kirchenportal willkommen. Die edlen Gäste ritten auf anmutigen Zeltern, die man durch ihren mittelgroßen Wuchs und ihr sanftmütiges Wesen für diesen feierlichen Anlaß geeigneter als die feurigen Streitrösser hielt. Allein Rorik saß auf seinem riesigen Streithengst, was Alaine besonders ins Auge fiel. Wollte ihr Bräutigam damit ein Zeichen setzen? Faßte er diese Heirat eher als Krieg denn als Waffenstillstand auf?

Beide Gruppen stiegen von ihren Pferden ab. Rorik hob Alaine von ihrem Reittier hinunter und begleitete sie wortlos zum Kirchenportal, wo Pater Sebastian sie mit einem väterlichen Lächeln empfing. Der Priester schlug das Zeichen des Kreuzes und sprach ein kurzes Gebet. Dann kniete das Paar auf der Steintreppe zur Kirche vor ihm nieder. Vor der versammelten Menschenschar, Bauer wie Edelmann, gaben sie ihr feierliches Versprechen.

Nach einer halben Ewigkeit, hatten sie die Hochzeitsgelübde gesprochen. Mit lauttönender Stimme verkündete nun der Priester den Wert und die Größe der Mitgift, den die Braut mit in die Ehe brachte, und ging dann über, die Mitgift des Bräutigams aufzuzählen. Die Menge gab, wie man es von ihr erwartete, anerkennende Laute über den Reichtum des Paares von sich. Erst dann durften Braut und Bräutigam sich mit schmerzenden Knien erheben. Sie standen kaum auf den Füßen, da grinste Rorik mit teuflischer Unverschämtheit zu ihr herab, als der Priester ihn aufforderte, die Braut zu küssen, um das Gelübde zu besiegeln. Alaine stand wie benommen. Rorik hob mit einer Hand ihr Kinn, beugte sich zu ihr herab, während die andere ihren Hinterkopf bei der zärtlichen Berührung seiner Lippen festhielt. Es war kein leidenschaftlicher Kuß  ein leichter, flüchtiger Druck von Haut an Haut. Doch er raubte Alaine den Atem. Sie fühlte sich von der Stärke seines gestählten Körpers umfangen und beherrscht- ein nicht unbedingt unangenehmes Gefühl, stellte sie fest. Sie trennten sich schließlich, und es war, als hätte man eiskaltes Wasser über eine zarte, kleine Knospe gegossen, die sich eben zaghaft in ihrer Seele zu entfalten begann. Sie schreckte zurück, und sah ihren Gemahl entsetzt und verwirrt an.

»Lächelt, Mylady«, flüsterte er leise. »Das Volk jubelt Euch zu.«

Und so war es, obwohl Alaine bis zu diesem Augenblick das Freudengeschrei, das um sie herum wogte, nicht wahrgenommen hatte. Ohne zu überlegen und wie traumbefangen, wandte sie sich um und winkte, und auch Rorik tat das gleiche. Der Jubel steigerte sich weiter, als schließlich Pater Sebastian ihnen bedeutete, ihm in die Kirche zum Hochamt zu folgen.

Nach der Messe ritten Rorik und Alaine gemeinsam zurück auf die Burg. Jetzt auf dem Rückweg saß Alaine nicht auf einem Maultier, sondern auf einer prachtvollen Stute, deren edler Stammbaum sich in jeder anmutigen Linie und lebhaften Gebärde ihres Kopfes zeigte. Sie war eine Hochzeitsgabe Roriks. Alaine war es schwergefallen, ihre unbändige Freude darüber in einem schicklichen Rahmen zu halten, als Rorik sie zu der sanftäugigen Stute geführt hatte.

Ein üppiges Festmahl erwartete sie im Saal. Das neuvermählte Paar und seine edlen Gäste setzten sich an die Tafel und wurden von einem vielversprechenden Ansturm köstlicher Düfte von Wachteln am Spieß, Lammbraten, Schweinefleisch und Wildbret, Käsesuppen, Fisch, Wasserkresse und Kohl überwältigt. Zider, Wein und Bier flossen im Überfluß, dazu Serat, ein Getränk aus gegorener Buttermilch, die mit Zwiebel und Knoblauch zum Sieden gebracht und danach in geschlossenen Behältern gekühlt wurde. Maudie und ihre Küchengehilfinnen hatten sich die ganze Woche hindurch abgeplackt und waren über sich selbst hinausgewachsen.

Tische wurden für die Dorfbewohner und Burgleute mit den gleichen Speisen im Burghof gedeckt. Nach zwei Jahren schlechter Ernte und magerer Kost, schlemmte das einfache Volk mit Begeisterung und gab damit Roriks Gastlichkeit alle Ehre. Inständig hoffte Alaine, daß die kommende Ernte ertragreich sein würde, denn sicherlich waren die Vorratskammern durch dieses opulente Mahl beinahe leer.

Trotz der verlockenden Speisen, die man ihr vorsetzte, konnte Alaine kaum einen Bissen hinunterbringen. Sie lächelte ihren Gästen zu und spielte die gute Gastgeberin, wich aber beharrlich den Blicken des Mannes an ihrer Seite aus. Daß nun dieser grimmige Ritter, dieser schroffe Fremde, ihr Gemahl war, konnte sie immer noch nicht fassen.

Auch Rorik verhielt sich wortkarg und starrte sinnierend in seinen Bierkrug. Sihtric gönnte ihm keine Atempause und stichelte ihn gnadenlos mit Vermutungen über die kommenden Annehmlichkeiten des Ehestandes. Die beglückende Zufriedenheit des neuen Herrn auf Ste. Claire mit Herd, Heim und seinem schönen Weib, würden ihn Brix vergessen machen, kicherte Sihtric. Der Nordmann übersah geflissentlich Roriks bitterbösen Blicke. Sein Krug leerte und füllte sich immer wieder neu und sein schallendes Gelächter wuchs an Lautstärke, seine Scherze wurden immer schlüpfriger. Mehr als einmal mußte eine entrüstete Joanna den Liebkosungen seiner Hand ausweichen, die einen Hang zu haben schien, auf ihrem Schenkel zu ruhen.

Das Dessert wurde aufgetragen, da waren schon alle beinahe satt, doch irgendwie fanden die meisten noch Platz, um ihre schon prallen Bäuche mit gebackenen Birnen, geschälten Walnüssen, Datteln und getrockneten Feigen vollzustopfen. Nachdem das Dessert verspeist war und die Gäste befriedigt aufseufzten, gingen Alaine und Joanna, die höchstgestellten Damen auf Ste. Claire, mit Körben zwischen Tischreihen durch, um die Speisereste für die Armen einzusammeln. Heute waren Bauern und Leibeigene so satt geworden wie die Barone und ihre Damen, aber schon am nächsten Morgen würden sich wieder Bettler an den Toren einfinden. Wie Pater Sebastian immer predigte, Arme und Hungernde waren stets unter ihnen. So übten die edlen Damen zu dieser Gelegenheit die Tugend der Mildtätigkeit aus.

Als der Nachmittag weiter fortgeschritten war, gesellten sich die Tafelnden des großen Saals zu weiteren Lustbarkeiten in den Burghof. Es war ein warmer Tag für die Jahreszeit. Manch Edelmann, vom Bier und Wein milde gestimmt, beteiligte sich freudig an den Gesellschaftsspielen der Dorfbewohner. Einige gesetztere Barone und ihre Damen und ein paar von Roriks älteren Rittern zogen es vor, beim Feuer zu bleiben und sich mit den ruhigeren Brettspielen zu vergnügen. Plötzlich packte Alaine das Verlangen, der beunruhigenden Gegenwart ihres Gemahls zu entfliehen und folgte den Gästen aus dem Bergfried hinaus in den Burghof. Sofort hakte sich Mathilde bei ihr unter.

»Wie fühlt man sich als verheiratete Frau?« Die Augen des jüngeren Mädchens blitzten schalkhaft.

Noch ehe Alaine mit einer beiläufigen Nichtigkeit antworten konnte, trat Gunnor auf sie zu und ließ ihrer spitzen Zunge freien Lauf. »Woher sollte sie das wissen, wie man sich fühlt?« sagte sie. »Noch ist sie keine richtige Ehefrau. Frag sie morgen früh, wie das ist, wenn das Gewicht eines Mannes auf dir lastet und du die Sklavin seiner niedrigen Triebe bist.«

Mathilde warf ihrer Schwester einen verächtlichen Blick zu. »Ich habe keinerlei Anzeichen von Abscheu an dir feststellen können, als Rorik sich bereit erklärte, uns Ehemänner zu suchen. Du beklagst die Last der Ehe und jammerst darüber, was die Männer doch für brünstige Ungeheuer seien, doch du zögerst keinen Augenblick lang, wieder in den Ehestand zu treten. Ich glaube, du willst Alaine nur ängstigen!«

Gunnor rümpfte die Nase. »Die Ehe ist das Los der Frau auf Erden. Ich trage mein Los wie es jeder christlichen Frau geziemt. Was nicht heißen soll, daß es mir behagt. Und was Alaine betrifft, sie ist aus härterem Holz geschnitzt, um sich vor etwas zu fürchten, was auch jede andere Frau klaglos über sich ergehen läßt. Schließlich ist sie  in ihren Männerkleidern und in ihrer kecken Art- so viel stärker als wir einfachen Frauen. Stimmt das nicht, Schwester?«

Alaine knirschte mit den Zähnen und wünschte, Gunnor würde in ein tiefes Loch plumpsen und dort unten den restlichen Nachmittag und Abend verbringen. Das ältere Mädchen wollte ihr bange machen, und es gelang ihr. Auch wenn Gunnor eine verbitterte Zimperliese war, ihre Spitzen konnte sie gezielt abschießen.

Alaine empfand den Nachmittag keineswegs als festlich. Ihre Eingeweide waren in Aufruhr, und ihr Magen verkrampft. Als die langen Abendschatten sich bedrohlich über die Feier legten, nahm sie Reißaus in ihre Kammer, und übergab sich mit dem Wenigen, was sie gegessen hatte. Sie erwog, ob es klug sei, in ihrer Kammer zu verharren, als sie ein Getöse unten im Burghof aufschreckte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und versuchte trotz der Dämmerung zu erkennen, welcher Tumult das Vergnügen jäh unterbrochen hatte. Ein kleiner Haufen Männer bewegte sich auf das Tor zu. Sie erkannte Roriks hohe Gestalt und die kleinere und gedrungenere von Sir Guillaume. Die anderen drei in ihrer Begleitung konnte sie aus dieser Entfernung nicht erkennen. Eine weitere Gruppe von etwa zehn Mann kam ihnen entgegen. Diese größere Schar wurde von den Wächtern aus dem Wachtturm umzingelt. Die große, schlaksige Gestalt an ihrer Spitze ähnelte beinahe  nein! das war unmöglich! Garin! Niemand anderer konnte es sein.

Alaine schnappte ihren Umhang und stürzte aus der Kammer. Atemlos erreichte sie den Burghof und zwängte sich durch die Menschen. »Garin!« schrie sie und drängelte sich vor. »Ach, Garin!« Ihr fehlten die Worte.

»Meine Herrin.« Garin sah sie prüfend an. Hatte er blaue Hecken oder irgendwelche Zeichen von Gewalt erwartet, dann mußte er jetzt enttäuscht sein. Sie war jedoch von einer Blässe, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte. Eine neue Schwermut und Reife umgab sie, die nicht zu dem ihm wohlbekannten Bild der unbefangenen Kindfrau passen wollten. »Die Nachricht von Eurer Hochzeit haben schließlich auch die finstersten Winkel des Waldes erreicht. Ich bin gekommen, um sie selbst aus Eurem Mund zu hören.«

»Es ist wahr. Sir Rorik ist mein Oberlehnsherr und der neue Gebieter auf Ste. Claire.« Oh, Garin! weinte sie innerlich. Törichter, törichter Garin! Warum seid Ihr nicht eher gekommen?

Ein Schatten von Mutlosigkeit verdüsterte Garins Gesicht. Er wandte sich wieder an Rorik. »Meine Sache scheint verloren. Mein Vorhaben war es, die Dame zu verteidigen. Doch wie ich sehe, benötigt sie die Dienste meines Schwertes nicht mehr. Daher erbitten ich und meine Gefolgsmänner Eure Vergebung und den Eintritt in Eure Dienste, wenn Ihr uns aufnehmen wollt.«

Roriks Gesicht war undurchdringlich. Alaines Herz tuckerte ängstlich.

»Die Zeit für eine Vergebung ist längst verstrichen, Herr Retter von Ste. Claire.« Er blickte den jungen Mann aus kalten Augen an, die nichts von seinen Gedanken verrieten. »Eure Herrin hat schon vor etlicher Zeit verkündet, daß sich alle ihre treuen Mannen mir ergeben sollten. Habt Ihr es denn nicht vernommen?«

»Die Kunde hört ich wohl«, gestand Garin mit kleiner Stimme. »Aber ich habe ihr keinen Glauben geschenkt. Ich dachte, man hätte sie dazu gezwungen.«

Die harten Gesichtszüge Roriks milderten sich etwas. Er blickte leicht belustigt. »Es ist schier unmöglich, Lady Alaine irgend etwas aufzuzwingen.«

Garins Mund verzog sich zu einem unsicheren Lächeln.

Alaine trat vor und legte die Hand auf Roriks Arm. »Rorik, bitte.«

Der harte Muskel seines Armes zuckte bei ihrer Berührung zusammen. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, ihre Hand wie von einem heißen Ofen wegzuziehen. In ihren Augen lag ein stummes Flehen. Nie hatte sie irgend etwas für sich erbeten. Doch Garin war ihr treuer Freund, ihr Herzensbruder. Für Garin würde sie bitten und betteln.

Rorik seufzte. »Wie nennt Ihr Euch, Herr Retter?«

»Ich bin Garin de Longchamps, mein Herr.«

»Nun, Garin de Longchamps, da meine Herrin so viel Wert auf Euer Leben legt, und heute ein Festtag ist, vergebe ich Euch und Euren Mannen. Ich benötige dringend gute, treue Krieger. Wenn Ihr ein solcher seid, so ist uns beiden gedient.«

Die verkrampfte Haltung Garins lockerte sich etwas bei der Verneigung vor seinem neuen Herrn. Alaine stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Ich schenke Euch als Hochzeitsgeschenk dieses Mannes Leben, meine Gemahlin«, wandte sich Rorik zu ihr. »Erweist er sich jedoch als unwürdig, könnte ich mich an Euch sowie an ihm mit der Peitsche schadlos halten.« Um seine Mundwinkel lag ein Lächeln und strafte seinen harten Worte Lügen. »Ist dies Garin, der älteste Knappe Eures verstorbenen Vaters, für den Eure Stiefmutter so voller Lob war?«

»Garin war der älteste Knappe meines Vaters, mein Herr.«

Rorik musterte den hochgewachsenen Jüngling eindringlich. »Ihr scheint mir für die Stellung eines Knappen schon über die Jahre hinaus zu sei, guter Garin; sollten die Mühen, die Ihr mir bereitet habt, Zeichen Eures Könnens sein, dann habt Ihr allerdings Eure Sporen verdient. In einer Woche findet zum Abschluß unserer Hochzeitsfeier ein Turnier statt. Was würdet Ihr dazu sagen, an diesem Tag mitzuhalten, um unter Beweis zu stellen, daß Ihr würdig seid, in den Ritterstand zu treten? Besteht Ihr den Kampf, dann werde ich an Sir Geoffreys Statt, Euch Pferd und Waffen überreichen, und Euch zum Ritter erheben.«

Garins Augen leuchteten auf. Doch seine Antwort klang mißtrauisch. »Ihr seid sehr großzügig, Sir Rorik. Doch lieber stelle ich meine Würdigkeit ohne Unterstützung unter Beweis.«

Rorik grinste. »Das werdet Ihr, Garin. Zweifelt nicht daran.«

Alaine unterdrückte gerade noch einen undamenhaften Freudenschrei und ihre Augen leuchteten dankbar. »Mein Gemahl … ich … danke Euch … ich …«

Einen flüchtigen Moment lang schien er ihr warmes Lächeln erwidern zu wollen. Als ob er sich bei einem Fehler ertappt hätte, machte er gleich wieder eine verschlossene Miene. »Wir haben Gäste, um die wir uns kümmern müssen, Mylady.« Er bedeutete ihr, ihm vorauszugehen auf die wartende Menschenmenge zu.

Sihtric behielt die beiden im Auge, wie sie in der Menge verschwanden, die, nun da sich die Abendschatten in fröstelnde Düsterkeit verwandelt hatten, von der behaglichen Wärme dem Bergfried zustrebten. Das verbissene Gesicht Roriks seiner frischvermählten Gemahlin gegenüber, hatte den Nordmann keinen Augenblick täuschen können. Verwundert mußte er den Kopf darüber schütteln, daß der unanfechtbare Steinerne Drache schließlich doch noch bezwungen worden war.
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Die Nacht hing drückend und schwarz über dem Land. Alaine stand am Fenster und blickte auf die finstere Ödnis hinaus, die ihr durch die Steinmauern hindurch ins Herz zu dringen schien. Vorbei die Wärme, die sie über Garins Glück erfüllt hatte. Die angespannte Unruhe, die ihr über den Tag geholfen hatte, war mit dem Sonnenuntergang geschwunden. Nun war es Nacht, und ihre Stunde der Wahrheit näherte sich.

»Verhüllst du bitte das Fenster, Alaine?« Joannas Stimme zitterte leicht, als kalte Zugluft plötzlich die Flammen der Talgkerzen zum Tanzen brachte. »Komm her und laß dir von Hadwisa die Haare richten. Es wäre eine Schande für die Begegnung mit deinem Bräutigam, nicht geziemend hergerichtet zu sein.«

Benommen befestigte Alaine wieder die dünnen Häute, die das Fenster bedeckten und schloß die Läden. Dann saß sie folgsam vor dem Feuer, und gab sich der beruhigenden Wirkung von Hadwisas Bürstenstrichen hin, die die innere Spannung ihres zierlichen Körpers etwas lösten. Joanna war ihr beim Ablegen ihrer prächtigen Hochzeitskleider behilflich gewesen. Nun trug sie rein gar nichts mehr am Leib. Widerwillig wanderten ihre Augen zu dem Riesenbett, das in der Mitte der Kammer wie eine anstößige Bedrohung emporragte. Die Vorhänge waren zurückgezogen, Leintuch und Felle aufgeschlagen. Einige Stunden zuvor war das Bett mit Rosenblättern bestreut und vom guten Pater Sebastian gesegnet worden, der nun im Saal unten kräftig becherte.

Alaine ließ sich von Joanna zur Schlaf statte geleiten, die sie schicklich mit den Kissen im Rücken und den Fellen über ihrem Schoß darin bettete. Ihre Stiefmutter lächelte ihr ermunternd zu beim Anblick der aschgrauen Gesichtsfarbe der Braut. »Denk daran, jedes Mädchen muß eines Tages zur Frau werden, mein Liebes. Erfülle nur deine Pflicht und bereite deinem Mann Freude. Es wird alles gut.«

Hadwisa küßte ihr die Wange und rieb ihre kalten Finger in ihren großen warmen Händen, als wollte sie ihren halbbetäubten Körper wieder zum Leben erwecken. »Keine Angst, Lämmchen. Kein Mann könnte Euch widerstehen. Ehe noch die Nacht vorüber ist, werdet Ihr den grimmigen Drache in ein artiges Schoßhündchen verwandelt haben. Denkt an meine Worte.«

Alaine brachte eben noch ein Lächeln für ihre alte Amme zustande. »Es geht mir gut, Haddie. Wann hast du je erlebt, daß ich vor etwas Angst habe?«

»Mein wackeres Mädchen.« Hadwisa schmunzelte und streichelte eine bleiche Wange.

Dann war sie allein und erwartete die Ankunft ihres Gemahls und seiner Diener. Mit einem Mal schien die Kammer ohne die Anwesenheit ihrer Stiefmutter und ihrer Amme schrecklich kalt. Alaine bibberte und zog die Felle über die Schultern.

Lange Minuten verstrichen, doch der Bräutigam kam nicht. Der Lärm des Zechgelages im Saal drang bis an Alaines Ohren. Sie fragte sich, was wohl ihren Mann von seiner Pflicht abhielt. Säumte er absichtlich, um ihre Angst noch zu vergrößern? Oder hatte ihm der Gedanke, seine Leidenschaft an einem dünnen knabenhaften Mädchen zu befriedigen, wie er sie nannte, den Appetit verdorben?

Erregung gesellte sich nun zu ihrem aufgeregt knurrenden Magen. Sie schleuderte die Felle von sich und schritt entschlossen auf den Kleiderschrank zu. Alle ihre Kleider und sonstige Habe waren am Tag schon ins herrschaftliche Gemach gebracht worden und waren dadurch etwas durcheinandergeraten. So brauchte sie etwas Zeit, das Gesuchte zu finden, aber schließlich zog sie einen wollenen Mantel hervor und wickelte sich ihn über die Schultern. Er verhüllte sie vom Hals bis zu den Zehenspitzen. Trotzig wickelte sie den Mantel enger um sich und ließ sich neben dem Kamin nieder. Sie hatte nicht die geringste Absicht, im Bett zu sitzen und wie eine Jungfrau auf dem Opferaltar steifgefroren zu warten, während Rorik im warmen Saal feierte.

Ihre Rebellion war nur kurzlebig. Etwa ein paar Minuten später dröhnten schon schwere Stiefel auf den Steinstiegen, die zum Gemach führten. Männerstimmen erschollen in Gesang und derbem Gelächter in Begleitung zu den gefürchteten Schritten.

»Euer Täubchen erwartet Euch, guter Rorik«, lallte eine unbekannte Stimme. »Braucht Ihr Hilfe, das zarte Vögelein zu rupfen?«

»Nein, der braucht keine Hilfe!« entgegnete eine andere. »Die Jagd ist vorüber, und das Beutetier artig in der Schlinge. Und unser Rorik ist stets ein Mann gewesen, der die Jagd mit einem ordentlichen und tiefen Stich bis zum Schaft beendet.«

Betrunkenes Gelächter folgte und der Lärm von jemanden, der schwer gegen die Tür stolperte. Alaine zuckte zusammen.

»Die arme Maid wird wahrscheinlich am Morgen ein Kind in sich wachsen und sprießen fühlen, so gut weiß dieser Ritter mit seiner Waffe umzugehen!« Sir Guillaume prustete mit dröhnender Lautstärke.

Noch mehr Gelächter erscholl. Jetzt war eine Stimme aus dem Saal unten zu hören. »Nehmt Euch in acht, Sir Rorik. Ist die Hetzjagd mal vorbei, wird das Vergnügen schal und das Blut erkaltet. Setzt Euren Stich am besten so lange Eure Waffe geschärft ist!«

Das Lachen schwoll an, als sich die Tür zum Gemach öffnete. Ein Schlurfen und Scharren folgte, als Rorik die Tür allen, die Anstalten machten, ihm zu folgen, ins Gesicht schlug und den Riegel energisch vorschob.

»Hinweg mit euch, ihr Trunkenbolde!« befahl er mit gespielter Strenge. »Dies ist eine Angelegenheit, die ich selber zu erledigen gedenke. Vergnügt euch mit Bier, oder sucht euch euren eigenen Zeitvertreib für diese Nacht.«

Dann wandte er sich um und erblickte seine Braut, die kerzengerade am Feuer saß, eingehüllt in einen schlichten Wollmantel, die jede Kurve und Wölbung ihres jungen Körpers verbarg. Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet. Die Zecher hatten ihn unten im Saal aufgehalten, während ihm die Lenden schmerzten bei der Vorstellung wie sie nackt und warm in seinem Bett lag.

Er runzelte fragend die Stirn. »Begrüßt Ihr so Euren Eheherrn, meine Gemahlin? Ihr gleicht einem in Wolle gewickelten Eiszapfen. Ich habe mit einem wärmeren Anblick gerechnet, der meine Augen willkommen heißen würde.«

»Mir war kalt«, erklärte Alaine. Ihre klappernden Zähne waren der Beweis ihrer Worte.

»Euch wird nicht mehr lange kalt sein«, versprach er lächelnd. »Gebt mir das.«

Alaine schreckte zurück, als er nach ihrem Mantel greifen wollte. »Ihr habt getrunken«, bemerkte sie vorwurfsvoll.

»Natürlich habe ich getrunken. Es ist mein Hochzeitstag.«

»Ihr seid berauscht«, klagte sie ihn an, heimlich hoffend, es wäre wahr.

Er lachte. »Nicht einmal annähernd, meine kleine Braut. Seid unbesorgt, ich kann meiner Pflicht ganz wie ein guter Ehemann nachkommen. Tatsache ist, es drückt mich schon sehr, meine Arbeit zu verrichten.«

Alaines Augen wanderten von seinem Gesicht hinab und wurden tellergroß. Die Wölbung, die ihr da entgegendrängte, war nicht zu übersehen. Sogar die Tunika, die bis über seine Hüften fiel, konnte sein heftiges Verlangen auf das Kommende nicht verbergen.

»Schluß mit dem Spiel, Alaine.« Seine Stimme klang warm und sanft, wie sie es nie von ihn erwartet hätte.

Ihr argwöhnischer Blick heftete sich wieder auf sein Gesicht. Seine Augen bohrten sich in ihre. Die Kälte darin war geschwunden und einer heftigen Glut gewichen. Trotz ihres Sanftmuts hatten seine Worte etwas Bezwingendes, die sie dazu brachte, seinem Befehl nachzugeben. Sie hatte ja auch gar keine andere Wahl, erinnerte sie sich mit innerer Aufruhr. Das war ihr Mann, der vor ihr stand. Von jetzt bis in alle Ewigkeit würde sie nicht sich selbst, sondern ihm gehören. Langsam ließ sie ihre Hände sinken, mit denen sie den Wollstoff krampfhaft an sich gehalten hatten. Mit einem Schritt nach vorn stand sie zitternd vor ihm.

Er hob eine schwielige Hand an ihre Wange, fuhr mit dem Finger an den Konturen ihres Kiefers entlang, dann hob er ihren Kopf, bis er ihr in die eisblauen Augen blickte.

»Friert es Euch so sehr, kleine Braut? Oder zittert Ihr vor Angst?«

»Ich fürchte mich vor keinem Mann«, tönte sie, aber die Verzagtheit in ihrer Stimme hörte auch sie heraus.

»Das ist gut so.« Er lächelte, denn er erkannte die Lüge, bewunderte aber ihren Stolz. »Es gibt nämlich nichts, wovor Ihr Euch fürchten müßt.«

Er griff nach der Spange, die ihren Mantel zusammenhielt. Bei der Berührung seiner Hand, zuckte sie zusammen, wich aber nicht aus. »Laßt mich mal sehen, was ich mir heute eingehandelt habe.«

Der Mantel fiel in einem Gekräusel aus Wolle um ihre Füße. Sie sah, wie sein Kinn sich anspannte und ein Muskel unter seinem Ohr zuckte, als er ihre weiblichen Reize, die sich seinen bewundernden Blicken boten, mit den Augen begierig aufsog.

»Ein dünnes knabenhaftes Mädchen, wie Ihr sagtet«, bemerkte sie spitz. Zwei Farbflecken brannten auf ihren Wangen. Er aber überging ihre Bemerkung und fuhr fort, sie langsam und lüstern mit den Blicken abzutasten.

»Ich habe wohl mehr bekommen, als ich gerechnet habe«, murmelte er halb vor sich hin. Mit ausgestreckter Hand berührte er eine zarte Brust. Alaine schloß fest die Augen und knirschte mit den Zähnen, als die Wärme seiner Berührung und die Zärtlichkeit der fortdauernden Liebkosung ihr einen Schauer aus Feuer und Eis über den Rücken jagte. Sein Daumen fand ihre Brustwarze und rieb sie so lange sanft hin und her, bis sie unter seiner Hand steif wurde und zu prickeln begann.

»Demoiselle«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie besitzen da einen kostbaren Schatz. Warum verbergt Ihr Euch unter Männerkleidung und schäbigen Gewändern, die Eurer nicht würdig sind?«

Sie wand sich aus seiner liebkosenden Hand. »Ich habe nicht den Wunsch, mich für die Männer schön zu machen«, erwiderte sie bissig. »Sie betrachten Frauen als hilflose Beute für ihr Vergnügen! Aber ich spiele dieses Spiel nicht mit.«

Er grinste und drehte sie zu sich. »Doch der Jäger hat wohl endlich die Jagd aufgenommen, meine kleine Wildkatze, und das Wild gestellt.« Seine Hände glitten über ihre Schultern hinunter über ihre glatten, runden Brüste. Sie bebte beim Anblick der nackten Begierde, die tief im Innern seiner Augen funkelte. Seine Stimme wurde leise und rauh. »Und jetzt pirscht sich der Jäger heran.« Seine Hände fuhren über ihre Taille und Hüften hinab, ehe er sie wegdrückte, um sich ungeduldig die Kleider vom Leib zu reißen. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen, während er ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog und achtlos beiseite schleuderte. Dann stand er in seiner ganzen Nacktheit vor ihr, und sein praller Schaft ließ Alaines Gesicht erglühen.

»Habt Ihr noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen?« fragte er sie mit einem kehligen, belustigten Lachen über ihr Verhalten.

»Natürlich!« fuhr sie ihn an und errötete noch tiefer.

»Ich habe meinen Vater gebadet und habe mich manchmal um die Gäste beim Baden gekümmert, wie es einer Gastgeberin geziemt. Aber … aber … nie …« Wieder schaute sie weg.

»Nie waren sie so bereit, Eure Schönheit zu würdigen?« half er ihr lachend weiter. Dann verschwand das Lachen jäh aus seinem Gesicht. »Ist es jungfräuliche Scham, das Euer Gesicht so entflammt? Oder die Angst, ich könnte herausfinden, daß schon ein anderer Euch besessen hat? Seid Ihr noch unberührt, Alaine?«

Sie sah ihn entsetzt an.

»Sagt mir ruhig die Wahrheit«, drängte er weiter. »Es macht nichts. Ich gebe nicht viel auf Frauen und auf ihre Unberührtheit, nur würde ich mein Bestes tun, keine jungfräuliche Braut zu verletzten, wenn ich sie zur Frau mache.«

Alaines Mund preßte sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Niemals würde ich einem Mann diese Schande zufügen, daß ich sein Bett mit den Spuren eines anderen besudle! Nicht einmal Euch würde ich solche Schmach antun! Selbstverständlich bin ich Jungfrau!«

»Ist schon recht, meine kleine Braut. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Mir ist bekannt, daß Gilbert de Prestot Euch bezwungen hat, ehe ich herkam.«

»Gilbert hat mich nicht berührt«, beharrte sie. »Ich bin noch Jungfrau.«

Er lächelte, ohne zu wissen, warum er sich erleichtert fühlte. Meist zog er erfahrene Frauen für sein Vergnügen vor und keine zimperlichen Jungfrauen, die aus Scham und Schmerz vor der männlichen Lust wimmerten. Aber der Gedanke, bei diesem Mädchen der erste zu sein, erfüllte ihn mit einem ungewohnten Gefühl der Fürsorglichkeit. Er empfand gleichzeitig Scheu und brennende Ungeduld. Mehr als alles andere jedoch, wollte er die Angst vertreiben und den Glanz der frisch entdeckten Leidenschaft auf ihr Gesicht zaubern.

Ehe sie sich ihm entwinden oder ausweichen konnte, hob er sie in seine Arme und legte sie sanft aufs Bett. Sie tastete nach den Fellen und versuchte sie sich überzuziehen. Seine Hand hielt ihr Handgelenk mit einem sanften Griff fest. Er schüttelte den Kopf.

»Könnten wir nicht wenigstens die Kerzen und die Leuchter auspusten?«

»Nein«, lächelte er. »Eure Erscheinung bereitet mir Vergnügen. Warum wollt Ihr Euch im Dunkeln verbergen?«

»Es ist unschicklich«, bestand sie drauf.

»Zwischen Mann und Frau gibt es keine Scham und nichts Unschickliches. Fürchtet Ihr Euch vor meinem Anblick?«

»Nichts kann mich zum Fürchten bringen!« brauste sie auf. »Ihr seid nicht anders als alle anderen Männer.«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Alaine war der Anblick eines nackten männlichen Körpers nicht unbekannt, aber noch niemals hatte sie eine so prachtvolle Gestalt wie die Roriks gesehen. Breite Schultern die sich langsam zur schlanken Taille hin verjüngten, schmale Hüften und gerade muskulöse Beine. Die Narben von vergangenen Schlachten zeichneten sich an manchen Stellen auf seinem Körper ab und hoben seine muskelpralle, fast animalische Vollkommenheit nur noch hervor. Bei jeder Bewegung war das Muskel- und Sehnenspiel unter geschmeidiger Haut zu erkennen. Alaine ertappte sich dabei, wie sie hingerissen das Flackern des Kerzenlichts auf den Muskelwölbungen seines Brustkorbs betrachtete.

»Bestehe ich die Probe?« fragte er leise lachend.

Alaine riß den Blick von ihm fort und wurde aus Verlegenheit rot. Sie wich der Berührung seines Armes aus, als er es sich neben ihr auf dem Bett bequem machte. Sie rutschte bis ganz ans andere Ende der Bettkante, von wo aus sie ihn mißtrauisch beäugte.

»Was soll das?« fragte er verärgert. »Fürchtet Ihr mich so sehr, daß Ihr scheut, noch ehe ich Euch berührt habe?«

Sie starrte ihn mit aschgrauer, verzweifelter Miene an und spürte in der Magengrube einen stechenden Schmerz. Die Scham über ihre Schwäche bedrückte sie unendlich, aber sie war außerstande, sich vom Fleck zu rühren. Gunnor hatte von Schmerz und Erniedrigung gesprochen, die erduldet werden mußten; Joanna hatte sie über ihre Pflicht aufgeklärt; aber niemand hatte sie auf die schiere Körperlichkeit Roriks vorbereitet, der nun am anderen Ende des Bettes aufgestützt lag, männlich, animalisch, mit den Augen eines hungrigen Wolfes, der ein fettes Schaf zu verschlingen gedenkt.

Ihre Mischung aus Trotz und Verzweiflung rührte Rorik. Aus irgendeinem Grund mißfiel es ihm, der Anlaß für soviel Angst bei dem Mädchen zu sein.

»Mylady«, sagte er sanft, indem er seine drängende Begierde bezähmte und seiner Stimme Geduld auf zwang. »Es liegt mir fern, Gewalt anzuwenden, um meine Lust zu befriedigen. Wenn Ihr wirklich soviel Angst habt, laßt uns abwarten, bis der Zeitpunkt gekommen ist, an dem Ihr eher bereit seid, den Pflichten einer Ehefrau nachzukommen.« Er war selbst überrascht über sein Angebot. Es sah ihm gar nicht ähnlich, mit den Frauen barmherzig umzugehen. Und diese hier verdiente seine Rücksichtnahme am allerwenigsten.

Verdutzt sah sie ihn an. Sie hatte eine brünstige Bestie erwartet, die sich mit Vergewaltigung das holte, was sie wollte. Wenn er die Güte besaß, ihr diesen Aufschub zu gewähren, könnte dann diese Sache wirklich so scheußlich sein, wie sie sie sich vorstellte?

»Nein.« Sie bemühte sich mit fester Stimme zu reden, dennoch klang sie brüchig. »Das Warten zehrt an mir. Bringt die Sache zu Ende. Ich könnte nicht noch einen ganzen Tag darauf warten und darüber nachgrübeln.«

Rorik unterdrückte ein Lächeln. »Dann kommt her, meine Gemahlin. Die Sache ist schwer aus dieser Entfernung zu vollziehen. Und ich habe das Gefühl, nähere ich mich Euch, schlüpft Ihr sofort aus dem Bett.«

Widerstrebend schob sich Alaine stückchenweise näher an ihren erwartungsvollen Mann heran. Sie zuckte zusammen, als er sie in die Arme nahm, ohne jedoch Widerstand zu leisten. Einen Augenblick hielt er sie ganz einfach in seinen Armen geborgen, um mit seiner Körperwärme etwas von ihrer Verkrampfung zu lösen. Die Berührung seines Gliedes, fest und heiß und drängend an ihrem Bauch, jagte Angstschauder durch ihren Körper.

Er seufzte. »Ich sehe, die Sache muß erledigt werden, noch ehe Eure Furcht gewichen ist.«

Sanft rollte er sie auf den Rücken. Sie lag da, reglos wie ein Brett. Seine Lippen näherten sich ihren und streiften sie liebkosend. Dann wanderten sie ihren Hals entlang und umschlossen endlich eine pralle Brustwarze. Verspielt saugte er daran. Seine Hand fächerte über ihren flachen Bauch, glitt die Schenkel hinab und fuhr wieder hinauf, um ihre Hinterbacken zu kneten. Von ihrer Magengrube aus durchrieselte jetzt eine wohlige Wärme ihren halberstarrten Körper. Seine erfahrenen Liebkosungen lösten langsam ihre angespannten Muskeln. Sie zwang sich, an nichts zu denken. Sicherlich würde sie vor Scham tot umfallen, wenn sie über das nachdenken würde, was er gerade tat.

Er merkte, wie sie sich langsam entspannte. Das spornte seinen Eifer an. Am Bettende kniend, begann er ihre Füße zu streicheln und zu massieren, dann ihre Fesseln, ihre Schenkeln, ihre Hinterbacken, ihre Taille, ihre Arme. So viel zärtliche Zuwendung entlockte ihr unfreiwillig einen kleinen Seufzer. Wieder würdigte sein Mund ihre wohlgeformten kleinen Brüste. Nun schlang sie aus einem inneren Antrieb heraus, ihre Arme um seinen Nacken und begann mit den Händen über seine harten Rückenmuskeln fest hin- und her zu streichen. Sie spürte, wie seine Erregung erstarkte. Seine Lippen näherten sich den ihren. Diesmal ging er weniger sanft vor. Seine drängende Zunge zwängte sich zwischen ihre Lippen und schnellte heftig in ihrem Mund hin und her, um seine süße Feuchtigkeit auszukosten. Als er kurz unterbrach, um einen kleinen Kuß auf ihre Nasenspitze zu plazieren, tat es ihr beinahe leid. Ihr Körper verlangte nach noch etwas anderem. Die wohlige Wärme hatte sich zu einer Glut entfacht. Jede Berührung von ihm steigerte ihre Begierde. Sie wand ihren Körper vor Verlangen.

Mit einer raschen Bewegung spreizte er mit seinem Knie ihre Schenkel auseinander. Seine Hand fuhr sanft über ihre Scham. Sie zuckte in jäher Angst zusammen und wollte ihre Beine zusammenpressen, aber sein Schenkel lag wie ein Keil dazwischen.

»Verschließt Euch nicht vor mir«, keuchte er. Im Kerzenlicht sah sie sein angespanntes Gesicht. »Zu spät, um auszureißen, Mylady. Versucht Euch zu entspannen. Ich will Euch keine Schmerzen bereiten.«

Sie verkrampfte sich, als seine Finger tastend an jene Stelle kamen, wo sie noch niemals zuvor jemand berührt hatte.

»Öffnet Euch«, bestürmte er sie. Diesmal schwebte sein straffer Schaft zwischen ihren Schenkeln.

»Ich kann nicht!« schrie sie und machte Anstalten, vor dieser Waffe, die sie gewiß in zwei Stücke reißen würde, Reißaus zu nehmen.

Aber er hielt sie fest.

»Seid tapfer, kleine Rebellin. Ihr fürchtet Euch doch vor keinem Mann, wißt Ihr noch?« Mit einem Ruck stieß er mit seinem Glied in ihre weiche, warme Scheide.

Alaine biß sich auf die Lippen und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Sie schmeckte ihr Blut und schwor sich, keinen einzigen ängstlichen Laut von sich zu geben. Inständig hoffte sie, der Schmerz würde bald nachlassen, ehe sie die Kontrolle über sich verlor. Sie lag regungslos da, wagte kaum zu atmen und lauschte dem heftigen Herzpochen ihres Mannes. Wie, fragte sie sich, überlebten Frauen diese nächtliche Tortur? Zärtlich und beherrscht, begann sich Rorik nun zu bewegen. Er drang tiefer in sie ein, ergründete mit seinem heißen festen Fleisch ihr Geschlecht, er entzog sich ihr, um dann erneut in sie einzudringen. Allmählich ließ der Schmerz nach. Sein Rhythmus berührte etwas in den tiefsten Schichten ihres Wesens. Ihr Blut pulste heftig in den Adern. Ihr Herz schlug im Gleichklang mit Roriks trommelnden Schlag. Wie aus eigenem Willen heraus, begann sich ihr Körper dem Taumeltanz der Leidenschaft anzuschließen. Sie öffnete die Augen und erblickte sein Gesicht über sich. Sein Blick ließ sie nicht los. Sie sollte nicht in ihre kleine Welt zurücksinken. Bei jedem Stoß schwoll etwas in ihr an. Die wohlige Wärme wurde zu einem glühenden Brennofen. Sein unverwandter Blick hielt sie immer noch fest. Er war eine Aufforderung, sich weiter mit ihm den Hitzewellen des Brennofens auszusetzen, bis sie gemeinsam verglühten. Ihre Welt geriet in einen Sog, der ihrer beider Körper packte. Schneller und schneller wurde sie von dem Wirbel erfaßt. Schließlich verschlang sie ein Strudel und wirbelte sie in eine Welt schwebender, gleitender Sensationen. Sie vernahm Roriks tiefen, gutturalen Schrei. Die erlösende Ekstase trug sie noch weiter empor. Sie klammerte sich fest an ihn wie an den einzigen rettenden Balken in einer Welt nie gekannter, erschauernder Lust.



Alaine öffnete ihre Augen in der Dunkelheit. Die verglimmende Asche der Feuerstelle war das einzige Licht im Raum. Sie konnte sich nicht mehr daran entsinnen, wann Rorik die Kerzen ausgepustet hatte. Sie konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern, nachdem sie in den Sturm seiner Leidenschaft gerissen worden war.

Das Feuer war nun beinahe erloschen und die fröstelnde Kälte im Gemach nahm zu. Leise erhob sich Alaine von ihrem Bett und tappte barfuß und nackt über den eiskalten Boden, um noch mehr Holz aufzulegen. Vor Kälte bibbernd, huschte sie zurück ins Bett und zog dankbar seufzend die Felle über ihre Schultern. Noch ehe sie sich an Roriks warmen Körper schmiegen konnte, tastete eine forschende Hand über ihre Rippen und legte sich mit sicherem Griff über ihren mit Gänsehaut überzogenen Busen. Sie zuckte zusammen vor der unerwarteten Berührung von Roriks warmer Hand.

»Bist du so begierig darauf, meine Aufmerksamkeit zu erregen«, fragte sie eine tiefe Stimme, »daß du mich auf diese Art und Weise wecken mußt? Mit deinen kalten Füßen gegen meinen Hintern gepreßt?«

Alaine holte tief Luft, als er sie abrupt unter sich zog, unsicher darüber, ob er böse war oder nur scherzte. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«

»Wirklich nicht?« Eine Hand wanderte ihren Innenschenkel hinab. Sie spürte die ihr nun schon bekannte drängende Spannung. »Du hättest kein Holz nachlegen müssen, wenn dir kalt gewesen ist. Ich bin gern bereit, dich zu wärmen.«

Und er setzte diese Aufgabe in die Tat um. Sie ließ sich von der Welle seiner verführerischen Leidenschaft tragen. Diesmal leistete sie keinerlei Widerstand, als er sie in die Arme schloß. Weder mit Angst noch Scham wurde sie diesmal eins mit ihm. Sein fordernder Mund verschloß ihre Lippen, und es entrang sich ihr ein wollüstiges Aufstöhnen. Wenn es das bedeutete, eine gute Ehefrau zu sein, dachte sie noch ehe die Begierde ihr die Sinne raubte, dann war es mehr als einfach, ihren guten Vorsatz zu halten.
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Alaines fester Vorsatz eine gute und brave Ehefrau zu sein, löste sich jedoch sehr bald in Luft auf. Tatsächlich hielt er nicht einmal bis zum Ende des ersten Tages ihrer Ehe.

Sie erwachte und fand die Bettstelle neben sich kalt und Rorik abwesend. Als sie hinabstieg in den Saal, eröffnete ihr Gwyne  mit der sie erst vor ein paar Wochen das Strohlager in der Küche geteilt hatte , daß ihr Herr zusammen mit Sihtric vor einer Stunde weggeritten war. Sie war verblüfft und recht verschnupft darüber, daß Rorik sie nach einer Nacht beseligender Nähe einfach wortlos verlassen hatte. Als der Tag voranschritt und immer noch kein Zeichen weder von Rorik noch dem Nordmann kam, wurde sie langsam unruhig. Was könnte ihren Mann von seinen Gästen und seiner Frau weggelockt haben, wo doch die Hochzeitsfeierlichkeiten kaum begonnen hatten?

Erst kurz vor dem Abendmahl kehrten Rorik und Sihtric zurück. Beide sahen aus wie nach einer verlorenen Schlacht, lehmverschmutzt, nach Schweiß und freier Natur riechend. Allerdings erhielt Alaine auf ihren fragenden Blick keinerlei Erklärung von ihrem frischgebackenen Mann. Ein knappes, höfliches Nicken war seine einzige Begrüßung und die Bitte, man möge ihm ein Bad in seinem Gemach vorbereiten.

Alaines wachsender Ärger steigerte sich zu regelrechter Wut, als sie an dem Abend neben Rorik auf dem Podium saß. Die Hochzeitsgäste waren emsig damit beschäftigt, sich mit Essen, Bier und Wein zu bedienen. Ihr Mann richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Gespräch mit dem jungen Herzog William, der zu Alaines Rechten saß. Und da Rorik ihr zur Linken seinen Platz hatte, mußten beide Männer leicht vornübergebeugt ihre Unterhaltung fortführen. Wie eine steinerne Säule kam sich Alaine vor, trotz aller Zuvorkommenheit, die beide ihr entgegenbrachten. Bei dem Versuch, eine kluge Bemerkung in ihr Gespräch einzuwerfen, blickten sie beide mit höflicher Verachtung an.

Schließlich gab Alaine innerlich empört auf. Sie war es nicht gewohnt, übergangen zu werden  sie, die der Augapfel ihres Vaters und sein ganzer Stolz gewesen war. Wie konnte Rorik sie nur so kalt behandeln, nach all seiner Zärtlichkeit und Wärme in der vergangenen Nacht. Hatte sie sein Mißfallen erregt? Aber wie denn, wenn sie ihn doch den ganzen Tag nicht gesehen hatte?

Für den Rest des Abends pflegte Alaine ihre verletzten Gefühle. Rorik schien ihre giftsprühenden Blicke, die sie in seine Richtung warf, gar nicht zu bemerken und unterhielt sich weiter in heiterer Laune mit William. Alaine und Rorik gingen erst zu Bett, nachdem sich die meisten Gäste in ihre Gemächer zurückgezogen und die von niedereren Rang sich auf die Strohlager im Saal gebettet hatten. Kaum war die Tür ihres Gemaches hinter ihnen zu, wollte Alaine den Mund aufmachen, um ihrem Mann gehörig die Meinung zu sagen, aber ihre Lippen wurden jäh verschlossen.

Den ganzen Tag über hatte Rorik vergeblich versucht, den lästigen und doch so aufreizenden inneren Bildern von Alaine, die ihm durch den Kopf schwirrten, einfach zu entgehen. Er war fest davon überzeugt gewesen, wenn er einmal mit ihr verheiratet wäre, würde ihm die kleine Wildkatze keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Doch die leidenschaftliche und zärtliche Seite ihres Wesens, die sich bei ihrer Hochzeitsnacht offenbart hatte, verwirrte nun vollends seinen Verstand. Warum war sie nicht wie andere Frauen, deren verführerische Wirkung für ihn stets nachließ, wenn er einmal ihre Reize genossen hatte? Den ganzen Tag über war er bestrebt gewesen, den Gedanken an seine verlockende Frau zu verdrängen. Kaum waren sie jedoch in der vertraulichen Umgebung ihres Gemachs, drängte das zehrende Verlangen seiner Lenden nach Befriedigung. Sie waren nur zwei Schritte im Raum, da zog er sie schon in seine Arme.

Mit aufwallendem Zorn stieß sie ihn von sich. »Rorik, ich möchte bloß wissen …«

Ihre Frage wurde von seinem sich ihr nähernden Mund unterbrochen.

»Still, Weib!« flüsterte er, als sie halbherzig Anstalten machte, sich aus seinen Armen zu winden. »Jetzt ist nicht die Zeit, sich zu unterhalten.«

»Aber …!« Eben im Begriff, all ihre Kräfte zu sammeln, ließ er sie plötzlich los. Der Anblick Roriks, wie er sich blitzschnell seiner Kleider entledigte, lenkte ihre Gedanken auf andere Dinge. Zielstrebig zog er sie wieder an sich, löste mit geschickter Hand zuerst ihr Obergewand, dann das Untergewand. Er schubste sie sanft aufs Bett und begrub ihren Körper unter sich. Nun war jeder Gedanke, außer einem, gänzlich bedeutungslos.

Die folgenden Tage trugen nur noch mehr zu Alaines Verwirrung und wachsenden Ärger bei. Nachts schwelgte sie in der leidenschaftlichen Glut Roriks. Es wurden jedoch keine Worte der Liebe oder Beteuerungen ewiger Ergebenheit verloren. Doch verstand er es, mit ihrem Körper wie auf einem sorgfältig gestimmten Instrument zu spielen. Er führte sie hinauf auf die höchsten Höhen des Verlangens und mit beinah höhnischer Freude kostete er ihre erwachende Sinnlichkeit aus. Die ungestüme Kraft seiner Liebe ließ keinen Raum für irgendwelche Täuschung. Alaine wußte, der Sinnentaumel, den ihr Körper ihm schenkte, war nicht gespielt. In dieser einen Hinsicht wenigstens hatte sie etwas in ihm berührt.

Tagsüber dann war Rorik höflich, zeigte ein untadeliges Benehmen und verhielt sich dabei kalt wie Eis  ein vollkommen anderer Mann als der Geliebte, der sie in den nächtlichen Stunden in wilde Ekstasen lockte. Ihr wurde langsam klar, weshalb seine Gefährten ihn Steinerner Drache nannten. Seine kühle Zurückhaltung bedrängte und verwirrte ihr Herz. Die Kälte in ihrer Beziehung ließ ihr zaghaft keimendes Gefühl des Vertrauens und der Zuneigung ersterben.

Da sie nicht mehr aus noch ein wußte, wandte sie sich an Joanna um Rat. Sie erhielt eine wohlgemeinte Lektion über Pflicht und Gehorsam und über das Verständnis der Ehefrau gegenüber den Schwächen des Ehemanns. Nachdem ihre Stiefmutter sie nicht hatte trösten können, wollte sie bei Mathilde nachfragen. Allerdings war Mathilde in diesen Tagen kaum im Saal zu sehen. Wohl aus Schüchternheit vor den vielen Fremden, hatte sie sich in ihr Gemach zurückgezogen. Alaine hatte nur einmal die Gelegenheit, sie dort aufzusuchen, aber da war Mathilde irgendwohin verschwunden. Und Gunnor im Hilfe zu bitten, wäre einfach undenkbar. So verzweifelt konnte sie gar nicht sein!

Verwirrt, unruhig und voller Zweifel wie sie war, schmeichelte es Alaine nun besonders, daß William, Herzog der Normandie und Lehnsherr ihres Mannes, auf ihre ungewöhnlichen Fertigkeiten aufmerksam wurde.

Eines sonnigen Nachmittags, fast zum Ende der Woche hin, wohnten nun William und einige neugierig gewordene Gäste einem Bogenschießen von großer Könnerschaft bei. Zu diesem Anlaß hatte sich Alaine noch einmal Tunika und Wickelriemen angelegt, allerdings hatte sie ihre besten Stücke gewählt. Die weiten dreiviertel langen Ärmel modischer Damen waren wirklich nicht geeignet, einen Bogen zu handhaben. William schien über ihre Kleidung keineswegs schockiert. Tatsächlich machte er einen rundum entzückten Eindruck über ihre meisterliche Darbietung.

»Bei Gott, Mylady! Ich kenne niemanden, der sich mit Eurem Geschick messen kann. Wenn ich demnächst wieder Euren guten Mann zum Kriegsdienst auffordere, verlange ich, daß er Euch mitbringt«, erklärte er lachend. »Würden nur meine Bogenschützen mit nur halb so viel Genauigkeit ins Ziel treffen!«

Alaine feixte höchst undamenhaft und fühlte sich mächtig stolz.

»Ah«, grinste William. »Da kommt ja Euer glücklicher Gemahl schon. Was meint Ihr dazu, Sir Rorik?« rief er laut Rorik zu, der mit langen Schritten auf die Gruppe um Alaine zueilte. »Mir scheint, Ihr habt keine gewöhnliche Jungfrau geheiratet. Nie habe ich so großes Können gesehen.«

Die paar anderen anwesenden Gäste, folgten dem Herzog hinterher mit anerkennendem Gemurmel. Es gab nur wenig mißbilligende Blicke wegen Alaines unkonventioneller Kleidung oder der des nie gesehenen Anblicks, daß eine Edeldame eine Männerwaffe trug.

»Ihr besitzt ein besonderes Talent, Mylady«, erklärte ihr William mit einem hingerissenen Lächeln.

»Ja«, stimmte Rorik zu. »Sehr ungewöhnlich. Soweit ich weiß, ist sie nur ein einziges Mal besiegt worden.«

»Ich wurde nicht besiegt, Mylord«, erinnerte sie ihn keck. »Es war ein Windstoß, der mich überlistet hat. Und mein Gegner, kein ehrenhafter Mann, hat aus meinem Unglück schändlicherweise seinen Vorteil gezogen.«

»Nur wenig Siege haben etwas mit Glück zu tun, Mylady«, erwiderte er in bedrohlichem Ton. »Ich denke, an jenem Tag hat wohl der bessere Mann gewonnen.«

Sein mahnender Blick traf sie, gerade als sie zu einer vorwitzigen Antwort ansetzen wollte. Klugerweise sah sie ein, daß schon genügend Schaden angerichtet worden war. Zumindest hatte sie jetzt die Aufmerksamkeit ihres Mannes auf sich lenken können. Irgend etwas sagte ihr aber, die Folgen würden ihr nicht behagen.

»Ich habe Euch gewarnt, ich dulde keinerlei Zurschaustellung dieser Art! Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Euch so bloßzustellen vor …?«

»Ich habe mich keineswegs bloßgestellt«, unterbrach ihn Alaine hochmütig. »Dafür, daß mir die Übung fehlt, war ich erstaunlich gut!«

»Ihr ward mir absichtlich ungehorsam!« Roriks Stimme klang in den engen Mauern ihres Gemachs dunkel und gefährlich. Alaine wollte sich jedoch unter gar keinen Umständen einschüchtern lassen.

»William bat mich, mein Können vorzuführen. Hätte ich ihm das Eurer Meinung nach ausschlagen sollen?«

»William hätte Euch nicht gebeten, wenn Ihr ihn nicht mit Euren Geschichten dazu gereizt hättet.«

»Ihn gereizt?« platzte sie heraus. »Ihr klingt gerade als hätte ich ihn schamlos verführt. Ich habe bloß …!«

»Ihr habt Euch einfach meinem ausdrücklichen Befehl widersetzt, daß …!«

»Ausdrücklichem Befehl!« spuckte sie. »Bah! Ich bin nicht einer Eurer Männer, die auf Befehl springen! Ich bin kein Köter, der herangekrochen kommt, wenn Ihr pfeift.«

»Nein, das seid Ihr nicht«, stimmte er ihr ungerührt zu. »Ihr seid meine Frau. Ihr habt einen heiligen Schwur geschworen, mich zu ehren und mir zu gehorchen.«

»Und Ihr habt geschworen, mich zu achten und zu beschützen. Zu lieben, wie Euch selbst!«

»Ich habe Euch über alle anderen Frauen in Ehren gehalten«, stieß Rorik aufgebracht durch zusammengepreßte Zähne hervor. »Ich habe Euch Achtung erwiesen. Jede Nacht habe ich das Bett mit Euch und mit keiner anderen sonst geteilt.«

»Und das soll eine Ehre sein?« erwiderte Alaine spitz, die Wut übermannte sie wider alle Vernunft. »Soll ich Euch etwa noch dafür dankbar sein, daß ich Eurem Begehren zu Diensten gewesen bin, während Ihr mich wie eine Fremde behandelt, wenn Ihr nicht auf mir liegt?«

»Haltet Euren frechen Mund im Zaum, Weib!« brüllte der Drache. »Ich bin schon wütend genug …!«

»Ihr seid wütend?« platzte Alaine heraus. »Und was ist mit mir? Habe ich kein Recht wütend zu sein? Oder zähle ich etwa nicht? Großer Gott! Sind denn alle Männer solche Einfaltspinsel?«

Rorik hob die Hand. Verwirrung und Wut vermengten sich, er hatte große Lust loszuschlagen. Keinem Mann war so ein Verhalten von seiner Ehefrau zuzumuten; geschweige denn ihm gegenüber, mehr als allen anderen Männern, war dieses rebellische Aufbegehren untragbar. Sie übersah seinen dräuenden Blick und starrte zurück in sein bleiches Gesicht mit den brennenden Augen. Irgend etwas in seinem Inneren hinderte ihn daran, den Schlag auf ihre kleine, trotzige Gestalt auszuführen. Seine Züge erstarrten zu einer bronzenen Maske, und er senkte den Arm.

Mit einem Fluch wandte er sich um und verließ das Gemach. Kaum hatte er die Tür geschlossen, zerbarst der Keramikkrug, den Alaine hinter ihm herschleuderte, in tausend Stücke an der schweren Eichentür. Es bereitete ihr aber nur wenig Befriedigung, zu sehen, wie die Scherben auf den Steinboden klirrten.



»Ich bin gestraft mit einem unfolgsamen und störrischen Weib«, jammerte Rorik in seinen Krug hinein.

Das Feuer in der muldenartigen Feuerstelle ging langsam aus. Die Hochzeitsgäste schnarchten auf ihren Strohlagern. Einzig Sihtric und Rorik wachten die Nachtstunden durch. Doch Sihtric hatte das Lamentieren seines Herrn satt.

»Warum dem Weib nicht einfach eine Tracht Prügel verpassen?« schlug er vor. »Jede frischgebackene Ehefrau verdient erst einmal Schläge, nur um gleich klar zu machen, wer das Zepter in der Hand hat.«

»Sie ist so klein«, wandte Rorik nicht ganz logisch ein. »Vielleicht tue ich ihr weh.«

»Erteil ihr eine Lehre«, schlug Sihtric vor. Da Rorik seine Nase tief in den Krug gesteckt hatte, entging ihm der Schalk in den Augen seines Freundes.

»Sie gehorcht keinem meiner Worte, und dann wirft sie mir vor, ein schlechter Ehemann zu sein!«

»Du ein schlechter Ehemann? Wenn das Weib wüßte, wie ein wahrhafter Ehemann ihr die Flausen schon austreiben würde.«

»Ja«, stimmte Rorik trübsinnig zu. »Ich bin zu geduldig mit ihr. Die Hexe verdient es nicht, daß ich so behutsam mit ihr umgehe.«

»Sie sollte dir dankbar sein, daß du sie nicht windelweich prügelst. Jedenfalls hätte dein Vater  Gott segne ihn!  genau das getan. Das war ein Mann, der eine Frau zu behandeln wußte!«

Rorik warf seinem Gefährten einen finsteren Blick zu.

»Du warst mehr als gut zu ihr. Warum sollte sie nach einem Lächeln und einem freundlichen Wort verlangen  nur weil du ihr Mann bist? Schließlich und endlich«, fuhr Sihtric spöttisch grinsend fort, »hast du deine Pflicht getan, indem du sie geheiratet hast. Warum also solltest du sie verhätscheln, jetzt wo sie deine Frau ist? Sie sollte dir dankbar sein, daß du sie gebraucht hast, um ihre Ländereien und ihre Untertanen zu bekommen. Sonst würde sie schutzlos dastehen.«

Rorik schnaufte aufgebracht. »Du bist also auch der Meinung, daß mein Verhalten einiges zu wünschen übrig läßt.«

»Es läßt nur an mehr Mut zu wünschen übrig.« Der Nordmann zuckte leicht verächtlich mit den Schultern.

Roriks Groll grub sich noch tiefer in seine Züge.

Sihtric schüttelte lachend den Kopf. »Sieh den Tatsachen ins Auge, mein Junge. Du hast vor dem kleinen Frauenzimmer Angst. Du zappelst in ihrem Netz, und du machst einen Dummkopf aus dir, weil du versuchst, dich zu befreien. Du benimmst dich wie ein grüner Junge, der noch nie unter den Rock eines Weibes gekrochen ist.«

Kein anderer Mann sonst hätte es wagen dürfen, dergleichen ohne fürchterliche Folgen Rorik ins Gesicht zu sagen. Zwar sah der schwarzhaarige Ritter sehr gefährlich drein, aber als einzige Antwort grummelte er nur vor sich hin. So berauscht war er nicht, daß er nicht das Körnchen Wahrheit aus Sihtrics Worten herausgehört hätte.

»Ich schwöre, sie ist eine Zauberin«, bemerkte er mit einem angetrunkenen Seufzer. »Sie würde mich geradewegs mit ihren Reizen verhexen, wenn ich die Frauen nicht kennen würde.«

Sihtric schnaufte geringschätzig. »Kein Mann kennt die Frauen. Am allerwenigsten du. Dir bleibt nur eines, ergib dich mit Würde  bevor du noch als vollkommener Esel dastehst.«

Aber Rorik wollte nichts davon wissen. »Mein Vater war von meiner Mutter verhext, und sieh nur, wie weit es ihn gebracht hat. Er hat sie so oft verprügelt, daß man es gar nicht zählen kann  einmal hat er sie sogar eine Woche lang in ihr Zimmer gesperrt  wegen ihrer losen Zunge, behauptete er. Trotzdem hat sie ihn mit ihrer Zauberei verhext. Das war sein Ende.«

»Dein Weib ist nicht deine Frau Mutter. Das habe ich dir schon mal gesagt, obwohl du mit deinem Dickschädel nicht zugehört hast. Dieses Weib ist von einem anderen Schlag.«

»Das ist sie«, räumte Rorik ein.

Sihtric erhob sich von der Bank und gähnte herzhaft. »Geh ins Bett, Junge. Wahrscheinlich fühlt sich deine Frau kalt und einsam und ist bereit, dir deinen Starrsinn zu verzeihen.« Er fing den Krug von Roriks Hand auf, ehe er seinen schlaffen Fingern entglitten war. »Zeig ihr, daß du der Mann bist, wie ich dich wirklich kenne. Laß sie dir deine Dummheit verzeihen.«

Rorik blickte ihn aus trüben Augen an. »Nein. Diese scharfzüngige Hexe soll alleine schlafen.« Er sank auf die harte Bank zurück. »Ich bin es, der ihr verzeihen sollte.« Er schloß die Augen und aus seinem Mund entwich ein lautes Schnarchen.



Der nächste Tag  der Tag des Turniers und das offizielle Ende der Hochzeitsfeierlichkeiten  brach mit Regen und Nebel an. Zwischen dem Gelände von Obstgarten und Turnierfeld war ein provisorischer Zaun angebracht worden. Es war matschig und kalt. Eine hastig aufgerichtete Plane schützte die Sitze vor dem Regen, aber nichts konnte die Kälte und den Nebel aufhalten. Ungeachtet dessen, versammelten sich die Gäste gutgelaunt, zu sehen, wie sich die von ihnen favorisierten Ritter gegenseitig in den Schlamm stießen. Scheinkämpfe und Geplänkel waren schon seit Jahrzehnten Teil des normannischen Lebens, und jeder weitere Kampf war stets eine willkommene Abwechslung.

Alaine saß auf der Zuschauertribüne und versuchte krampfhaft, die freundliche Gastgeberin zu spielen. Ihr Kopf dröhnte, und ihre Augen waren trüb vor mangelndem Schlaf. Hätte sie bloß geahnt, wie kalt und einsam ein Bett sein konnte. Die ganze Nacht über hatte sie nach Roriks Schritten gelauscht. Als er nicht zu ihr zurückgekehrt war, quälte sie sich mit der Vorstellung, wie er Trost in den willigen Armen einer Dienstmagd fand. Sie weinte in die Kissen, fluchte dann wieder auf seine Rücksichtslosigkeit und verdammte ihren Zorn und ihre unbeherrschte Zunge.

Mit einiger Genugtuung stellte sie fest, daß auch Rorik nicht ganz auf der Höhe war, als er aufs Feld hinausritt. Gemäß dem Brauch, sollte er auf dem Pferd vor ihr halten, um für einen Gunstbeweis zu bitten. Von der Nähe aus sah sie die dunklen Schatten unter seinen Augen und seine grünliche Gesichtsfarbe. Sie unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken, daß vielleicht auch für ihn die Nacht nicht angenehm verlaufen war. Sein jämmerlicher Anblick munterte sie auf. Sie begrüßte ihn mit einem huldvollen Lächeln, als sie eines ihrer Seidentücher um seine Lanze band. Er lächelte gequält zurück, und nach einer hastigen Verbeugung gab er dem braunen Streitroß mit unnötiger Heftigkeit die Sporen und preschte aufs Feld zurück.

Nur den Stärksten und Geschicktesten gelang es, bis zum Schluß auf dem Feld auszuharren. Alaine konnte ein gewisses Gefühl der Unruhe nicht unterdrücken, während sie zusah, wie Rorik sich durch das Getümmel, das Pferdegemenge und dem tödlichen Stahl durchkämpfte. Sie bewunderte seine Kraft, zumal sie wußte, daß er nichts gegessen hatte und sein Kopf vor lauter Katzenjammer dröhnte. Ein Gegner nach dem anderen wurde ein Opfer seiner Geschicklichkeit. Seinen Bewegungen aber fehlte die gewohnte Energie und die sonstige Anmut. Wie dankbar war sie Garin, daß er in seiner Nähe kämpfte.

Alaine verfolgte beide mit den Augen. Der Kampf war nun in die Nähe der Tribüne gerückt. Sie konnte beinahe den Schweiß sehen, der den Kämpen unter den Helmen hervortroff. Garin befand sich einen kurzen Augenblick in der vordersten Reihe, da entdeckte Alaine überrascht sein Lanzenfähnchen. Einen Augenblick lang war sie betroffen. Warum, konnte sie selber nicht so genau sagen.

Während sie den Kampf weiter verfolgte, krampfte sich ihr Herz plötzlich vor Angst und Schrecken zusammen. Auf einmal lag Rorik auf dem schlammigen Boden unter seinem braunen Schlachtroß begraben. Das riesige Tier hatte auf dem glitschigen Boden den Halt verloren. Er wand sich und kämpfte darum, sich zu befreien, aber die panikartige Reaktion der Pferde um ihn herum hinderten ihn daran. Mit dem Schwert in der Hand, versuchte Rorik unter dem zappelnden Pferd sein Bein zu befreien. Sein Helm war ihm durch den Sturz vom Kopf gefallen, dunkelrote Blutrinnsale quollen ihm aus einer verborgenen Wunde unter seinem schwarzen Haarschopf hervor. Die Szene spielte sich in alptraumhaftem Schneckentempo vor ihren entsetzten Augen ab. Sie wollte laut aufschreien, als sie Gilbert in die Richtung auf Roriks ungeschützten Rücken herangaloppieren sah. Von der Art wie er seine Lanze hielt, wußte sie, er hatte die Absicht, ihm einen Todesstoß zu versetzen und keine Siegestrophäe zu erringen. Mit einem Bein noch unter dem Pferd begraben, vernahm Rorik das Herannahen donnernder Hufe.

Endlich fand Alaine ihre Stimme wieder und sprang mit einem Entsetzensschrei von ihrem Sitz hoch. Ihre vergebliche Warnung ging in dem aufkommenden Tumult der Menge unter. Das Bild des niedergestreckten Ritters und heimtückischen Angreifers zog in quälender Langsamkeit an ihr vorbei und ging jäh in verwirrende Geschwindigkeit über. Auf einmal befand sich Garin zwischen Gilbert und seinem hilflosen Opfer. Gleichzeitig war es dem braunen Hengst gelungen, sich aufzurappeln. Rorik stolperte auf die Beine und wirbelte herum, das Schwert in der Hand, um seinem Angreifer zu begegnen. Garin hatte jedoch schon mit haßverzerrtem Gesicht Gilbert herausgefordert, der nun, nachdem er die Lanze von sich geschleudert hatte, mit wildfuchtelndem Breitschwert auf den Jungen losstürzte.

»Haltet ein!« dröhnte William in das Wirrwarr hinein. »Haltet ein! Ich befehle es!«

Widerwillig trat Gilbert zurück. Während Garin seinen Gegner mißtrauisch im Auge behielt, warf er einen kurzen Blick nach hinten zu Rorik, der eben sein Schwert in die Scheide steckte und versuchte, sein vom Kampf erregtes Pferd zu beruhigen.

Williams Befehl war kaum verklungen, da bahnte sich Alaine schon den Weg durch die Zuschauertribüne. Sie entdeckte am Absperrzaun eine Öffnung, schlüpfte hindurch und rannte aufs Turnierfeld hinaus.

»Oh, Himmel!« schrie sie, als sie an die Seite ihres Mannes gelangte. Seine eine Gesichtshälfte war dunkelrot, oberhalb seines Ohres klebte seine schwarze Mähne voller Blut und Sand. Vorsichtig hielt er den linken Fuß vom Boden hoch. Sie sah, wie das Blut durch seine dreckstarrenden Wickelriemen troff.

Beim Geräusch ihrer Stimme wandte er sich um. Dort, wo nicht Blut über sein Gesicht rann, war es von Schweiß und Erde verschmiert.

»Es ist nicht so schlimm, mein Liebes«, sagte er, als er die aschene Farbe ihres bestürzten Gesichts gewahr wurde. »Macht Euch keine Sorgen.«

»Ich soll mir keine Sorgen machen? Ihr wäret beinahe getötet worden! Wo ist dieser Rüpel de Prestot?«

»Beruhigt Euch, Mylady«, warnte sie William. »Es ist kein Unglück passiert. Sir Gilbert hat in der Hitze des Gefechts über die Bresche geschlagen. Er hat sich schon zurückgezogen wie Ihr seht.« Er deutete zum Baldachin, wo Gilbert im Gespräch mit seinem Knappen stand, als sei nichts geschehen.

»Er hat es nicht mit böser Absicht getan«, erklärte Rorik mit milder Stimme.

Alaine glaubte nicht daran. Und es kam ihr vor, daß Rorik es auch nicht glaubte, trotz seiner Worte.

Nun drehte sich Rorik zu Garin, der auf seinem Pferd saß. »Garin de Longchamps, Ihr habt Euch mehr als würdig erwiesen, zum Ritter erhoben zu werden. Ich würde Euch gerne jederzeit in einer Schlacht hinter mir haben.«

»Ich danke Euch, Mylord«, erwiderte ihm Garin strahlend.

»Und es freut mich, daß Ihr nun nicht gegen mich, sondern mit mir reitet, Junge.«

»Euch gehört meine Treue und mein Schwert, solange es Euch gefällt, Mylord.«
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Alaine sprach kein Wort. Sorgfältig wusch sie Blut und Erde aus Roriks Kopfwunde. In dem Augenblick, als sie aufs Turnierfeld gestürzt war, hatte sich ihre Wut auf Rorik in Nichts aufgelöst. Nun saß er da mit stoischer Miene. Sie machte sich weiter daran, die klaffende Rißwunde auf seiner Kopfhaut zu reinigen. Beim Abnehmen des Helms hatte der Schnitt sich vergrößert und mußte, um zu heilen, dringend an einigen Stellen genäht werden. Alaine rief die Dienstmagd herbei, die eben für das Bad des Herrn dampfendheißes Wasser in den Holzzuber goß.

»Elizabeth, hol mir einen dünnen Faden und eine unbenutzte Nadel. Und etwas Wein.«

Kaum hatte sich die Magd auf den Weg gemacht, riskierte Rorik einen skeptischen Blick auf seine Frau. »Ich glaube, Eure Hand ist ruhiger ohne Wein.«

Sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. »Der Faden wird in Wein eingeweicht, damit die Wunde nicht eitert. Und vielleicht nehmt Ihr ein paar Schlucke zu Euch, um Euren Schmerz zu lindern.«

»Nein, danke«, lehnte er ab. »Ihr scheint in diesen Dingen doch recht geschickt zu sein. Ich glaube nicht, daß Ihr mir allzugroße Schmerzen bereiten werdet.«

»Joanna hat darin mehr Übung als ich. Vielleicht zieht Ihr es vor, daß sie die Wunde zunäht.«

Er sah sie kurz unter schweren Lidern an. Schließlich zuckte ein schiefes Lächeln um seinen Mund. »Ihr habt schon genügend Übung darin, mich mit Eurer spitzen Zunge zu sticheln. Ich bezweifle, ob Eure Nadel spitzer ist. Außerdem handelt es sich um eine Lappalie.«

Das Nähen war bald beendet. Roriks erleichterter Seufzer beim letzten Stich ehe der Faden abgeschnitten wurde, war der erste Laut, den er wieder von sich gab. Der Grund seines Schweigens hatte wohl eher etwas mit seiner Beherrschtheit, denn mit ihrem Können zu tun, vermutete sie. Das sollte ihm eine Lehre sein, so gedankenlos mit ihr umzugehen, wenn sie eine scharfe Waffe in der Hand hielt!

»Meinen Dank.« Er lächelte verkniffen, als sie Nadel und Faden wegsteckte. Sein Gesicht war eine Spur blasser geworden.

»Das Bein wird nicht so schmerzen.«

Sie kniete sich hin, seine Wickelriemen zu lösen. Das Bein, das unter dem Pferd eingequetscht gewesen war, blutete aus einer breiten, aber oberflächlichen Schramme. Es mußte nur gesäubert und verbunden werden. Der Verband konnte bis nach dem Bad warten. Alaine beugte sich eben über ihre Arbeit, da fühlte sie die Blicke ihres Mannes auf sich ruhen. Das Schweigen lastete immer schwerer zwischen ihnen. Sie suchte nach Worten, die Spannung zu lockern.

»Ich muß Euch danken, daß Ihr Garin zum Ritter vorgeschlagen habt.« Sie heftete ihren Blick auf die blutige Schramme und säuberte den restlichen Schmutz von seiner muskulösen Wade.

»Er hat mehr als alle meine Gunst verdient.«

»Wie dem auch sei«, beharrte Alaine, »es war sehr gütig von Euch, und ich bin Euch dankbar.«

Sie erhob ihr Gesicht und erblickte sein hämisches Lächeln. »Güte und Gerechtigkeit sind zweierlei, Mylady. Was immer ich tue, verwechselt es niemals mit Güte. Ich bin kein gütiger Mann.«

Sein unverwandter Blick brachte sie leicht zum Erröten. Er hänselte sie, das spürte sie, aber etwas in seinen Augen sagte ihr, daß er sich auch über sich selbst lustig machte.

Wieder beugte sie sich über ihre Arbeit, entfernte alles Blut und allen Schmutz aus der Schramme und half ihm aus seinem schweren Kettenhemd. Mit unverhohlener Bewunderung beobachtete sie ihn, wie er in den Zuber voll heißen Wassers stieg. Keinerlei Schamgefühl hinderte sie mehr daran, seinen kräftigen männlichen Körper zu bewundern. Nach nur ein paar Tagen der Ehe war es für sie zur Selbstverständlichkeit geworden.

Mit einem kleinen Seufzer ging sie zum Zuber hin, packte den Schwamm und nahm ihre Pflichten als Ehefrau wieder auf. Gerade als sie seinen Rücken kräftig schrubbte, begann er sich Schaum in die Haare zu reiben.

»Laßt mich das machen«, warf sie ein. »Ihr macht womöglich meine sorgfältige Arbeit zunichte.«

Mit zärtlicher Behutsamkeit rieb sie die Seife durch die dichte, ebenholzfarbene Mähne, ängstlich darauf bedacht, ja nicht ihre Nähte aufzureißen. Danach schöpfte sie einen Henkelkrug voll warmen Wassers und träufelte es langsam über seinen Kopf. Er zuckte zusammen, als das Wasser über seine Wunde floß. Wie es dann langsam über Gesicht und Nacken zu rinnen begann, lehnte er sich wohlig aufseufzend in den Zuber zurück.

»Ihr habt eine Art, die einem Mann die Mühsal des Tages vergessen macht.«

Sie lächelte etwas unsicher, sein Tonfall verriet ihr nicht, ob er sie lobte oder rügte.

»Ist es möglich, daß Ihr die Notwendigkeit dieser Ehe eingesehen habt, holdes Weib?« fragte er beinahe scherzhaft. »War das zärtliche Sorge, die ich in Eurem Gesicht las, als Ihr übers Turnierfeld auf mich zugelaufen kamt?«

Alaine runzelte die Stirn. Es verwirrte sie, so durchschaubar zu sein. »Ich vermute, Ihr seid wohl ein tauglicherer Ehemann, als so manch anderer, der an Eurer Stelle hätte sein können«, erwiderte sie.

Sein Lächeln war von teuflischer Bosheit. »Und ich nehme an, wenn ein Mann sich schon eine Frau nehmen muß, taugt Ihr wohl besser als die meisten anderen.«

»Was sind wir doch für ein liebendes Paar!« bemerkte sie bissig.

Sie erhob sich von den Knien, schüttelte ihre feuchten Gewänder, ehe sie die sauberen Handtücher holte, die auf dem Bett lagen.

Er lachte. »Liebe hat nichts mit Ehe zu tun. Dieser Unsinn hat in einer guten Ehe nichts zu suchen. Wichtiger ist, wir verstehen uns gegenseitig.«

Sie schwieg und unterdrückte den Wunsch, den Zuber umzukippen und den nassen Schwamm über seinem Kopf auszuwringen. Sich gegenseitig verstehen, in der Tat! Sie bezweifelte, ob er sie verstand und hatte keinerlei Hoffnung, ihn je zu verstehen.

»Jetzt seid eine gute Ehefrau und gebt mir einen Kuß«, befahl Rorik und machte dabei eine durch und durch zufriedene Miene.

Sie musterte ihn abschätzig.

»Kommt schon«, sagte er lächelnd.

Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen züchtigen kleinen Kuß auf die Wange.

»Soll das ein Kuß sein?« fragte er mit erhobenen Brauen. »Da habe ich schon bessere von meiner vertrockneten alten Großtante, der Äbtissin, bekommen.«

»Diese Stellung ist unbequem«, klagte sie. Ihr gefiel der Blick eines hungrigen Wolfes in seinen Augen nicht. Sie hatte ihn die letzten Wochen oft genug gesehen und wußte nur allzugut, was er zu bedeuten hatte.

»Dann werden wir uns darum kümmern«, lachte er leise.

Ohne Vorwarnung sah sich Alaine gepackt und zu ihm herabgezogen. Sofort verschloß er ihren Mund mit einem schnellen, aber ausgiebigen Kuß.

»Ihr habt recht«, stimmte er zu, und in seinen Augen funkelte es spitzbübisch. »Es ist eine unbequeme Stellung. Versuchen wirs doch einmal so.« Ehe sie sich ihm entwinden konnte, zerrte er sie in den Zuber, daß sie auf ihn zu liegen kam, ungeachtet ihrer entrüsteten kleinen Schreie. »So ists viel besser.«

»Seht, was Ihr angestellt habt, Ihr dummer Narr!« Alaine planschte hilflos im seifigen Wasser. Roriks fester Griff hinderte sie daran, aus dem Bad zu steigen. »Meine Schuhe, meine Kleider! Alles verdorben!«

»Ich kaufe Euch andere«, versprach er.

»Was für eine leichtsinnige Verschwendung!«

»Nein!« lachte er. »Das ist es wert.«

Er grinste hochbeglückt, als sie mit ihrem wilden Gerangel das unübersehbare Indiz seiner Begierde berührte. Sie starrte ihn entgeistert an und schmolz sofort in der lodernden Glut seiner Augen dahin.

»Rorik! Es ist doch noch Tag!«

Er lüpfte ihr die Röcke hoch, bis sie um ihre Hüften im Wasser trieben und ihr warmes Fleisch gegen seines gepreßt wurde. »In welchem Edikt steht, daß ein Mann seine Frau nur im Schutze der Dunkelheit nehmen darf?« Seine Stimme war leise und heiser. Er zog sie weiter zu sich herauf, bis sie ganz auf ihm lag. Das Wasser wogte leicht im Rhythmus ihrer Bewegungen.

»Aber in einem Badezuber?«

Er lachte, und der kehlige, männliche Klang jagte ihr Schauer über den Rücken. »Wo immer ich mag, Liebes. Man könnte fast meinen, Ihr seid eine zimperliche Jungfrau, wenn man Euch so ansieht.«

»Nein, aber …«

»Entledigen wir uns erst einmal dieser Dinge hier!« Mit einer raschen Bewegung zog er ihr die Kleider über den Kopf und schmiß sie zu einem patschnassen Haufen zusammen.

Sie versuchte sich ihm zu entwinden, doch hob er sie erneut zu sich, bis sie sanft auf seine Brust geschmiegt lag. »Aber Eure Wunden …«

»Die machen mir im Augenblick weit weniger zu schaffen, als andere quälende Stellen.« Sein Mund tastete nach ihrer Brustwarze und saugte genüßlich daran. Sie fühlte seinen prallen Schaft, heiß und drängend an ihrem Schenkel. Ihr Körper begann auf seinen zu reagieren.

»Die Mägde«, wand sie halbherzig ein. Er aber drückte sie wieder an seine Brust und glitt dann mit seinen Händen ihren Rücken bis zu ihren Hinterbacken hinab, die er zärtlich umklammert hielt. »Und wenn sie jetzt reinkommen?«

»Dann werden sie Zeuge, wie der Herr sich lustvoll mit seiner frischvermählten Gemahlin vergnügt.«

»Ihr seid unmöglich!«

»Und Ihr unwiderstehlich  manchmal.« Er sah ihr tief in die Augen. Sie schimmerten in einem warmen, grünen Ton, ganz anders als das eisige Grün seines Blickes, das sie eigentlich immer zu sehen erwartete.

Er hob ihre Hüften, bis sie über ihm schwebte, dann schob er sie sanft und vorsichtig auf sein aufgerichtetes Glied. Wollüstig schloß sie die Augen, als er in sie eindrang. Unwillkürlich begann sie sich zu bewegen, aber er umfaßte ihre Taille und hielt sie zurück.

»Bewegt Euch nicht«, sagte er ganz ruhig. Eine Hand strich jetzt über ihre Brüste, dann zog er sie wieder zu sich hinunter.

»Ich möchte …«

»Ich weiß, was Ihr möchtet.« Er küßte ihren Scheitel. »Aber bewegt Euch nicht und laßt der Natur ihren Lauf.«

Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. Seine Hände wanderten sanft über ihren Rücken und ihre Hinterbacken. Seine rauhen Brusthaare rieben an ihren Brüsten. Wie von alleine sogen ihre Muskeln ihn tiefer in sich hinein. Das sanft schaukelnde Wasser gegen ihre Körper kam einer sinnlichen Tortur gleich. Noch immer ließ er nicht zu, daß sie sich bewegte. Die Anspannung zwischen ihnen steigerte sich zu schwindelnden Höhen. Seine Arme umschlangen sie fester, sein Atem ging schnell und flach. Alaine fühlte etwas in sich, das sich gleich einer Stahlfeder fester und immer fester spannte  begierig wartend auf den Moment köstlichster Lust.

Mit einem heiseren Siegesschrei schließlich bäumte sich Rorik gegen sie. Überwältigt von seiner rasenden, pulsierenden Ekstase erschauerte ihr Körper, die eigene Wollust voll auskostend. Sie vergrub ihr Gesicht in den harten sehnigen Muskeln seines Nackens. Nie mehr wollte sie ihn loslassen.

»Das Wasser wird langsam kühl«, bemerkte Rorik ein paar Augenblicke später.

Sie hob ihren Kopf und lächelte keck. »Und Ihr auch, Mylord?«

»Noch eine ganze Weile nicht, denke ich«, gab er feixend zurück. »Ein Happen von diesem Festmahl ist nicht genug.«

Er erhob sich und zog sie mit sich empor. Mit offener Bewunderung blickte er auf die Wasserrinnsale, die an ihrem schlanken Körper hinunterkullerten.

Er hüllte sie in ein Handtuch und streifte dabei ihren Körper. Beide zögerten, dann griff er unter das Handtuch und legte eine Hand auf ihre nackte, kalte Brust.

»Unsere Gäste können noch etwas warten«, beschloß er. »Mir scheint, ich habe mich noch nicht sattgegessen.«



Sonnenlicht tastete sich vorsichtig in den milden Farben der Abenddämmerung durch die Fensterläden. Da erhob sich Rorik schließlich befriedigt von ihrem gemeinsamen Lager. Auch Alaine fühlte sich warm und wohlig und. dachte nicht mehr an alle Ärgernisse der vergangenen Woche. Sie beobachtete mit bewundernden Blicken, wie Rorik sich ein frisches Hemd, die Tunika und seine gewickelte Hose überzog. Sein ebenholzschwarzes Haar war immer noch feucht und klebte in dichten Locken an seiner hohen Stirn. Die kostbar bestickte Tunika hob das dunkle Grün seiner Augen und den bronzefarbenen Schimmer seiner Haut hervor. Noch nie war sie einem Mann von so kernigem Aussehen begegnet.

Er trat an den Kleiderschrank, zog nach kurzer Prüfung eines ihrer neuen Gewänder aus der Schublade heraus und schleuderte es aufs Bett. Ein feingewirktes Untergewand in der dazu passenden Farbe folgte nach.

»Zieht das heute an«, trug er ihr auf. »Sie stehen Euch gut. Ich möchte nicht unsere Gäste in der Meinung belassen, Ihr seid gezwungen, Tunika und gewickelte Hosen zu tragen, wie sie es gestern gesehen haben.«

Sie runzelte die Stirn, sagte aber kein Wort. Widerwillig erhob sie sich von ihrem warmen Nest und machte sich nackt herumtapsend daran, die Waschschüssel mit einem Krug frischen Wassers nachzufüllen. Sie fühlte seine Augen auf sich ruhen, als sie die Spuren ihrer Leidenschaft von ihrem Körper mit einem Schwamm wegwusch. Dann schlüpfte sie in ein hauchdünnes Hemd und zog das Untergewand aus feinem Leinen darüber. Sie wollte gerade das Schnürwerk zubinden, da schob er stracks ihre Hände weg.

»Ihr seid weitaus mehr eine Frau, als ich Euch zugestanden hätte«, erklärte er ihr und machte sich geschickt daran, ihr Untergewand zuzuschnüren. Er zog ihr das Obergewand über den Kopf, drehte sie um und band es hinten gut fest, um es den schlanken Konturen ihres Körpers anzupassen. »Am liebsten hätte ich Euch gestern geprügelt, als Ihr mich vor William blamiert habt. Doch bin ich hier, vernachlässige meine Pflicht, liege statt dessen mit Euch im Bett und ergötze mich an Euren Reizen. Ihr habt mich wahrlich verhext.«

Sie wandte sich um und sah ihn verärgert an. »Nicht ich habe Euch verhext«, bemerkte sie scharf, »sondern Eure zügellose Begierde. Die meisten Männer finden sich drein, ihre Frauen wenigstens bis Sonnenuntergang in Ruhe zu lassen!«

Er schüttelte verwundert den Kopf. »Euer Anblick entfacht ein Feuer in meinen Lenden, gleichgültig um welche Tageszeit, kleine Alaine. Ich kann scheinbar nicht genug von Euch bekommen«, schnaubte er angewidert. »Bah! Ich sollte mit William in den Krieg ziehen und Euch aus meinen Gedanken verbannen.«

Jetzt war Alaine wirklich erbost. »Und warum wollt Ihr mich aus Euren Gedanken verbannen, Mylord? Ihr, der Ihr mein Land genommen, mich gegen meinen Willen zu Eurer Frau gemacht habt, der mich wie eine Buhlerin behandelt, wenn Euch die Begierde packt und wie eine nichtswürdige Fremde, wenn Eure Lust gestillt ist.«

»Ich bringe Euch alle Hochachtung entgegen, die einer Ehefrau gebührt.«

»Tut Ihr das?« fragte sie bitter. »Meint Ihr, unsere Gäste sehen nicht die Verachtung für mich durch die kalte Maske dieses Respekts?«

Roriks Züge wurden hart und unerbittlich. Mit einer heftigen Bewegung drehte er ihr Gesicht zu sich. »Hört mit dem Gezänk auf, Weib! Ich sage es ohne Umschweife, ich habe großen Respekt vor Frauen, so wie ich Respekt vor dem Eber habe, der durch den Wald streift  schlau, aufgeweckt, hinterlistig und gefährlich. Ein Mann, der solch ein Geschöpf nicht achtet, endet damit, daß ihm die Eingeweide und das Herz aus dem Leib gerissen werden.«

Alaines Augen wurden groß angesichts der Heftigkeit, mit der er seine Erklärung vortrug. Die Tatsache, mit diesem Mann Liebkosungen ausgetauscht zu haben, erfüllte sie mit einem Gefühl der Erniedrigung.

»Ich schäme mich, daß ich mich Eure Frau nenne«, erwiderte Alaine kalt.

»Ist dem so?« antwortete er mit einem schiefen Lächeln. »Mir scheint eher, Ihr genießt Eure Pflichten als Ehefrau sehr wohl, wenn Ihr Euch schnurrend unter mir in jenem Bettlager suhlt.«

»Das reicht!« Sie fächerte mit den Händen hin und her in einer verneinenden Geste. »Ich werde nicht das Bett mit einem Mann teilen, der mich für ein boshaftes Geschöpf hält, deren Reize nur als Falle für das unschuldige Opfer angesehen werden. Ihr könnt Euer Vergnügen bei den Dienstmägden suchen, oder wer immer Euch auch haben will. Die hübschen Küchenmägde fühlen sich kalt und einsam, seitdem Ihr mein Bett aufgesucht habt. Kehrt zurück zu ihnen!«

Alaine stürmte die Treppen hinunter in das Getriebe des Saals. Sie suchte Zuflucht an ihrem Lieblingsplatz. Auf Burg Ste. Claire wurde den Hundezwingern beinahe ebenso viel Aufmerksamkeit gewidmet wie den Stallungen, denn Sir Geoffrey hatte seinen Jagdhunden viel Liebe entgegengebracht. Alaine stieß die Tür zu dem niedrigen Gebäude aus Stein auf und zündete eine Talgkerze an. Ein Chor aus freudigem Gebell, Jaulen und Heulen scholl ihr entgegen. Sie ging die Hundezwinger entlang und begrüßte jeden Hund mit Namen. Ihr bevorzugtes Tier, ihr ganz besonderer Liebling, die sanftäugige Hündin Mallie, hob sie sich als letzte auf.

»Schon gut, Mallie.« Ihre Stimme senkte sich einem leisen Gurren, als die junge Hündin gegen den Zaun des Zwingers ansprang. Sie streichelte die samtigen Ohren und fuhr zärtlich über ihren schlanken, sehnigen Rücken. »Bald werden diese Fremden alle fort sein, dann können du und deine Freunde zwischen den Tischen herumtollen, mein Liebling.«

»Sie ist eine hübsche Hündin.«

Beim Klang der Stimme fuhr Alaine zusammen. Sie wandte sich um und atmete auf, als sie die Umrisse Sihtrics vor dem dämmerigen Licht des Türrahmens erblickte.

»Ein wohlgenährtes Rudel«, bemerkte Sihtric. »Trotzdem ist es wohl etwas seltsam, daß die frischvermählte Braut die Gesellschaft der Hunde vorzieht, während Gäste und Bräutigam im Saal feiern.«

Alaine zog die Brauen zusammen. Ohne zu antworten, drehte sie sich wieder um und begann erneut die schwanzwedelnde Mallie zu streicheln.

»Wäre es möglich, daß nicht alles mit jenem Herrn und Meister drüben so gutgeht?«

Alaine schnaubte verächtlich. »Dieser eigensinnige, dickköpfige Schurke!«

»Es gab wohl Streit, wie?« erkundigte sich Sihtric vorsichtig.

»Dieser Laffe spricht nur Unsinn. Sein Verstand ist mit Vorurteilen vernagelt, und sein Kopf ist unrettbar verworren.«

Sihtric lächelte verständnisvoll. »Findet Ihr ihn so übel?«

»Schlimmer!« erklärte Alaine. »Ihr seid ein tapferer Krieger mit einem wachen Verstand. Wie kommt es, daß Ihr so einem Laffen folgt?«

»Dieser Laffe steht unter meiner Obhut, seitdem er ein junges Fohlen ist«, grinste er. »Ich habe ihm beigebracht, wie man auf ein Pferd aufsitzt und das Schwert führt, wie man die Lanze hält und die Streitaxt schleudert.« Er hob die gefährlich-aussehende, doppelseitige Streitaxt an seiner Hüfte, die er niemals ablegte.

»Und habt Ihr ihm auch beigebracht, das schwache Geschlecht zu hassen?« fragte sie bitter.

»Nein«, antwortete Sihtric düster. »Das hat ihm jemand anderer beigebracht. Und sie hat es gründlich getan.«

»Eine Liebesgeschichte?« fragte sie verächtlich. Dabei hätte sie nur allzugerne erfahren, wie jener Rorik, den sie kannte, sich je mit seinem versteinerten Herzen für die Liebe hätte erweichen können.

»Nein«, antwortete Sihtric. »Er war nicht der Liebhaber. Er war der Sohn.«

Alaine ließ von Mallie ab und heftete einen forschenden Blick auf den Nordmann. »Erzählt sie mir«, sagte sie.

»Es ist eine böse Geschichte, Mylady.«

»Ich, von allen Menschen, habe das Recht, sie zu hören.«

»Ja. Das habt Ihr. Aber ich denke, es ist nur recht, wenn Ihr sie von Eurem Mann erfahrt.«

Alaine lachte bitter. »Von dieser Steinsäule? Er spricht nur dann mit mir, wenn er mich und alles, was ich tue, mit bösen Worten angreift. Meint Ihr denn wirklich, er würde sich so erweichen lassen, um über diese Dinge zu sprechen?«

»Dann sollte die Geschichte lieber dort begraben bleiben, wo sie hingehört, in der Vergangenheit.«

»Aber sie gehört ja nicht nur der Vergangenheit an, nicht wahr? Rorik schleppt sie mit sich herum und hegt seinen Haß wie eine offene Wunde. Wie kann ich gegen diese üble Sache ankämpfen, wenn ich nicht einmal weiß, was es ist?«

Seufzend lehnte sich Sihtric gegen eine Steinsäule. »Wollt Ihr den Kampf aufnehmen, Mylady?«

»Ja«, gab sie eifrig zurück. »Der Rorik, den ich in den Augenblicken erlebe, wenn ihn der Teufel nicht reitet, ist ein Mann, für den es sich zu kämpfen lohnt.«

Die Hunde verstummten. Sihtric blickte sie mit durchdringendem, forschendem Blick an. Er schien bis in ihre Seele vorzustoßen, um ihre Stärke zu prüfen, ob sie es würdig war, in Roriks Seelenschmerz eingeweiht zu werden. Einen langen Moment blickten sie sich fest in die Augen. Dann lächelte der Nordmann sie wie einen Gefolgsmann vor einer schweren Schlacht an.

»Roriks Mutter war eine wunderschöne Frau«, begann er. »Ich kann mich sehr wohl an sie erinnern. Groß und stattlich, wie Eure Stiefmutter Joanna. Stets waren ihre Hände mit Frauenarbeit beschäftigt. Ihre Talente schienen unerschöpflich. Auf jedwedem Saiteninstrument, mit denen die Minnesänger in den Saal traten, spielte sie mit unübertroffener Meisterschaft. Ihre Stimme war engelsgleich. Zum Burgvolk war sie sanft und großzügig. Kein kranker Säugling auf Brix, den sie nicht mit ihren Heilkünsten pflegte. Kein Kind, das je um eine Süßigkeit bettelte und dabei leer ausging. Stets war der Saal in geordnetem Zustand. Die Dienstleute verehrten sie. Jedermann verehrte sie.«

Alaine sah ungläubig drein. »Und wie konnte so ein Engel ihrem Sohn einen so teuflischen Haß beibringen?«

Sihtric schüttelte sein Haupt. »Dies ist keine so glückliche Geschichte, wie es den Anschein hat. Roriks Vater, Sir Stephen, liebte seine Frau über alle Maßen. Aber er war ein harter Mann von aufbrausendem Wesen. Wie sein Vater und sein Großvater vor ihm, übermannte ihn leicht der Zorn. Man hatte ihm beigebracht, Sanftmut sei eine Schwäche und daß ein Mann hart durchgreifen muß, um sein Haus in Ordnung zu halten. Er schlug Lady Theoda nicht sehr oft, aber er tat es gründlich, wann immer sie eigenständige Gedanken äußerte, die ihm nicht behagten, oder sie es wagte, sich seinem Willen zu widersetzen. In seinem Zorn verletzte er sie mehr als nur einmal. Und langsam verwandelte sich ihre Sanftmut in Furcht.«

»Lady Theoda?« fragte Alaine. »Auf Brix gibt es noch eine Lady Theoda. Fulks Frau. Ich erbat ihre Hilfe, um Ste. Claire zurückzuerobern.«

Sihtric lächelte traurig. »Soso. Ich habe mich gefragt, wie es der Dame wohl ergangen ist.«

»Es kann sich nicht um dieselbe handeln«, wies Alaine ab. »Die Frau, die ich sah, war ein eingefallenes, altes Weib. Ihr Verstand, so schien mir, schwebte in Gefilden, wohin sich gewöhnliche Menschen nicht hinbegeben.«

»Es ist schon dieselbe«, versicherte ihr Sihtric. »Theoda wurde es langsam überdrüssig, ständig in Angst vor ihrem Herrn zu leben. Oder vielleicht wurde sie es einfach überdrüssig, mit einem Mann zu leben, der niemals ein Wort oder eine Geste der Zärtlichkeit an sie richtete, nach denen sie sich so sehr sehnte. So nahm sie sich denn einen Liebhaber. Doch dieser Liebhaber wollte mehr als ihre Gunst. Eines Morgens im Frühling, während ihr Mann und ihre drei Söhne in ihren Betten schliefen, öffnete sie das Burgtor von Brix für das Heer ihres Geliebten. Fulk hatte tags zuvor seine Mannen vor den Mauern aufgestellt, doch niemand hatte sich darüber Gedanken gemacht, denn von allen Burgen der Gegend ist Brix die wehrhafteste und hat die sicherste Lage. Gefahr schien nicht zu drohen. Jedoch durch Theodas Verrat wurden Stephen und seine zwei ältesten Söhne meuchlings erschlagen. Rorik war damals noch ein bartloser Jüngling. Er kam später zur Schlacht und mußte mitansehen, wie seine Familie vor seinen Augen hingemetzelt wurde. Auch er hätte ein Ende durch eine blutige Speerspitze gefunden, doch brachte ich ihn mit noch ein paar übriggebliebenen Mannen weg. Die Burg war verloren. An jenem Tag wurde er zum Mann. Er schwor sich, das Gestohlene wieder zurückzuerobern und blutige Rache an seinen Verrätern zu üben.«

Alaine stand einen Augenblick in stummer Ergriffenheit und lehnte ihren Kopf gegen das rauhe Holz des Verschlags. »Wie grausam und schrecklich«, sagte sie schließlich leise. Von seiner eigenen Mutter verraten zu werden und dadurch den Tod zu finden. Bitter, sehr bitter …

»Rorik betete seine Mutter an«, fuhr Sihtric fort. »In seinen Augen verkörperte sie all das Gute und Edle der Frauen.«

»Dann ist es wohl hoffnungslos«, erwiderte sie traurig. »Er wird die Frauen stets als böse, verräterische Geschöpfe betrachten.«

»Nichts ist hoffnungslos, was Männer und Frauen betrifft.« Sihtric sah sie durchdringend an. »Sollte eine Maid, so aufrecht, treu und ehrlich wie die, die ich vor mir stehen sehe, sollte nun solch eine Maid sich aufmachen, Roriks Herz zu erobern, dann sehe ich Drache durch diese sanfte und liebende Hand gezähmt.«

Alaine hob ihr Kinn eine Spur höher. Der große Nordmann sah ihr viel zu tief ins Herz. Hastig schob sie einen Vorhang vor ihre Gedanken.

»Wagte es solch eine Maid, um das Herz Eures grimmigen Herrn zu kämpfen, dann müßte sie wohl eine Wundertäterin sein. Ehe Euer Drache gezähmt ist, würde ihr eigenes Herz von seinen Krallen, die er so grausam zu handhaben versteht, in Stücke gerissen werden.«

»Um so größer das Mitleid«, erwiderte Sihtric leise. »Um so größer das Mitleid für Euch und für ihn.«

Er verließ den Zwinger, atmete die eiskalte Nachtluft ein und ließ das nachdenkliche Mädchen allein mit ihren Hunden. Er hatte in seinem Herzen schon immer die Frau bedauert, die Rorik schließlich heiraten würde. Doch spürte er keinerlei Mitleid mit Alaine Ste. Claire. Sie war kein schüchternes Fräulein, die sich vor Roriks düsteren Launen und harten Blicken ängstlich duckte. Auf seinem Weg zurück zur Burg, lachte er stillvergnügt in sich hinein. Möglicherweise war in Wahrheit Rorik mehr zu bemitleiden. Denn diesmal hatte er ein weibliches Wesen gefunden, über das er nicht nach Lust und Laune verfügen konnte.
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In der folgenden Woche gingen Rorik und Alaine gesittet miteinander um. Sie statteten ihre Besuche bei den Dörfern und Lehensgütern ab. Alaine übte sich in Beherrschung, und so gelang es ihr auch, die Rolle der glücklichen und folgsamen Ehefrau zu spielen, während Rorik zu den Dorfbewohnern und Bauern sprach. Anfangs verhielten sich die Menschen bei Anblick der Drei-Mann-Eskorte zurückhaltend, in Erinnerung an ihre zahlreichen Verstöße gegen diesen grimmig dreinblickenden Herrn. Beinahe bei jeden Wort, das er an sie richtete, wandten sie ihre Blicke hilfesuchend zu Alaine hinüber. Sie lächelte und nickte ihnen ermunternd zu. Unter keinen Umständen wollte sie, daß Sorgen und Leid Ste. Claire weiterhin plagten. Rorik hatte nun einmal Ste. Claire und sie in fester Hand. Daher war es dringend an der Zeit, daß ihre Leute dies auch langsam begriffen.

Auf diesen täglichen Runden wechselten sie kaum ein Wort miteinander. Doch mußte ihm Alaine für seinen Umgang mit den einfachen Menschen, wenn auch widerstrebend, Bewunderung zollen. Er grüßte sie freundlich und sprach zu ihnen offen von Mann zu Mann. Den Frauen gegenüber zeigte er die angemessene Ehrerbietung. Für die Kinder, die hinter den Schürzen der Mütter hervorlugten, hatte er stets ein freundliches Wort und ein Lächeln. Alaine staunte, daß dies derselbe Mann war, der soviel Bitterkeit in seinem Herzen trug. Nach anfänglicher Scheu zeigten sich die Dorfbewohner eifrig bemüht, ihrem neuen Herrn jedweden Wunsch zu erfüllen, um ihr vordem aufmüpfiges Verhalten wettzumachen. Sie erblickten ihre geliebte Herrin an seiner Seite hoch zu Pferd und beschlossen in ihrem Herzen, Gott habe ihnen den richtigen Herrn für Ste. Claire geschickt. Und wer waren sie schon, Gottes Wege in Zweifel zu ziehen.

Im Laufe der Woche schwor ein Dorf nach dem anderen, seinem neuen Herrn treu und ergeben zu dienen. Zugleich lagen sie ihm in den Ohren mit Klagen über Räuber, schlechte Ernte und fast leere Speisekammern. Des Nachts kehrten Alaine und Rorik stumm und ermattet von ihrer Tagesreise zurück. Nachdem sie an der Seite ihres Mannes beim Abendessen nach dem Rechten gesehen hatte, zog sie sich stets mit einer Entschuldigung in ihre Kammer zurück. Jede Nacht wusch sie sich das Gesicht, bürstete ihre seidigen Goldlocken und kuschelte sich in einen Sessel vor der Feuerstelle mit Flick- und Näharbeiten. Sie redete sich ein, nicht auf Roriks Schritte zu lauschen, doch jede Nacht mußte sie sich enttäuscht schlafenlegen. In ihrem Zorn hatte sie sich zu der Aussage hinreißen lassen, sie würde ihn nicht mehr in ihrem Bett willkommen heißen. Darauf hatte er ihr geantwortet, er würde sie nehmen, wann immer er Lust dazu hätte. Offensichtlich hatte er aber keine Lust mehr. Ohne ihren Schmerz so recht zu verstehen, weinte sie in den langen, einsamen Nachtstunden ihr Kopfkissen naß.

Und dann war er auf einmal fort. Eines Morgens stieg sie, wie es ihre Gewohnheit war, in den Saal hinab. Das Gesinde war gerade mit dem Feuermachen beschäftigt. Zwei Ritter von niederem Stande aus Roriks Gefolgschaft saßen an einem der unteren Tische und unterhielten sich lauthals über die Vorzüge irgendeines Pferdes, das der eine von dem anderen erhalten hatte. Joanna thronte auf dem Podium und nahm gerade ihre Morgenmahlzeit ein. Sihtric saß neben ihr. Von den geröteten Gesichtern der beiden schloß Alaine, daß beide wieder einmal in einen Wortwechsel verstrickt waren.

Rorik war nirgendwo zu erblicken. Alaine hatte ihn schon bei Pater Sebastians Morgenmesse vermißt. Nun war es nicht ungewöhnlich, daß Rorik die heilige Messe versäumte; um noch eine Extrastunde auf dem Turnierfeld zu verbringen. Ungewöhnlich war es allerdings für ihn, die Morgenmahlzeit zu versäumen.

Gwyne eilte mit Brot, Käse und kalter Milch herbei, als sich Alaine neben Joanna niederließ.

»Hat Lord Rorik schon seine Mahlzeit eingenommen, Gwyne?« erkundigte sie sich.

»Mylord war schon hier, ehe noch einer von uns aus den Federn war«, antwortete das Mädchen. »In seiner Begleitung befanden sich Timor, Sir Guillaume, Sir Robert und Sir Gunnulf, der Forstmeister und drei Jagdhunde. Sie waren alle hier und verlangten zu speisen, noch ehe die Sonne über die Hügel aufgestiegen war.«

Alaine seufzte. Natürlich verfolgten die Bediensteten höchst neugierig jeden Schritt der Burgherrn. »Sagte er, wohin er heute gehen wollte?«

»Er wird in drei bis vier Tagen zurück sein.« Nicht Gwyne hatte geantwortet, sondern Sihtrics tiefe Stimme. »Er ist nur zur Jagdhütte hinaufgeritten, dort, wo Rive beginnt. Er bat mich, Euch auszurichten, Ihr solltet Euch keine Sorgen machen.« Von den harten Worten zwischen den beiden an diesem Morgen wegen Roriks anstößigem Benehmen gegenüber seiner Frau, erwähnte er nichts.

Roriks Abwesenheit dehnte sich auf eine Woche hinaus. Zu ihrer Überraschung mußte Alaine feststellen, daß er ihr abging. Sie vermißte den Klang seiner Stimme und die gelegentliche Berührung seiner Hand. Aufregung und Schwung waren nun, da Rorik fort war, aus ihrem Leben gewichen. Dennoch war sie recht froh darüber, nun in Ruhe ihre Gedanken zu sammeln. Seit dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, übte Roriks Gegenwart auf sie die Wirkung einer zu straff gespannten Stahlfeder aus  manchmal tat es weh, manchmal war es aufregend, nur geruhsam war es niemals gewesen. Nun fand sie sich in gewisser Weise in die Eintönigkeit ein, die durch seine Abwesenheit entstanden war. Sie brauchte diese Ruhe, um ihr erregtes Gemüt zu beruhigen.

Auf der Burg gab es jetzt viel zu tun, um alles für den strengen Winter vorzubereiten. Auch wenn das Wetter in den letzten Wochen besonders schön gewesen war, Kälte, Nebel und eiskalter Regen könnten jederzeit über ihr kleines Tal nahe am Meer hereinbrechen. Alle Frauen auf der Burg wurden mit mannigfachen Aufgaben betraut. So hatte Alaine nicht allzuviel Zeit zur Verfügung, über die Abwesenheit ihres Mannes zu grübeln.

An einem kalten, aber sonnigen Nachmittag saß sie in der Kemenate und spann Wolle der Frühjahrsschur. Seit Wochen waren die Frauen mit dieser Arbeit beschäftigt. Wollbündel mußten gewaschen, auf den Spinnrocken gezogen und mit der Spindel gefestigt werden, noch ehe sich die Würmer über die Wolle im Lagerraum hermachten. Joanna, Gunnor und Mathilde saßen jeweils vor einem Haufen Faserbündel, den Judith mit ihren kleinen Fingern von Stroh, Gras und Zweigen befreit hatte. Nun lernte Judith unter der geduldigen Anleitung Mathildes, die Bündel auf den Spinnrocken zu ziehen.

»Es ist kalt, auch wenn die Sonne scheint«, bemerkte Gunnor, während sie etliche locker gerollte Wollbündel neben Alaines Spinnrad legte. »Der Winter scheint schließlich doch auf uns zuzukommen.«

»In der Tat«, stimmte ihr Alaine zu.

»Ich habe die Rückkehr deines Mannes und seiner Freunde eigentlich früher erwartet.«

»Rorik tut, was ihm gefällt«, antwortete Alaine und begegnete standhaft Gunnors Blick. »Noch soviel Klagen könnten ihn nicht an meine Seite holen, auch wenn ich ihn dort haben wollte. Ich schlage vor, auch du solltest dir die Tugend aneignen, deine Zunge im Zaum zu halten.«

»Gunnor, mein Liebes«, unterbrach sie Joanna und tat so, als hätte sie das Wortgeplänkel nicht gehört. »Begleite mich in die Küche, um nach den Vorbereitungen für das Abendmahl zu sehen. Maudie ist seit der Abwesenheit des Hausherrn etwas nachlässig geworden.« Sie zwinkerte ihrer Stieftochter verschwörerisch zu. »Wir sehen dich bei Tisch, Alaine. Mathilde, bitte behalte Judith im Auge. Sie stellt ein wüstes Durcheinander am Spinnrocken an.«

Die Stimmung hellte sich auf, als Gunnor den Raum verließ. Mathilde strahlte Alaine an. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du noch ihr Gefasel ertragen würdest. Seit der Hochzeit tut sie nichts weiter, als zu sticheln und sich zu beklagen. Meinst du wirklich, sie glaubt, Rorik habe mit dem Gedanken gespielt, sie zu heiraten?«

Alaine hielt das Rad inne und entfernte die volle Spindel. »Ich glaube nicht, daß Gunnor irgend jemanden heiraten möchte. Ich glaube, sie weiß überhaupt nicht, was sie will.«

»Nun«, antwortete Mathilde mit gewisser Genugtuung, »du hast sie jedenfalls in ihre Schranken verwiesen. Das war auch Zeit.«

»Vielleicht ist sie erst dann zufrieden, wenn sie einen Mann bekommt und wieder ihre eigene Herrin sein kann.«

Mathildes zartes, rundes Gesicht versteinerte sich für einen kurzen Augenblick. Forschend blickte sie zu Alaine. »Ist Rorik sehr erpicht darauf, uns einen Ehemann zu suchen, um nicht mehr die Verantwortung für uns zu tragen?«

Alaine hörte einen besorgten Ton aus der Stimme ihrer Stiefschwester heraus. »Ich denke nicht, daß er irgend jemanden loswerden will. Ich meine, er denkt nicht einmal daran, dir und Gunnor einen Ehemann zu suchen, bis er sein Vorhaben in Brix erledigt hat.«

Mathilde schien sichtlich erleichtert.

»Bist du so abgeneigt gegen eine Heirat?«

»Aber nein«, versicherte ihr Mathilde hastig. »Wahrhaftig, mir liegt viel daran zu heiraten. Es ist nur … na ja …« Sie senkte ihr Haupt, um zu verbergen, wie das Blut ihr in die Wangen schoß. »Ich brauche deine Hilfe, Alaine.«

Alaine fühlte, wie die Angst in ihr hochstieg. Von allen Menschen auf der Welt, stand die liebe Mathilde an erster Stelle, die sie glücklich sehen wollte. Sie ahnte schon die Schwierigkeit, die auf sie zukommen würde, und war ganz ohne Hoffnung, je helfen zu können.

»Es handelt sich um Garin, nicht wahr?«

»Ach, Alaine!« Leise weinend, bemühte sich Mathilde, ja nicht die Aufmerksamkeit der anderen im Raum auf sich zu lenken. »Ich liebe ihn ja so! Ich habe ihn vom ersten Augenblick an geliebt. Könntest du nicht bei Rorik ein Wort für uns beide einlegen?«

Alaine seufzte betrübt. »Liebe Mathilde. Liebe hat nichts mit Ehe zu tun«, sagte sie und wiederholte dabei haargenau Roriks Worte. »Und ich habe sehr wenig Einfluß auf Rorik.«

»Bitte!«

Alaine erinnerte sich, was sie Garin schuldete. Zudem empfand sie große Zuneigung für Mathilde, die seit dem ersten Tag auf Ste. Claire eine treue und liebende Schwester gewesen war.

»Ich kann es versuchen«, räumte sie widerstrebend ein. »Aber du mußt abwarten, bis ich es für den rechten Zeitpunkt halte und mir versprechen, nichts Unbedachtes zu unternehmen.«

Mathilde war außer sich vor Freude. »Alles! Ich würde alles tun! Ach, Alaine, ich liebe dich mehr, als ich es je in Worte fassen könnte. Ich wünschte mir, du wärst meine leibliche Schwester, statt meine Stiefschwester! Du bist der wunderbarste Mensch, den Gott je erschaffen hat!«



Rorik und seine Jagdgesellschaft kehrten erst am späten Abend zurück. Sie brachten einen Eber, zwei Hirsche, eine Hirschkuh und eine Unzahl von Jagdvögeln mit. Spät wie es war, ordnete Alaine dem Gesinde an, die Tiere auszuweiden und zu rupfen. Ein Teil des Fleisches wurde geräuchert, ein anderer Teil eingesalzen, und eine kleine Portion wurde auf einem Spieß über dem riesigen Küchenherd gebraten. Der morgigen Mahlzeit würde es an Üppigkeit nicht mangeln, um die Wiederkehr des Herrn von Ste. Claire gebührend zu feiern.

Alaine zog sich in ihre Kammer zurück. Zu ihrer Überraschung erwartete sie Rorik schon dort. Sein Haar war noch feucht vom Bad. Er trug nur einen losen Umhang, während er vor der Feuerstelle saß und die Scheide seines riesigen Breitschwerts blank putzte.

»Wo bleibt denn Timor, daß Ihr selber solche Arbeit verrichtet?« fragte Alaine.

»Der Junge schnarcht gerade im Saal«, antwortete Rorik. »Er hat in den letzten Tagen wahrhaft Männerarbeit geleistet.«

»Und Ihr, Mylord?« erkundigte sie sich mit höflicher Anteilnahme. »Seid Ihr nicht von der Jagd erschöpft?«

Er betrachtete sie mit männlichem Wohlgefallen, als sie die Spangen ihres Haares löste und die goldene Haarpracht bis zu ihrer Taille herunterfloß. »Nicht so erschöpft, wie ich dachte«, erwiderte er.

Sie zog sich in den Schatten neben dem Kleiderschrank zurück, um ihr Obergewand und Unterkleid hastig auszuziehen. Plötzlich überkam sie ein Gefühl der Scham. Sie zog ein formloses Hemdkleid über den Kopf und wickelte sich in einen schweren, wollenen Morgenmantel.

Dann wandte sie sich ab von ihm und begann ihre goldenen Locken zu bürsten. Lächelnd legte er sein Schwert beiseite und trat auf sie zu.

»Laßt mich das machen.« Er packte ihre Hand und zog ihr die Bürste aus den Fingern. Behutsam begann er wie eine Kammerzofe das dichte, schwere Haar zu bearbeiten, bis es ihr in schimmernden Wellen den Rücken hinabfiel.

Sie versuchte seine Hände abzuwehren, die nun unter ihren Morgenmantel glitten. »Bleibt mir vom Leibe, Ihr Schurke! Ich sagte Euch schon, ich heiße Euch nicht mehr willkommen im meinem Bett!«

»Und ich gab Euch zur Antwort, ich würde Euch nehmen, wann immer es mir beliebt. Und mir beliebt es jetzt.«

Sie wand sich von ihm frei, aber der Morgenmantel blieb in seiner Hand. Noch immer hielt sie das linnene Hemdkleid vor seinen Blicken verhüllt. Das tat seiner Anerkennung für sie allerdings keinen Abbruch, wie sie so mit ihren bis zu den Schultern herabfallenden schimmernden Haaren und den kleinen, straffen Brüsten, die unter dem dünnen Stoff sich hoben und senkten, vor ihm stand.

»Ihr seid wunderschön, kleine Rebellin.« Er lächelte und schüttelte bewundernd sein Haupt. »Launisch, jähzornig, widerspenstig, unfolgsam und kindisch. Aber trotzdem wunderschön.«

Er streckte die Hände aus und zog sie an sich. Einen Augenblick lang verlor sie sich in den grünen Untiefen seiner Augen. Als es ihr wieder in den Sinn kam, sich zu wehren, war es schon zu spät. Er hielt sie mit festem Griff. Sein Mund näherte sich ihrem und liebkoste beinahe neckend ihre Lippen. Sie stemmte sich weg, erstaunlich atemlos für einen doch so harmlosen Kuß.

»Ihr sagtet, Ihr würdet nie eine Frau mit Gewalt nehmen! Soll nun Vergewaltigung zu Euren Verführungskünsten gehören?«

»Vergewaltigung?« Eine Braue hob sich mit höhnischen Vergnügen. »Nein. Das niemals. Ein Mann, der auf Vergewaltigung zurückgreifen muß, ist meiner Ansicht nach kein Mann. Da gibt es weitaus bessere Mittel und Wege.« Er fuhr fort, dies zu beweisen.

Alaine war felsenfest entschlossen, seinen Ansturm kalt wie Eis über sich ergehen zu lassen. Seine Lippen streiften sanft mit köstlicher Wärme über ihre Brauen, ihre Nase und ihren schlanken Hals. Sie biß die Zähne zusammen und hielt sich stocksteif, als müßte sie eine Folter über sich ergehen lassen. Als sein Mund sie küßte, war ihr nicht klar, warum ihre Lippen seinem Verlangen folgend, sich so bereitwillig öffneten. Sie glaubte noch immer, ganz die Beherrschung zu bewahren, als er ihr Hemdkleid über ihren Kopf zog und eine schwielige, warme Hand sich auf eine steife, prickelnde Brustspitze legte. Sie wollte sich seiner Berührung entwinden, doch ihr Körper schien wie aus eigenem Willen ihm entgegenzustreben. Seine Hand auf ihrer Brust fühlte sich so gut und natürlich an. Sie mußte all ihren Willen zusammenreißen, um die Kraft zu finden, die Hand mit einem Klaps wegzustoßen. Er grinste über ihren schwachen Widerstand. Sie schlängelte sich aus seinem sanften Griff heraus, um ihr Hemdkleid wieder aufzuheben, wo er es hatte fallen lassen. Geduldig zog er ihr es aus der Hand und schleuderte es in den entferntesten Winkel der Kammer.

»Ihr habt verloren, Alaine.« Wie sie so mit steifem Rücken und stolz gegen die Wand gepreßt vor ihm stand, mußte er lächeln. »Ihr habt eine zu leidenschaftliche Natur, um mich zu verschmähen. Auch wenn Ihr es Euch nicht selber eingesteht, Ihr begehrt mich ebensosehr wie ich Euch begehre. Ihr schenkt mir soviel Lust, wie es nie eine Frau zuvor getan hat. Und auch ich möchte Euch Lust bereiten, wenn Ihr mich nur ließet.«

Sie starrte ihn trotzig schweigend an. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht beim Anblick ihrer selbstgerechten Märtyrermiene laut herauszulachen.

»Wohlan, Weib«, sagte er mit einem wissenden Grinsen. »Wenn Ihr nun denn auf dem Altar meiner Lust geopfert werden wollt, dann will ich Euch gerne entgegenkommen.«

Er hob sie auf und legte sie behutsam aufs Bett. Seine Blicke wanderten voller Bewunderung über ihre biegsame Gestalt. Sie verweilten auf den zartgerundeten Brüsten, um dann weiter den straffen Bauch entlang und an den schlanken, wohlgeformten Beinen hinunterzugleiten. Alaine wurde es abwechselnd heiß und kalt bei seiner dreisten Musterung.

»Ihr seid ein Tier«, höhnte sie. »Also erwarte ich auch, daß Ihr Euch wie eines paart.«

Doch ihre Worte konnten seinen Zorn nicht erregen. Das Feuer, das sie so verzweifelt zu löschen bestrebt war, wuchs mit seiner behutsamen Fürsorge zu einem lodernden Inferno an. Jede Faser ihres Wesens schrie danach, von seinen Armen umschlungen zu werden, als sein Mund abwechselnd jede Brust sanft liebkoste, bis sich ihr schließlich ein lustvolles Stöhnen entrang. Dann streiften seine Lippen über ihren flachen Bauch, während seine Hand streichelnd und sanft kitzelnd über die samtweiche Haut ihres Oberschenkels fuhr und schließlich auf ihren lockigen Schamhaaren zur Ruhe kamen. Sein Mund berührte nun statt seiner Hand die empfindlichste Stelle ihres Körpers. Sie zuckte zusammen und schrie empört auf.

»Nein! Rorik! Das ist gewiß eine Todsünde!«

Er lachte leise und kehlig. »Keine Todsünde, mein Unschuldsengel. Nur ein sündhaft schönes Vergnügen.«

Sie besaß die Kraft nicht mehr, sich zu widersetzen und ließ ihn gewähren. Seine zarten, kundigen Liebkosungen höhlten ihren letzten Widerstand aus. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an ihr Vorhaben oder an ihren Stolz. Als er schließlich mit seinem prallen Schaft in sie eindrang, schwebte sie dem Höhepunkt ihrer Ekstase zu. Ohne alle Hemmung preßte sie sich an ihn und forderte ihn inständig, daß er mit immer tieferen und rascheren Stößen in sie eindrang. Er aber küßte ihre Inständigkeit fort und hielt sie an sich gedrückt, bis sich ihr Atem beruhigt hatte.

»Geduld, süße Alaine«, hauchte er, selber voll ungestümer Begierde. »Wir unternehmen diese Reise gemeinsam.«

Und das taten sie auch. Er brachte sie beide auf den schwindelnden Höhepunkt und weiter in das warme, liebliche Tal wohliger Befriedigung und des vollkommenen Einsseins. Ihr Körper bebte von dem Rausch der Erfüllung nach, als die Arme ihres Mannes sie wie sein Besitz inbrünstig festhielten. Ein uralter Instinkt in ihrer Seele erwachte, der ihr sagte, daß mehr als Lust dieses nun langsam verglühende Feuer entfacht hatte.

Lange nachdem Rorik in einem erquickenden Schlummer gesunken war, lag Alaine noch wach und starrte in die Dunkelheit. Sie seufzte und drehte sich um, daß ihr Kopf auf der breiten Schulter ihres Mannes zu liegen kam. Rorik regte sich und zog sie, tief im Schlaf, enger an sich. Ein kleines, trauriges Lächeln huschte ihr übers Gesicht. Wie anders waren doch jetzt ihre Sorgen im Vergleich zu denen vor ein paar Wochen, als sie in den Wald geflohen war. Zu jener Zeit war sie entschlossen gewesen, den Eindringling zu vertreiben. Jetzt mußte sie kämpfen, daß er blieb.

Wie aber sollte sie ihn dazu bringen, ihre Gefühle zu erwidern? War es ihr Schicksal, einfach ein Anhängsel von Roriks Leben zu sein  ein Gefäß seiner Lust und ein Schlüssel für die Gefolgschaft von Ste. Claire? Doch hatte sie ihm gezeigt, daß sie besser war, als sein von Bitterkeit gezeichnetes Bild von ihr. Keine einfache Sache, wenn man sie beide bis jetzt betrachtete. Ihr Verhalten stellte jedenfalls nicht den Inbegriff ehefraulicher Tugend dar.

Sie stützte sich auf und sah hinunter auf ihr Sorgenkind. Armer Rorik, dachte sie traurig lächelnd. Er hatte eine noch größere Schlacht als Brix vor sich und ahnte es nicht einmal.


16

Die Gesellschaft brach am Vormittag zur Falkenjagd auf. Alaine hatte Rorik davon überzeugen können, daß die Gäste auf Ste. Claire diesen Ausflug genießen würden.

Gewiß würde der Tag klar und sonnig werden, während sie neben ihrem Mann auf ihrer temperamentvollen kleinen Stute ritt, die er ihr an ihrem Hochzeitstag geschenkt hatte. Schon verdunstete der Morgennebel, und die fahle Sonne bahnte sich entschlossen ihren Weg durch den Dunstschleier. Sie erwärmte das Land und taute langsam den Rauhfrost auf Gras und Bäumen auf. Der Aufschlag der festen Hufe ihrer Pferde auf dem hartgefrorenen Pfad erklang durch die kühle Morgenluft in einem beinah musikalischen Rhythmus. Alaines Herz jubilierte vor Glück wie ein Vogel, der seinem eisernen Käfig entflogen ist. So groß war ihre Freude, dem düsteren Gemäuer der Burg entkommen zu sein.

»Ich seht heute morgen besonders heiter aus, meine Gemahlin«, bemerkte Rorik. Sein Lächeln war ungewöhnlich warm. Es kostete ihn wahrhaftig Mühe, die Augen von dem strahlenden Antlitz seiner Gemahlin abzuwenden. Sie hatte nun das Aussehen einer Frau und nicht mehr das eines jungen Mädchens. Rorik fragte sich, ob diese Verwandlung wohl sein Verdienst sein könnte. Hatte er die Frau in ihr erweckt, um diesen Glanz herbeizuzaubern? Er nahm diesen Gedanken nicht gerne an, denn das hieße, eine weitere Bande würde zwischen ihnen geknüpft werden. Dieses zarte, goldhaarige Mädchen hatte schon viel zu viel von seinem ängstlich gehüteten Herzen für sich erobern können.

»Ihr seid heute morgen recht nachdenklich, Rorik«, stellte Alaine fest. »Diese düstere Miene paßt nicht zu einem so herrlichen Tag.«

Er fuhr wie ertappt zusammen. Sollte sie entdeckt haben, wie sehr sie seine Gedanken beherrschte? »Ich dachte eben an das Gaunerpack, das vor zwei Tagen Bethune überfallen hat«, log er. »Daß sie mir entkommen sind, verdrießt mich. Eigentlich sollte ich ihnen hinterherjagen und nicht vornehmen Kurzweil wie diesem hier frönen.«

»Sogar einem Burgherrn ist ein Tag der Entspannung vergönnt«, gab sie ihm mit einem strahlenden Lächeln zurück. »Ihr werdet schon fertig mit den Geächteten, ehe sie noch mehr Unheil anrichten können. Ihr seid klüger als sie. Sie werden sich nicht allzulange vor Euch versteckt halten können.«

Er betrachtete sie argwöhnisch. »Ihr seid Euch ja recht sicher über meine Fähigkeiten.«

Sie lachte, und der fröhliche Klang schien die Luft um sie herum in einen hellen Glanz zu tauchen. »Ich muß ja Eure Fähigkeiten auch sehr gut kennen. Ihr ward klug genug, mich zu überlisten, und ich bin schlauer als diese gewöhnlichen Gesetzlosen.«

»Ihr habt ehrlich mit mir gekämpft«, erwiderte er grinsend. »Ich weiß Euch und Euren Waffengefährten Garin sehr viel mehr zu schätzen, nun da ihr auf meiner Seite steht.«

»Tut Ihr das?« Ein flüchtiger Schatten verdunkelte ihr Gesicht, aber Rorik übersah ihn. Er starrte in das Unterholz neben ihrem Pfad.

»Was ist das?« Er zog an den Zügeln des braunen Hengstes und brachte ihn jäh zum Stehen. »Vielleicht machen wir heute doch noch Beute.«

In diesem Augenblick stürzten zwei Jagdhunde zwischen den Bäumen vorbei in das niedere Dornengestrüpp. Mit lautem Rascheln und knackenden Zweigen erhoben sich drei Jagdhühner flatternd aus dem Dickicht hinauf in die Lüfte. Im Nu wurde der edle Falke, den Rorik als Hochzeitsgabe von William erhalten hatte, abgehaubt und an das Wild angeworfen. Rasch hoben ihn seine kräftigen Schwingen über seine Beute hinweg. Das Jagdhuhn, das er ins Auge gefaßt hatte, war unrettbar verloren, als es seine grausamen Krallen schlugen. Das ganze Schauspiel war in weniger als einer Minute vorbei.

»Jetzt werft Euren Vögel an«, forderte Rorik Alaine auf.

Alaine hatte ihren kleinen Sperber verkappt und ruhig auf ihrer Faust gelassen, denn sie wollte ihn nicht in Wettstreit mit dem kräftigen Vogel treten lassen. Jetzt ließ sie ihn hinter den anderen Jagdhühnern fliegen. Sie hatte den Vogel selber abgerichtet und war auf seine Zielsicherheit und sein Geschick stolz. Die anderen Mitglieder der Jagdgesellschaft applaudierten bei der Rückkehr der beiden Vögel mit ihrer Beute.

Langsam wurde es Nachmittag. Die Sonne schien jetzt warm, und die ganze Gesellschaft war in heiterer Laune, als man anhielt, um sich mit Brot, Käse und kaltem Fleisch zu stärken. Jeder hatte zumindest ein wenig Jagdglück gehabt, und so würde man also genügend Federwild für ein bescheidenes Mahl nach Hause bringen. Sogar Gunnor war ausnahmsweise in guter Stimmung. In den letzten Tagen hatte sie ihre spitze Zunge beherrscht. Alaine beschloß zu glauben, sie habe sich wohl gewandelt.

Als das Mahl beendet war und die Gesellschaft erneut zur Jagd aufbrach, überreichte Rorik seinen Falken Sir Guillaume. Alaine beobachtete, wie er einige Worte mit dem Ritter wechselte und gen Westen deutete. Sie stieß ihre Stute sanft in die Flanken, bis sie neben den beiden zum Stehen kam.

»Fehlt irgend etwas?« erkundigte sie sich mit leicht gekräuselter Stirn.

»Nein«, versicherte ihr Rorik. »Mir ist nur in den Sinn gekommen, heute nachmittag ein Teil der Wegstrecke nach Brix zu erkunden, nun da wir ohnehin so weit nach Norden gedrungen sind. Die Jagd kann ohne mich weitergehen.«

Alaine schaute leicht verärgert drein. Ununterbrochen kreisten seine Gedanken um Brix und was ihm dort widerfahren war. Der Frühling und somit die Zeit des Angriffs lagen Monate entfernt, aber er konnte den Gedanken daran nicht ruhen lassen.

»Ich würde mit Euch reiten, wenn es Euch genehm ist, mein Gemahl.«

Sie wollte ihn an diesem sonnigen Nachmittag nicht ganz an seine Kriegsspiele verlieren. An diesem Tag verspürte sie mehr denn je eine zunehmende Warmherzigkeit ihr gegenüber. Beinahe konnte sie den Mann hinter seinem steinernen Schutzwall erkennen. Er durfte ihr jetzt keinesfalls entkommen.

Die Furche auf seiner Stirn gab ihr seine Verstimmung zu erkennen, doch er konnte sie schlecht vor den Gefolgsleuten und der Familie tadeln. »Wie es Euch beliebt.« Er hatte mit nur einer Spur von Verdruß in der Stimme nachgegeben.

Sie ritten etwa eine Stunde in gleicher Richtung mit der sinkenden Sonne, dann bogen sie nach Norden ab. Schließlich erreichten sie eine Berghöhe von der aus sich ihnen eine klare Aussicht auf die felsige Küste bot. Das glitzernde Band des Ste. Claire durchschnitt die Berge im Westen und verwandelte sich in der weiten Ferne zu einem breiten, trägen Wasser, das in das Meer einmündete. Nördlich der Flußmündung wurden die Berge höher und rauher. Und dahinter, so wußte Alaine, lag das Dorf und die Burg von Brix.

Roriks Augen verfolgten den sich dahinschlängelnden Fluß bis zur Mündung. »Dort drüben endet unser Spaziergang.« Es waren seine ersten Worte, seitdem sie die Jagdgesellschaft hinter sich gelassen hatten. Zwar war er an ihrer Seite geritten, ohne sie allerdings zu beachten. Die Gedanken an Brix und an seine endgültige Rache, brachten wohl trübe Erinnerungen zurück, die der Grund für sein Mißtrauen gegenüber dem schönen Geschlecht waren.

»Es ist ein zerklüfteter Weg«, entgegnete Alaine. »Aber die Felsen auf den letzten Bergen können Euer Kommen geheimhalten.«

»Es gibt keinen Grund, sich zu verbergen. Ich gedenke, Fulk rechtzeitig über mein Kommen Bescheid zu geben. Ich werde mich nicht wie ein Dieb in der Nacht heranschleichen.«

Alaine warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ist er denn Euch und Eurer Familie gegenüber so höflich gewesen?«

Ein bitteres Lächeln verzog seinen Mund. »Nein. In der Tat nicht. Ungeachtet Eurer Meinung von mir, meine Gemahlin, bin ich nicht der Schurke, für den Ihr mich haltet.«

Je mehr sie sich dem Meer näherten, um so felsiger wurde das Land, und die Berge ragten steiler empor. Nachdem sie einen schmalen Pfad gefunden hatten, der sich zwischen den Felsen und den geröllbedeckten Steilhängen wand, kamen sie besser voran.

»An diesen Pfad kann ich mich erinnern«, lächelte Rorik und ließ seinen Blick über die halbvergessene Landschaft streifen.

»Habt Ihr Euch als Junge auf Brix so weit südlich gewagt?« frage ihn Alaine.

»Bis hierher und noch weiter«, antwortete er. »Ich habe mehrere Male mit meinem Vater Ste. Claire einen Besuch abgestattet. Einmal bin ich sogar Sir Geoffreys Tochter vorgestellt worden, einem kleinen blonden Mädchen von sechs Jahren. Obwohl man von ihrer Kleidung und ihrem Benehmen sie kaum für die Tochter eines Barons gehalten hätte.«

Alaine besaß den Anstand zu erröten. »Ich erinnere mich nicht an Euch.«

»Ihr schenktet mir damals wenig Aufmerksamkeit«, lächelte er, »also wunderts mich nicht. Sir Geoffrey schien mächtig stolz auf Eure Wildheit. Auf dem Rückweg bemerkte mein Vater noch, daß Ihr zweifellos zu einem Teufelsbraten heranwachsen würdet, wenn nicht eine gute Frau Euch in die Hände bekäme. Daher war ich nicht sonderlich überrascht, Euch durch die Wälder wie einen gewöhnlichen Räuber streifen zu sehen, als ich nach Ste. Claire kam und vom Tode Eures Vater erfuhr.«

Alaine schnaubte beleidigt. »Ich bin nicht wie ein gewöhnlicher Räuber durch Wälder gestreift. Ich habe mein Land verteidigt.«

»Gegen seinen rechtmäßigen Besitzer.«

»Das wußte ich zu diesem Zeitpunkt nicht.«

»Nun, da Ihr es wißt, trachtet, es ja nicht zu vergessen.«

Alaine runzelte die Stirn. Sein Ton klang halb scherzhaft, aber in seiner Stimme lag eine angedeutete Warnung.

»Ich würde mich nie mehr gegen Euch wenden, um Euch zu bekämpfen, Rorik. Ich nehme meine Schwüre nicht auf die leichte Schulter.«

Roriks Lächeln darauf wirkte eine Spur höhnisch. »Und wie Ihr heute morgen schon sagtet, Ihr seid klüger, als diese Missetäter in den Wäldern. Kommt. Wir müssen hier absteigen.«

Sie banden ihre Pferde fest und gingen den Pfad entlang auf den Abhang zu. Der Abstieg zum Strand war dann mehr eine Reihe von Tritten und Griffen, als ein Fußweg. Alaines Gewand behinderte ihre Beweglichkeit. Schließlich setzte sie den Fuß ein paar Augenblicke später auf den Sand, nachdem Rorik schon am Ufer stand.

Der Meereswind war kalt und voller brennender, salziger Tropfen, die er vom schäumenden Wasser in die Luft gewirbelt hatte. Felsen und Strand erbebten schier unter dem gewaltigen Tosen der aufgewühlten Brandung, die schlürfend über das Land fegte oder krachend darüber hereinbrach. Am Ufer, wo das Wasser seine Füße umspielte, stand Rorik mit gespreizten Beinen und den Armen über die Brust gekreuzt. Sein Blick schweifte hinaus auf die See.

Um ihre Schuhe nicht zu benetzen, stellte sich Alaine an die Felsen. Sie hievte die Röcke bis zu den Knien hoch und stand dann neben ihrem Mann. Wenn er ihre Gegenwart bemerkt hatte, so zeigte er es nicht. Eine lange Weile standen sie so nebeneinander, jeder stumm in seine eigenen Gedanken vertieft.

»Ist er so wie in Eurer Erinnerung?« fragte sie, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken.

»Was?« Er wandte sich mit finsterer Miene an sie.

»Der Strand. Ist er so wie in Eurer Erinnerung?«

Er seufzte und ließ von seinen düsteren Grübeleien. »Er hat sich geändert.« Zum ersten Mal blickte er sich um. »Es gibt mehr Sand und weniger Felsen. Nun sind es beinahe zwölf Jahre her, seit ich zum letzten Mal den Fuß auf diesen Strand gesetzt habe.«

»Was werdet Ihr im Frühling unternehmen, mein Gemahl, wenn Ihr Brix zurückerobert?« In ihrer Stimme klang keinerlei Zweifel darüber, daß er sein Zuhause wieder einnehmen würde. Roriks ganzes Lebens war dem Krieg gewidmet. Und er war der beste Kämpfer, den Alaine je gesehen hatte.

»Was meint Ihr damit  was ich unternehmen werde? Ich werde mir das zurückholen, was mir gehört und darüber herrschen, wie es meine Familie von jeher getan hat.«

»Und wie werdet Ihr Euch an Eurer Mutter rächen, die Euch verraten hat? Werdet Ihr sie mit dem Schwert bestrafen?«

Er warf ihr einen überraschten Blick zu.

»Sihtric hat mir erzählt, was sich zugetragen hat«, erklärte sie.

»Sihtric überschreitet seine Grenzen.«

Sie lächelte mit leisem Spott. »Er wollte mir erklären, weshalb Ihr Euch manchmal wie ein Narr verhaltet.«

»Hat er das getan?«

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, lenkte sie ab.

»Ich bezweifle, ob meine Mutter Fulks Herrschaft lange überlebt hat.« Roriks Stimme klang verbittert. »Er wollte sie nur aus einem einzigen Grund. Fulk gierte nach Land und nach Macht, nicht nach Frauen.«

»Aber sie lebt noch«, eröffnete ihm Alaine. »Ich selbst bin Lady Theoda begegnet, als ich nach Brix geritten bin, Eure Hilfe zu erbitten.«

Rorik verharrte in grimmigem Schweigen, sein brütender Blick war aufs Meer gerichtet.

»Sie ist vor ihrer Zeit gealtert. Ich denke, Fulk ist nicht sehr gütig zu ihr gewesen.«

»Was beschäftigt Ihr Euch mit ihrem Schicksal?« erboste sich Rorik.

»Mir wäre angst um Euch, wenn Ihr Eure Rache an ihr stillen würdet«, bemerkte Alaine nachdenklich.

Rorik lächelte höhnisch. »Meint Ihr denn, ich würde meiner eigenen Mutter ein Leid zufügen, der Frau, die mich geboren hat?«

Alaine war nicht so leicht zu beirren. »In Anbetracht ihrer Tat, meine ich schon.«

»Und Ihr würdet sie verteidigen?«

Sie erwiderte nichts.

»Ja«, fuhr er mit dunkler Stimme fort. »Ich sehe, das würdet Ihr. Entschuldigen Frauen die Heimtücke der anderen immer so eilfertig?«

»Ich entschuldige gar nichts«, erwiderte Alaine ruhig. »Meine Sorge gilt Euch.«

Rorik drehte sich zu ihr und seine Augen glichen eisgrünen Splittern. »Ihr braucht Euch keine Sorgen um mich zu machen, Madam. Ich kümmere mich um meine Dinge, seit ich noch jünger war als Ihr jetzt. Macht Euch lieber um Euch selbst Sorgen.«

Sprachs, drehte ihr und dem Meer den Rücken zu und begann, die Felsen zu erklimmen. Ihr wütendes Rufen war umsonst und wurde vom Wind verschluckt.

Als Alaine schließlich die Klippen oben erreichte, war Rorik verschwunden. Ihre Stute wartete ungeduldig tänzelnd an ihrem Platz, wo sie festgebunden war. Der Hengst war nirgends zu sehen. Der Tag, der so wunderbar begonnen hatte, endete nun düster. Roriks Mannen wußten wahrlich, worüber sie sprachen, als sie ihn den Steinernen Drachen nannten! Die Schatten wurden länger, während Alaine ihre Stute den Pfad entlangführte. Zuvor hatte alles hell und offen gewirkt. Nun, da der Tag schnell seinem Ende zuging, nahmen die schroffen Felsen und die hoch aufragenden Bäume ein unheimliches Aussehen an. Die ineinanderfließenden Schatten riefen die dunklen Gefahren der Nacht in den Sinn. Das war auch teilweise berechtigt, denn im Wald lebten Wölfe, in tierischer sowie in menschlicher Gestalt. In den Nachtstunden, pflegte Pater Sebastian zu sagen, tauchten Satans Spießgesellen auf und trieben ihr Unwesen. Natürlich hatte sie seine Geschichten nie geglaubt. Doch jetzt in der immer größer werdenden Dunkelheit um sich herum und in der Stille der Felsberge, die ihre Fantasie bedrängten, fragte sie sich, ob der alte Priester nicht doch die Wahrheit gesagt hatte.

Aber sie war jetzt nur mehr eine Stunde von der Burg entfernt, und ihr praktischer Sinn gewann wieder Oberhand über ihre fiebrigen Geschichten. Sie hoffte, Rorik würde sich ordentlich Sorgen machen, wenn er herausfand, daß sie ihm nicht sofort gefolgt war. Und sie wünschte sich, Joanna würde ihm die Leviten lesen, wenn er ohne sie zurückkehrte. Die meist sanfte Dame fürchtete sich vor keinem Mann, wenn sie einmal die Wut packte. Sie lächelte bei der Vorstellung, wie Rorik die Standpauke ihrer Stiefmutter über sich ergehen lassen mußte. Und das hatte er auch verdient!

Sie schlug mit dem Pferd die südliche Richtung ein und folgte dem Pfad von heute morgen. Die Nachttiere regten sich langsam. Die Stute schnaubte ängstlich bei dem Geraschel und Gezischel, die sie bei ihrer Reise durch den Wald begleitete.

Auf einmal traten ihnen zwei dunkle Gestalten auf den Weg. Sie waren groß wie zwei Bäume, aber es waren keine Bäume. Es waren zwei Männer zu Fuß. Alaines Herz begann schneller zu pochen. Wahrscheinlich handelte es sich bei diesen beiden nicht um freundliche Waldbewohner, die sie auf ein Abendessen in ihre bescheidene Hütte einladen wollten. Nein, in der Tat! Viel eher gehörten sie dem Lumpenpack an, dem Rorik hinterher war.

Sie drehte das Pferd um und stieß ihre Fersen in die Seiten des Tieres. Die Stute stürmte bereitwillig vor, wieherte aber vor Schreck, als sich vier weitere Gestalten seitlich auf den Pfad stürzten, um sie zu packen. Einer der Männer bekam ihre Zügel in den Griff, die anderen standen dichtgedrängt vor ihr. Sie bäumte sich auf und versuchte rückwärts zu entkommen, aber da tauchten weitere von hinten auf. Am ganzen Leib zitternd, blieb sie stehen und warf nur mehr den Kopf hin und her, während das Gesindel sie umringte.

Alaine stöhnte auf vor Schmerz, als sie unsanft auf den steinigen Boden heruntergerissen wurde. Hände grapschten nach ihr, trotz ihrer Fußtritte und ihrem heftigen Ringen. Über ihr wogte ein Meer von Gesichtern, die in der Dunkelheit nicht zu unterscheiden waren, aber in ihrer Vorstellung malte sie sich die in all den groben Einzelheiten aus.

»Zum Henker«, fluchte eine Stimme. »Wenn sie einen Geldbeutel besessen hat, dann muß er am Pferd befestigt gewesen sein! Gilly, lauf hinter der Stute her!«

»Lauf doch selber dem Pferd nach, du verdammter Esel!« gab Gilly zurück. »Sie ist jetzt schon auf halben Weg nach Ste. Claire.«

Alaine versuchte sich zu erheben, wurde aber wieder gewaltsam niedergedrückt.

»Na, jedenfalls haben wir einen angemessenen Lohn erhalten. Sie ist ein verdammt hübsches Stück.«

Sie fühlte, wie viele Augenpaare auf ihr ruhten und ahnte, was in den Köpfen der Gauner vorging. Erneut versuchte sie die Hände abzuwehren, die sie niederdrückten.

Schon hatte einer seine wollene Hose bis zu den Fesseln heruntergezogen. Lange, knorrige Beine und noch viel mehr, auf das Alaine gar nicht erpicht war, traten zum Vorschein. Er kniete sich hin und ohne ihren verzweifelten Kampf zu beachten, streifte er ihr die Röcke bis zur Taille hoch. Ohne viel Umschweife zwang er ihre Beine auseinander und machte sich bereit, seinen inneren Druck loszuwerden, und zwar mit der gleichen Lässigkeit, wie wenn er sich gegen einen Baum erleichtern würde. Alaine biß sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Diesen glitschigen Kröten täte sie nicht den Gefallen, ihren Schmerz zu hören!

»Halt!« Die Stimme erklang gerade noch rechtzeitig.

»Was soll das heißen, halt?« Der Mann, der zwischen ihren Beinen kniete, blickte verärgert hoch.

»Das ist die Herrin von Ste. Claire. Weißt du denn, was der Drachenritter mit uns anstellt, wenn wir mit seiner Dame Unsinn treiben?«

»Und wer soll ihm das erzählen, Alan? Wir werfen sie einfach in eine Grube im Wald. Oder schmeißen sie den Wölfen zum Fraß vor. Er wird das dumme Ding niemals finden. Laß mich jetzt in Ruhe! Sonst platz ich noch!«

»Du Hornochse! Was glaubst du wohl, würde er geben, um sie zurückzubekommen? Du warst doch eben noch am Jammern weil sie kein Gold bei sich hatte. Ihr Lösegeld wird uns alle zu reichen Männern machen!«

Erland ging in die Hocke und warf einen Blick voller Bedauern auf die Köstlichkeit, die vor ihm hingestreckt lag. Dann zog er widerstrebend ihr Untergewand über die Knie.

»Zieht sie hoch!« befahl Alan.

Rauhe Hände zogen sie auf, bis sie auf den Füßen stand und schubsten sie vor ihren merkwürdigen Erretter. Alan zeigte ihr ein höhnisches Lächeln. Er war ein stämmiger Mann und stand breit und bedrohlich vor ihr in der Dunkelheit.

»Euer Gemahl täte gut daran, kräftig zu zahlen, Mylady. Denn ich wäre auch nicht abgeneigt, ein bißchen was von dem zu bekommen, was ich da unten gesehen habe. Und es würde mir nicht das Herz brechen, dieses hübsche Hälschen aufzuschlitzen und Euch den Wölfen zu überlassen. Ich habe all die feinen Barone und ihre Damen satt.«

Die Reise zum Räuberlager war ein Alptraum, den Alaine nicht zu überleben glaubte. Jemand hatte ihr ein schmutziges Tuch übers Gesicht gebunden, das das Atmen beinahe unmöglich machte. Man fesselte ihre Hände, und sie wurde mit dem Gesicht nach unten über jemandes knochige Schulter geworfen. Der Marsch war lang. Sie meinte, ihr Bauch würde ihr dort, wo die spitze Schulter ihr in die Eingeweide drang, auseinanderreißen. Und immer wieder schlüpfte im Laufe der Reise eine Hand unter ihre Röcke und tätschelte grobschlächtig ihre Hinterbacken.

Endlich hatte die Tortur ein Ende. Sie wurde jäh auf den Boden abgesetzt. Jemand schnitt das Seil um ihre Hände durch und riß den schmuddeligen Fetzen von ihrem Gesicht herunter. Sie befand sich auf einer kleinen Lichtung. Inmitten eines behelfsmäßig zusammengestellten Kreises aus Baumstämmen hütete eine schlampig gekleidete Frau ein Feuer und rührte hie und da in einem Kessel, der auf glühenden Scheiten stand. Eine jüngere Frau mit ausgeblichenen Haaren und einem mürrischen Mund, briet gerade Vögel auf dem Spieß.

Alaine erhob sich mit steifen Beinen und ging auf das Feuer zu. Die schlampig gekleidete Frau betrachtete sie mit etwas Mitleid in den Augen. Sie schob ihr einen Becher mit irgend etwas Warmen in die Hände. Die Flüssigkeit schwappte beinahe auf den Boden, als Alan und einer der anderen Männer auf sie zutraten und sie näher ins Licht des Feuers stießen.

»Sie ist es, ich sags dir doch!« Alans Kumpane starrten ihr ins Gesicht. »Ich war dort. Er wollte sie unbedingt haben, das kann man wohl sagen! Vielleicht zahlt er mehr als Sir Rorik!«

Alaine sah den Mann an, ohne ihn zu erkennen. Eine dunkle Vorahnung vernebelte ihren schon erschöpften Geist. Schwebte sie in größerer Gefahr, als sie es sich vorgestellt hatte?

»Ich war dort, als Prestot Ste. Claire eingenommen hat. Und ich sag euch, er war drauf und dran zu heiraten und mit diesem Mädchen ins Bett zu steigen, als Rorik angedonnert kommt. Ich sag euch, der zahlt.«

»Na gut!« erwiderte Alan. »Wir geben beiden, Gilbert und Rorik, Bescheid. Dann werden wir ja sehen, wer sie am meisten haben will!«

Alaine erzitterte. Sie schwebte tatsächlich in viel größerer Gefahr!

Alan wandte sich mit einem boshaften Grinsen zu ihr. »Wir werden ja sehen, wie hoch die Herren Euch Wert einschätzen, Mylady. Und dann, wenn das Geld da ist …« Er lachte unangenehm. »Vielleicht ändere ich meine Meinung, was die Übergabe der Ware betrifft, wenn sie einmal bezahlt worden ist. Nie habe ich ein so edles Stück wie dich in meinem verdammten Leben verschmäht. Du bist das Risiko wert. Wir werden ja sehen, was diese großmächtigen und hundsgemeinen Barone davon halten werden, wenn sie sehen, wie ihr hübsches kleines Täubchen von einem wie uns gerupft wird!«
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Rorik und Sihtric hatten eine lange Nacht damit verbracht, die Fährte der Jagdgesellschaft zurückzuverfolgen. Weitere Suchtrupps durchkämmten die Berge, Weiden und Wälder westlich der Burg und wieder zurück. Die Nacht ging langsam ins neblige Morgengrau über, doch das einzige Ergebnis der Suche waren erschöpfte Männer und Pferde. Alaine blieb verschwunden, als hätte sie der Wind in eine andere Welt fortgetragen  ohne jegliche Spur, ohne jeglichen Hinweis.

Rorik unterbrach seine Suche nur, um rasch ein paar Bißen seines Morgenmahls hinunterzuschlingen und seinen Hengst gegen ein frisches Pferd aus den Ställen von Ste. Claire auszutauschen. Das Bild eines lebhaften Gesichts mit vorwitzigen blauen Augen und keck geschwungenen Lippen, üppig umrahmt von Haaren aus schimmerndem Gold, verfolgte ihn stets. In einem verfluchten Moment des Jähzorns hatte er sie allein gelassen. Dabei hätte er nicht im Traum gedacht, daß sie ihm nicht sofort folgen würde. Welch anderes junge Mädchen wäre schon so beherzt, allein zurückzubleiben ohne ihren Beschützer? Bestimmt lag sie jetzt irgendwo verletzt, einsam und ohne Pferd. Ihre Stute hatte man eine Stunde vor Sonnenaufgang friedlich grasend auf dem Dorfanger gefunden, bedeckt mit Kratzern und getrocknetem Schweiß, die Mähne mit Zweigen und Dornen verfilzt. Rorik wollte es einfach nicht wahrhaben, daß Alaine vom Pferd geschleudert worden war. Es sei denn, das Schlimmste wäre eingetreten. Sollte das Pferd von einem wilden Tier erschreckt worden sein, oder ärger noch, hatte eine Bande von Halsabschneidern und Schurken … An dieser Stelle weigerte er sich, weiterzudenken. Er knallte den Krug auf den Tisch und wandte sich an Sihtric.

»Laßt uns denn losreiten, wenn alles, wie du sagst, bereitsteht.«

Noch ehe sie die Saaltüre erreichten, stürzte der junge Sir Robert herein, ein nasses, schmutziges, hohlwangiges und leicht verwirrt dreinsehendes Bürschchen hinter sich her schleifend.

»Mylord!« keuchte der junge Ritter. »Diesen Schelm hat man dabei ertappt, wie er sich in die Burg schleichen wollte. Er behauptet, er hätte Euch eine Nachricht zu überbringen, doch konnte ich kein Wort aus ihm herausholen. Es handelt sich um Eure Gemahlin, sagt er.«

Rorik packte die Schulter des Jungen mit einem schmerzhaften Griff. »Was für eine Nachricht?«

Der Junge duckte sich beim Anblick von Roriks grimmiger Miene. Er beäugte furchtsam die erschreckende Gestalt des Ritters. Als dann schließlich noch Sihtrics massiger Leib auftauchte, überkam ihn ein Hustenanfall.

»Reiß dich zusammen, Junge!« Sihtric gab ihm diesen durchaus nicht tröstlich klingenden Ratschlag. »Wir beißen dir schon nicht den Kopf ab. Sag, was du zu sagen hast.«

»Ich … ich … ich!« stammelte das Bürschchen.

»Gwyne!« brüllte Rorik. »Bringt diesem Burschen ein Schluck Bier. Er soll seine Kehle benetzen.«

»Ich befand mich unten auf der Weide in westlicher Richtung«, krächzte der Junge. Dankbar nahm er einen Schluck aus dem Krug, den ihm eine feixende Gwyne überreichte. »Ich hüte die Kühe.«

»Weiter«, befahl Rorik ungehalten.

»Da trat dieser Fremde auf mich zu  jemand, den ich noch nie in dieser Gegend gesehen hab. Er sagte mir, ich solle auf die Burg gehen und Lord Rorik ausrichten, daß er und seine Kumpanen Eure Gemahlin bei sich haben.«

Roriks Miene ließ den Jungen zurückschrecken, doch Sihtric hielt ihn mit festen Griff zurück.

»Und …«, half ihm Sihtric auf die Sprünge.

»Und Ihr sollt zweihundert Goldmünzen ins Gasthaus ›Zum Wilden Eber‹ bringen. Wenn nicht, überreichen Sie Euch ihr Haupt«  der Junge wurde über und über rot  »und andere Teile in der Kirche von Ste. Claire.«

Roriks Augen schmälerten sich zu zornfunkelnden Schlitzen. Das Bürschchen war felsenfest davon überzeugt, dem leibhaftigen Teufel gegenüberzustehen. Verzweifelt gelobte er sich, nie wieder etwas Schlimmes anzustellen, wenn er nur diese Burg lebendig verlassen würde.

»War das alles, was er gesagt hat, Bursche?« drang Rorik weiter auf ihn ein mit mühsam beherrschter Stimme.

»Ich schwöre, mein Herr! Das war alles. Er sagte seine Nachricht, dann gab er mir einen Tritt in den Hintern. Er war ein übler Bursche und hundsgemein!«

»Du bist ein tapferes Kerlchen.« Roriks Pranke landete auf den Schultern des Jungen, der wiederum erschreckt zusammenfuhr. »Geh in die Küche und sag Mistress Hilda, sie soll dir eine anständige Mahlzeit und eine neue wollene Tunika geben. Führe ihn hin, Gwyne.«

Roriks Augen verfolgten den Burschen, bis er durch den Küchengang verschwand. Mit seinen Gedanken jedoch war er meilenweit entfernt beim Wirtshaus ›Zum Wilden Eber‹, das unweit des Dorfes Bethune lag.



An diesem trüben Nachmittag hatten nur ein paar Seelen Zuflucht vor Nässe und Kälte vorn in der Schankstube gefunden. Diese Nacht versprach eiskalt zu werden. John, der Wirt, dachte zufrieden an die Zahl der Dorfbewohner und Bauern, die seine behagliche Schankstube ihren eigenen erbärmlichen Hütten vorziehen würden.

Die Tür der Gaststube sprang auf. Ein plötzlicher Regenschwall und ein Windstoß folgten dem hochgewachsenen, finsteren Mann, der im Türrahmen stehenblieb. Einen Augenblick sah man seine Silhouette gegen das grelle Licht im Eingang. Dann schloß er die Türe und trat in die Stube.

Sofort setzte sich der alte John aufrecht an seinen Tisch neben der Feuerstelle. Er erkannte den neuen Herrn von Ste. Claire auch ohne seine ritterlichen Insignien. Sir Rorik war vor einigen Tagen mit der Tochter und jetzigen Gemahlin hier abgestiegen. Der alte John erhob sich nun von seinem Sitz. »Mein Herr, seid erneut willkommen ›Zum Wilden Eber‹. Was kann ich heute für Euch tun?«

Es war doch höchst merkwürdig, dachte John bei sich, daß ein Ritter ohne Rüstung und ohne Gefolge durch die Lande reist, obwohl natürlich ein ganzes Heer draußen zu Pferd sitzen mochte. John bemerkte einen kampflüsternen Blick in Sir Roriks Augen und beschloß klugerweise, seine Neugierde zu bezähmen.

»Wird Eure Frau Gemahlin Euch wie neulich Gesellschaft leisten?« erkundigte sich John höflich. »Meine Gertrude hat eben einen köstlichen warmen Brotauflauf mit süßem Apfelkompott bereitet. Vielleicht möchte Eure Gemahlin etwas davon kosten …«

»Meine Frau ist nicht bei mir«, unterbrach ihn Rorik schroff.

Er warf dem alten John einen mißtrauischen Blick zu, dann musterte er die anderen Gäste in der Stube mit eisiggrünen Augen.

»Beherbergt Ihr weitere Gäste?« erkundigte er sich knapp.

»Nein, mein Herr«, antwortete John eilfertig. »Es ist ein ruhiger Nachmittag.«

»Gut«, meinte Rorik nur dazu. »So bringt mir einen Krug, John!«

»Jawohl, mein Herr!« John eilte, den Befehl auszuführen.

Eine Stunde saß Rorik vor einem Krug kräftigen Ales und wartete auf den Mann, den er hier treffen sollte. Der Bote des Räubergesindels hatte ihn wissen lassen, er solle alleine kommen. Und so war er ohne jegliche Begleitung gekommen und ohne Rüstung, nur mit einem Schwert und einem Messer bewaffnet. Dabei fühlte er sich durch den aufgestauten Zorn in seiner Brust gewappnet genug, gegen ein ganzes Heer zu kämpfen.

»Darf ich Euch nachschenken, mein Herr?«

Rorik reichte ihm den Krug. »Heute nachmittag wird ein Mann durch diese Türe treten«, erklärte er, als der volle Krug vor ihn hingestellt wurde. »Dieser Mann und ich haben eine sehr ernste Sache miteinander zu bereden. Was immer auch geschieht, ich möchte, daß weder Ihr noch Eure Gäste eingreifen.«

Der alte John runzelte die Stirn und preßte die Lippen zusammen. Er konnte es sich nicht leisten, sein Wirtshaus von ein paar rücksichtslosen, in eine Fehde verwickelten Rittern verwüsten zu lassen, wenn es das war, was Sir Rorik vorhatte. Dennoch hielt er seine Zunge im Zaum und begnügte sich mit einem ergebenen »Wie es Euch beliebt, mein Herr«.

Jedoch der Mann, der schließlich eintrat und mit einem frechen Grinsen an Roriks Tisch trat, war gewiß kein Ritter, stellte John einige Augenblicke später fest. Der Wirt hatte sein Gesicht schon mal in seiner Schankstube gesehen, aber beileibe nicht in Begleitung von Leuten aus dem Adelsstand.

»Holla! Sir Rorik!« Der Mann begrüßte den Herrn von Ste. Claire mit unverschämter Vertrautheit und setzte sich an den Tisch. »Herr Wirt! Ein Ale! Und schenkt es recht ordentlich und kalt ein!«

John beeilte sich, den Neuankömmling zu bewirten, neugierig, was wohl jetzt geschehen würde. Ein steinerner Blick Roriks machte ihm Beine, und er verkroch sich so schnell wie möglich hinter dem sicheren Schanktisch.

»Ich hab eine Nachricht für Euch.« Der Mann grinste selbstgefällig. Er war nicht klug genug, um sich zu fürchten.

»In der Tat«, erwiderte Rorik mit einem vorgetäuschten Lächeln.

»Seid Ihr allein gekommen?«

»Hast du denn keine Augen im Kopf?« erwiderte Rorik. »Steht denn eine Truppe draußen?«

»Man weiß ja nie, Mylord.« Der Mann grinste hämisch, als er den Titel aussprach. »Wenn Ihr aber ein paar Burschen in den Bäumen versteckt haltet, wird die Dame als erste die Messerklinge zu spüren bekommen.«

»Und deine Kumpanen vertrauen dir das Gold alleine an?« fragte ihn Rorik, obwohl ihm die Antwort von vornherein bekannt war.

Der Gauner lachte schallend. »Meine Kumpanen trauen niemanden etwas an. Falls Ihr irgendwas im Schilde führt, Mylord, überlegt es Euch noch mal und schaut Euch die zwei Kerle dort an der Tür an.«

Rorik warf einen Blick auf die zwei, die eben die Stube betreten hatten. Sie waren stämmig gebaut und unrasiert, das fettige Haar hing ihnen bis über die Schulter. Einer von ihnen hatte eine imposante Narbe vom Kopf bis zum Hals quer über die eine Gesichtshälfte. Wie bedauerlich, dachte Rorik bei sich, daß der gute Mann, der ihm die Narbe verpaßt hatte, nicht besser getroffen hatte.

»Habt Ihr das Gold?«, erkundigte sich Roriks übler Tischgenosse, begierig darauf, das glitzernde Zeug in die Hand zu bekommen.

»Ich habe das Gold«, erwiderte Rorik. »Du bekommst es, wenn meine Frau hier bei mir am Tisch sitzt.«

Der Mann wieherte und sprühte kleine Speicheltröpfchen in Roriks Gesicht. »Haltet Ihr uns für so blöde, Mylord? Eure Dame ist in unserem kleinen Versteck gut aufgehoben. Rückt das Gold raus. Sie kann ihren Weg auch ohne Begleitung nach Hause finden. Was ist sie doch für ein quirliges Ding«, fügte er lüstern hinzu. »Jedenfalls findet sie schon ihren Weg.«

»Du befindest dich in einer Zwickmühle, guter Mann.« Er lächelte vernichtend. »Denn solange meine Frau nicht sicher in meinen Händen ist, bekommst du nicht das Gold.«

Dem Geächteten wurde es etwas unbehaglich durch das angriffslustige Funkeln in Roriks Augen, trotz der zwei robusten Kerle an der Tür.

»Ihr seid es, der in einer Zwickmühle ist, Sir Rorik«, höhnte er. »Wenn wir nicht mit dem Gold ins Lager zurückkehren, wird Eure Dame Krähenfutter, natürlich nachdem die Burschen sich ausgiebig mit ihr vergnügt haben.«

Rorik schien völlig ungerührt von der Drohung des Geächteten. »Dann laßt uns doch das Gold zum Lager bringen.« Ohne die geringste Vorwarnung ließ er seine riesige Faust in das Gesicht des Mannes niedersausen, was ein hörbares Knirschen erzeugte. Dem Kerl blieb nicht einmal Zeit, überrascht zu sein, denn unverzüglich verrutschten ihm die Augen nach oben, und er fiel krachend mit der gesamten Sitzbank auf den heubestreuten Lehmboden, stumm und taub für diese Welt.

John, der sich hinter dem Schanktisch betätigte, durchzuckte es wie ein Blitz. Zur Salzsäule erstarrt sah er Roriks Tischgenossen zu Boden sinken. Die zwei gemeinen Burschen an der Tür, stürzten sich frohgemut in die Schlägerei, endlich konnten sie ein wenig Blut vergießen. Rorik begegnete ihnen mit dem Schwert in einer und dem Messer in der anderen Hand. Sein Totenkopflächeln entsprach ihren blutrünstigen Grimassen. Beide sprangen auf ihn mit schwingenden Messern los.

Aber Rorik machte mit den beiden Schurken kurzen Prozeß, die so begierig seinen Hals aufschlitzen wollten. In der Zeit, während der Wirt seine anderen Gäste hastig hinausexpedierte und wieder eiligst in die Schankstube zurückgekehrte, hatte er die beiden neben ihren Kumpanen auf den Boden geworfen. Ihr Blut sickerte durch das ausgestreute Stroh. Einer der Männer spuckte und hustete, dann setzte er sich wacklig auf und spie. Zwei Zähne kollerten über das feuchte Stroh.

»Nun, mein Freund«  Rorik hob den Mann unsanft auf und drückte ihn gegen den Schanktisch  »laßt uns hören, wo sich euer Lager befindet.«

Der Mann öffnete seinen blutverschmierten Mund, doch kam nur ein Krächzen heraus.

»Heraus damit, du Schurke, sonst verspreche ich dir, du wirst den Tag noch bereuen, an dem du meine Frau erblickt hast.«

Der Gauner raffte all seinen Mut zusammen und mit seinem ganzen Haß spie er Rorik ins Gesicht. Rorik wischte sich Blut und Speichel von der Wange. John wagte nicht zu atmen. Die Miene des Ritters wurde zu Stein. Für einen kurzen Augenblick sah John den fürchterlichen roten Drachen auf Roriks Schild vor sich. War da nicht die Spur eines roten Glimmers in den Augen des Ritters? Nein … Unmöglich.

Bedächtig zog Rorik ein langes Messer aus der Hülle hervor, die an einem Gürtel steckte. Er hielt es gegen das Licht der Laterne, so daß die scharfgeschliffene Klinge aufblitzte. Die Augen des Geächteten wurden schreckensstarr, als sich die schreckliche Klinge seinem Gesicht näherte.

»Es gibt vielerlei Arten zu sterben.« Roriks Stimme klang verheißungsvoll. »Du kannst mich zum Lager führen und gemeinsam mit deinen Spießgesellen gegen mich kämpfen … Oder ich kann dir einen sehr unangenehmen Nachmittag bereiten?« Roriks boshaftes Lächeln ließ keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte. »Keine sehr ritterliche Art, einen Mann zu töten«, räumte er ein. »Andererseits habe ich es nicht mit Männern zu tun, die die Ehre sehr hochhalten.«



Der Geächtete sackte in sich zusammen. Sein Mund klappte nervös auf und zu, während die scharfe Klinge vor seinen entsetzten Augen schwebte. »Nein!« Die Worte wurden in einem erstickten Husten hervorgestoßen. »Ich führe Euch hin, Mylord! Ich führe Euch sofort zu ihnen! Das verspreche ich! Ohne Fallen! Ich führe Euch hin!«

Rorik grinste und steckte sein Messer zurück in die Hülle. Alaine saß auf dem nassen Boden und war in den Anblick der tränenförmigen Regentropfen vertieft, die von der Kapuze ihres Mantels herunterträufelten. Es gab sonst nichts, womit sie sich hätte beschäftigen könne. So war es diesen ganzen trüben Tag lang gewesen. Trotz ihres Stumpfsinns war das Gesindel doch gerissen genug zu wissen, daß Alaines Flucht ihren Untergang bedeutet hätte. Man hielt sie jeden Augenblick bewacht.

Der Nachmittag zog sich dahin. Das feuchtschimmernde Tageslicht verdunkelte sich langsam, als die hinter Wolken versteckte Sonne unterging. Kalter Nebel hing schwer zwischen den Bäumen und verwandelte die kleine Lichtung in einen geisterhaften Ort. Alaines Stimmung verdüsterte sich zusehends. Die Nacht brach herein. Auch wenn das Lösegeld gezahlt werden würde  von Rorik oder von Gilbert , sie war sicher, das Tageslicht nie mehr zu erblicken.

»Sie sollten schon längst zurück sein«, klagte einer der Männer.

Erland lachte unwirsch. »Wenn du einen Sack voll Gold und ein Wirtshaus voller Ale hättest, eiltest du dann sofort hinaus in Kälte und Regen? Ich hab ja gesagt, wir hätten alle mitgehen sollen.«

Alan spuckte auf die Erde. »Sie kommen schon zurück. Sie wissen, daß ich ihnen sonst auf den Fersen sein werde, falls sie sich auf und davonmachen.«

Für Augenblicke herrschte außer dem Regengetröpfel Stille. Dann legte Alan den Kopf lauschend zur Seite.

»Ich glaube, sie kommen!«

Und er hatte recht. Aus dem Nieselregen tauchte die Gestalt eines Mannes auf. Das Gesicht des Boten war erbsengrün. Dunkelrotes Blut klebte um seinen Mund.

»Ist er gekommen?« erkundigte sich Erland begierig. »Hast du das Gold?«

»Er ist gekommen.«

Nicht der Bote hatte gesprochen, sondern die dunkle Erscheinung hinter ihm  ein Mann auf einem Pferd, gespenstisch im dichten Nebel. Das Pferd trabte nach vorn und schubste dabei den unseligen Boten auf die Lichtung zu. Sogar durch den Nebel glühte das feurige Licht des blutroten Drachens auf dem Schild, und das Licht spiegelte sich blitzend auf dem gezückten Breitschwert.

»Rorik!«

Die freudige Begrüßung Alaines brachte Bewegung unter die gesetzlose Meute. Alan, Erland, Gilly und der wuchtige Mann mit dem schmuddeligen Bart zogen ihre Waffen. Die beiden Frauen am Feuer flohen in den Regen und Nebel, und, nach kurzem Zögern, folgten ihnen drei weitere Schurken schnell hinterher. Auch der Bote stolperte ihnen nach. Rorik ließ ihn laufen und richtete sein ganzes Augenmerk auf die vier, die ihm gegenüberstanden. Er lächelte böse, stieg ab und stupste sein Streitroß  eins von Alaines berühmten Braunen  mit einem leichten Klaps in Richtung der Bäume, wo es sicher war.

»Seid ihr bereit zu sterben?« fragte Rorik immer noch lächelnd.

Alans Grinsen war mindestens ebenso garstig. Er sah, daß er weder Kettenhemd noch Helm trug. Und nun hatte dieser Tor auch noch auf den Vorteil eines Schiachtrosses verzichtet. »Nicht wir werden heute sterben, Sir Drache«, erwiderte er mit einem ekelhaften Grinsen. »Das wird noch mit Eurer Dame gefeiert, denke ich.«

»Dann fang an zu denken, du Rüpel!«

Alaine schnappte nach Luft, als die fünf Männer zugleich aufeinander lossprangen. Sie kannte Roriks Fertigkeit, zweifelte jedoch, ob er es gegen diese vier gewitzten Männer aufnehmen könnte.

Erfand war der erste, der Roriks Stahl zu spüren bekam. Er gab einen kläglichen Laut von sich und sackte zu einem elenden Häufchen in sich zusammen, zuckte noch ein wenig und lag dann still. Als sich der Knäuel kämpfender Männer von der Leiche entfernte, starrte Alaine begierig auf das Schwert in der Hand des toten Mannes. Rasch erhob sie sich auf ihre steifen Knie und rutschte in die richtige Stellung, bis sie die Stricke um ihre Handgelenke auf die Schwertklinge legen konnte. In nur wenigen Augenblicken waren ihre Hände befreit, und bald gelang es ihr mit klammen Fingern die Fesseln um ihre Füße zu lösen. Wilde Freude packte ihr Herz, als sie das Schwert des Toten zu fassen bekam. Rorik würde in diesem Kampf Hilfe bekommen, ob er nun wollte oder nicht.

Gilly lachte lauthals auf, als Alaine sich in den Kampf mengte, verstummte jedoch jäh beim blutroten Ritzer an seiner Wange, den ihm Alaines Schwertspitze versetzte. Mit stockendem Atem bemerkte Rorik, wie Gilly sich von der kämpfenden Gruppe entfernte, um Alaine in einen Zweikampf zu verwickeln. Doch war er vollauf mit Allan und Schmuddelbart beschäftigt. Er lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Angriff.

Gillys Geschicklichkeit konnte sich nicht mit der Alaines messen. Doch ihre Kraft war durch die erlittenen Strapazen beeinträchtigt. Sie parierte nur langsam, und ihre Angriffe kamen ungeschickt. Es kostete sie große Anstrengung, nicht den Stand zu verlieren. Gillys Klinge ritzte eine oberflächliche Wunde auf ihren Schenkel. Der Schmerz gab ihr erneut Kraft. Ihre nächste Attacke zerschlug seine schwache Deckung. Als ihre Klinge in sein Herz stieß, hauchte er sein Leben mit einem erstaunten Ausdruck im Gesicht aus.

Alan war in seine eigene Blutlache geschlittert, während Schmuddelbart weiter verbissen gegen Rorik um sein Leben kämpfte. Alaine sackte gegen einen Baumstamm und konnte durch Roriks kräftige, sichere Armschwünge erkennen, daß er keine Hilfe benötigte. Das schmerzhafte Pochen in ihrem Bein ließ sie zusammenzucken. Der Schnitt war doch tiefer gegangen, als sie vermutet hatte.

Schmuddelbart war kein gleichberechtigter Gegner für Rorik, nun, da er alleine gegen den Ritter ankämpfen mußte. Er blutete aus etlichen Wunden. Der Todesstoß stand ihm bevor. Er ließ seine Klinge niederplumpsen, verschanzte sich in Panik hinter einen Baum, um dann mit letzter Kraft in den Wald zu rennen. Einen Augenblick lang zögerte Rorik, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Kampf zu Ende zu führen, oder diesen Ort zu verlassen und seine Frau in Sicherheit zu bringen. Er vernahm nicht die Schritte des Mannes hinter sich.

Doch Alaine tat es. Als Alan sich von dem blutdurchtränkten Boden hochrappelte, in der Hand das Messer umklammert, hatte er ihre Aufmerksamkeit erregt.

Sie stieß einen warnenden Schrei aus und erhob zugleich das Schwert zum Schlag. Doch ihr erschöpfter Arm versagte ihr den Dienst. Sie verfehlte den Hieb. Statt dessen versetzte sie dem Schurken eine Streifwunde über seine Rippen, die nur knapp ihr Ziel verfehlte. Alaine schrie gellend auf und strauchelte. Seine Faust schlug auf ihre Wange, knapp bevor Roriks Schwert ihm das Herz durchbohrte.



Alaine seufzte angestrengt im mühsamen Kampf, wieder das Bewußtsein zu erlangen.

»Au!« Sie zuckte zusammen, als ihr Mann vorsichtig den langsam dunkler werdenden Fleck auf ihrer einen Gesichtshälfte untersuchte.

»Ihr werdet es überleben.« Er lächelte und ging in die Hocke. Beim Versuch, die Augen auf sein Gesicht zu richten, verschwamm ihr der Blick. Sie kämpfte sich hoch, um zu sitzen. Roriks Arm stützte sie am Rücken. Bewegte sie ihr Bein, brannte es wie Feuer in ihrem Schenkel. Sie fühlte einen festen Verband um die Wunde.

»Auu!« Sie hob ihr Gesicht und stöhnte.

Rorik war unerbittlich. Seine Augen zwinkerten. »Vielleicht seid Ihr doch nicht so eine hervorragende Kämpferin mit dem Schwert, wie Ihr immer geglaubt habt, liebstes Weib. Durch Euren schwachen Hieb konnte der Schurke gegen Euch ausholen.«

Alaine sah ihn keck an, obwohl die Schmerzen, die sie sich selbst damit zufügte, nicht den Aufwand lohnten. »Ich war gut genug, Eure Haut zu retten.«

»Das ward Ihr«, gab Rorik lächelnd zu.

Sie stolperte auf die Beine und stützte sich dabei schwer an seinen starken Körper. Es war mitten in der Nacht.

»Ihr müßt eine kleine Wegstrecke reiten«, erklärte ihr Rorik sanft. »Ich will nicht zugegen sein, wenn das Räubergesindel zurückkehrt.«

»Ja«, pflichtete sie ihm bei. Ihre Stimme wackelte etwas, trotz ihrem Bemühen stark und fest zu klingen.

Zum ›Wilden Eber‹ war es nur ein kurzer Ritt. Dort erwarteten sie ein überraschend sauberes Bett und eine köstliche Schüssel mit Wildbraten. Alaine nahm nur ein paar Bissen und wusch flüchtig den ärgsten Dreck ab, ehe sie auf die weiche Matratze sank. Sie fühlte sich elend und benommen. Dankbar kuschelte sie sich an Roriks harten, warmen Körper, als er die Kerzen ausblies und zu ihr unter die Decke kroch.

Langsam sank sie in Schlaf, eingelullt durch Roriks gleichmäßigen Atem und dem kräftigen Schlag seines Herzens, dicht unter ihrer Wange. Sie lächelte beglückt. Er hatte doch nach ihr gesucht, dachte sie noch zufrieden.


18

Eine weiße Frostschicht bedeckte die Bäume bis weit in den Tag hinein. Dunst und tiefliegende Wolken überzogen das Land gleich einer düsteren Decke und hüllten die Wiesen und Wälder in kalte, winterliche Stille. Dichter Nebel und eisiger Nieselregen gingen ineinander über. Den Menschen auf der Burg und in den Dörfern fröstelte es ständig in der feuchten Kälte bis ins Gebein.

Zur Weihnachtszeit wurde eine große Gästeschar auf Ste. Claire erwartet, denn Garin und zwei weitere Knappen sollten einen Tag nach Heiligabend in den Ritterstand erhoben werden. In den trüben Wintertagen freuten sich die Menschen auf dem Lande, ob Herr oder Knecht, auf jede Gelegenheit, ein fröhliches Fest zu feiern. Wiederum wurden die Gemächer unter dem großen Saal gesäubert und das Feuer in den Kaminen geschürt. Maudie und ihre Gehilfen legten sich wieder für den guten Ruf von Ste. Claire ins Zeug und zauberten aus den kargen Beständen der Vorratskammern die köstlichsten Leckerbissen. Diesmal jedoch, in Anbetracht der Jahreszeit und der schlechten Ernte in den letzten zwei Jahren, erschienen die Gäste vollbeladen mit Gaben aus ihren eigenen Speisekammern. Es bestand also keinerlei Gefahr, daß diese Weihnachten irgend jemand hungrig bleiben würde. Auch die Landbevölkerung sollte die Geburt Christi freudig gestimmt begehen können, und so entsandte Alaine Reiter mit Geschenken für die Dörfer und Höfe im Umkreis von Ste. Claire.

Während des ganzen Trubels bei den Vorbereitungen für das Weihnachtsfest und der darauffolgenden Schwertleite, fand Alaine kaum die Zeit, an ihre eigene Familie zu denken. Doch bemerkte sie wohl die freudig geröteten Wangen Mathildes, als Garins großer Augenblick immer näherrückte. Mit gemischten Gefühlen entdeckte sie auch an Gunnor eine strahlende Heiterkeit. Sie kannte den Grund für die ungewöhnlich gute Laune ihrer älteren Stiefschwester sehr wohl, denn Gilbert de Prestot befand sich unter den Burggästen. Ganz offensichtlich machte er der jungen, hübschen Witwe den Hof. Alaine mißgönnte Gunnor nicht ihr Glück, doch hegte sie ernsthafte Zweifel an der Lauterkeit der Absichten Gilberts.

Heiligabend war eine kristallklare Nacht. Alle Menschen auf der Burg, gleich ob Adel, Sklave oder Leibeigener, ritten oder gingen in friedlicher Eintracht zu Fuß. In einem fröhlichen Zug schritten sie zur Dorfkirche über den Fluß, wo sie sich zu den Dorfbewohnern von Ste. Claire gesellten, um die Geburt des Heilands zu feiern. Die Nacht flimmerte hell von den unzähligen Fackeln und großen Freudenfeuern auf den Hügeln. Ochs, Kuh und Esel waren in der Kirche untergebracht, Symbole für die Geburt Jesu in einem ärmlichen Stall.

Die Kirche war überhitzt, der Tiergeruch mengte sich mit den Ausdünstungen der zusammengedrängten Menschen. Doch Alaine sang freudig und glücklich mit den anderen die Antwortstrophen der Weihnachtsgeschichte. Vor einem Jahr war ihr Vater noch am Leben gewesen und neben ihr in der Kirche gestanden. Sie entsann sich, wie Pater Sebastian die Christmette hielt und er mit seiner kräftigen Stimme die Antwortstrophen geschmettert hatte.

Am ersten Weihnachtsabend wurde ein Fest von feierlichem Ernst begangen. Man führte Garin und seine beiden Genossen in die Kapelle, wo sie in Vorbereitung auf ihre Schwertleite die Nacht betend vor dem Altar verbrachten. Alaines Herz war stolzgeschwellt, als Pater Sebastian Garin segnete und ihn ermahnte, in dieser langen, schlaflosen Nacht Gottes Hilfe zu erflehen, daß er sich der großen Ehre, die ihm morgen zuteil wurde, würdig erwies. Sie war sich gewiß, bei Morgengrauen, wenn ihn seine Schirmherren, Rorik und Sir Gunnulf abholten, würde er in ebenso stolzer und gerader Haltung dastehen wie jetzt.

Am nächsten Morgen war Alaine an Mathildes Seite und hielt ihre Hand, während Garin zum Ritter erhoben wurde. Er sah ernst und männlich aus in seinem neuen Kettenhemd und dem neuen Helm, beides ein Geschenk Roriks. Nun verstand Alaine, weshalb Mathilde so hingerissen von ihm war. Stolz trug er seine neuen Waffen, an denen noch kein Blut von einer Schlacht klebte. Nachdem die Zeremonie beendet war und er die Sporen trug, wie es seinem neuen Stand geziemte, erfreute er die Zuschauer mit einem Sprung in voller Rüstung und aller Waffen auf sein Streitroß, ein von alters her überliefertes Glanzstück, das die Knappen monatelang vor der Schwertleite emsig übten.

Mathilde glühte vor Stolz, als die drei jungen Ritter in einem gespielten Kampf ihren Mut und ihr Können vorführten. Es benötigte einen kleinen Seitenhieb Alaines, um sie daran zu erinnern, daß eine solch öffentliche Zurschaustellung ihrer Gunst nicht schicklich sei. Hingegen konnte sie Garin nicht davon abhalten, Mathilde triumphierend mit seiner lehmbespritzten Lanze zuzuwinken, nachdem er erfolgreich seine beiden Gegner in den Geplänkel besiegt hatte. Sie warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, erntete aber daraufhin nur ein verwegenes Lächeln des jungen Ritters. Alaine nahm sich vor, etwas mit diesen beiden Narren zu unternehmen, ehe sie in noch größere Schwierigkeiten gerieten.

Die Festlichkeiten zogen sich bis ins neue Jahr. Keiner der Gäste dachte auch nur an Abreise. Das Wetter blieb weiterhin kalt und naß. Im Saal wimmelte es Tag und Nacht von Edelleuten, in der rastlosen Suche nach Zeitvertreib, begleitet von dem beständigen Hin und Her der Diener und Dienerinnen, die ja nicht das Mißfallen ihrer Herrschaften erregen wollten.

Es war ein Tag vor Jahreswende, und Alaine suchte wieder einmal Zuflucht auf ihrem Schemel vor ihrem eigenen Kamin. Sie holte einen ganz zu unterst versteckten Stoff aus ihrer Wäschetruhe hervor. Daraus wollte sie eine neue Tunika als Ostergeschenk für Rorik nähen. Heute nachmittag schien die geeignetste Zeit dafür zu sein. Sie hatte gesehen, wie Rorik und drei der Gäste zu den Stallungen geschlendert waren, in einem Gespräch über Abstammung, Dressur und Ausdauer der Pferde vertieft. So vermutete sie, er würde wohl erst zum Nachtmahl zurückkehren. Die Gefahr, daß er sie beim Schneiden des Stoffes in der Kammer überraschte, war daher gering.

Nach kurzer Prüfung des roten Wollstoffs, der vor ihr ausgebreitet lag, hatte sie schon eine bestimmte Vorstellung, wieviel davon sie für eine Tunika benötigen würde. Doch ehe sie zur Schere griff, zuckte sie zusammen beim Klang von Schritten, die sie draußen vernahm. Konnte Rorik doch so früh zurückgekehrt sein? Hastig raffte sie den Wollstoff zusammen und stopfte ihn in die Wäschetruhe, bevor die Tür aufsprang.

Die hohe Gestalt, die im Türrahmen erschien, war jedoch nicht Rorik. Alaine setzte sich empört aufrecht, als ein feixender Gilbert die Tür hinter sich schloß, den Riegel vorschob und sie mit Besitzermiene betrachtete.

»Guten Tag, ma chère.«

Alaines zart geschwungene Brauen zogen sich zusammen. Ihre Augen blitzten zornig-blau. »Was habt Ihr hier zu suchen, Gilbert? Entfernt Euch aus meinem Gemach, ehe ich jemanden rufe, der das für mich erledigt!«

Gilbert blieb ungerührt. »Kein Grund sich zu ängstigen, chérie. Ich statte nur einen Höflichkeitsbesuch ab. Im übrigen, denkt daran, welchen Schaden Euer Ruf nehmen würde, solltet Ihr nach den Gästen unten um Hilfe schreien. Ihr könntet Eure Unschuld noch so beteuern, es würde Euch doch keiner glauben.«

»Wenn Ihr wenigstens über soviel Verstand verfügtet, den Gott den Schweinen gegeben hat, würdet Ihr Euch um Euer eigenes Leben sorgen«, entgegnete sie ihm ätzend, »und nicht um meinen Ruf. Sollte Rorik Euch hier antreffen, hätte er mich vielleicht in Verdacht. Doch bezweifle ich, ob das ihn davon abhalten würde, Euch umzubringen.«

Gilbert lachte leise. »Ja, ja, der wackere Rorik. Zu dumm, daß ich bei unserer letzten Begegnung nicht dazu kam, ihn aufzuspießen. Ein plötzlicher Entschluß von mir, vielleicht aber doch nicht unklug. Andererseits hätte ich behaupten können, es sei ein Unfall gewesen. Dann hätte Ste. Claire jetzt einen neuen Herrn.«

»Ihr werdet nie Herr auf Ste. Claire sein«, versicherte ihm Alaine mit eisiger Verachtung. »Nicht solange noch ein Atemhauch in mir steckt.«

Gilbert mußte über ihre zornerfüllte Stimme grinsen. »Das werden wir ja sehen«, erwiderte er leise, »aber warum das Gerede über Kämpfe. Ich beobachtete, wie Ihr Euch in den letzten Nachmittagen in Euer Gemach zurückzogt. Ich wollte mich lediglich erkundigen, ob Ihr wohlauf seid. Fühlt Ihr Euch … unwohl?«

Sie blickte ihn kalt und gereizt an.

»Vielleicht … erwartet Ihr ein Kind?« Er sah sie frech an. »Könnte Drache schon einen Erben gezeugt haben?«

Sie kniff die Augen wütend zusammen. Schließlich verlor sie die Beherrschung. »Natürlich nicht! Nicht, daß dies Euch etwas anginge! Ihr seid sowohl unverschämt als auch lästig. Geht jetzt! Sonst gehe ich.«

Alaine machte Anstalten, das Gemach zu verlassen, aber Gilbert stellte sich ihr in den Weg.

Er schüttelte den Kopf mit gönnerhaften Belustigung. »Dieses feurige Wesen. Ich sehe, Drache hat Euch noch nicht gezähmt. Es ist ja bekannt, daß er das schöne Geschlecht verachtet. Mich wunderts, daß er Euch noch nicht Gehorsam eingeprügelt hat. Noch mehr aber wunderts mich, daß er bereit war, Lösegeld für Euch zu zahlen.«

Alaines Augen weiteten sich. »Was wißt Ihr denn darüber?«

»Nicht viel, nur daß ich eine Nachricht von einigen Schurken erhielt, ich sollte ein Lösegeld von etwa zweihundert Goldstücken für Euch zahlen.« Gilberts Augen bekamen einen warmen Glanz, als er ihre kerzengerade, empört aufgereckte Gestalt vor sich eingehend musterten. »Ich war bereit, das Verlangte zu zahlen, chérie, und ritt persönlich hin, Euch abzuholen. Doch am Morgen, als ich auf das Lager des Räuberpacks stieß, fanden wir nichts weiter vor, als aufgeworfene Gräber und Amseln, die die letzten Mahlzeitreste aufpickten. Es scheint, Rorik war eher dagewesen als ich.«

»Das sollte Euch eine Lehre sein«, erwiderte Alaine mit herablassenden Lächeln. »Rorik wird genauso mit Euch umgehen, wie mit dem Gesindel, wenn Ihr mich nicht sofort verlaßt. Entfernt Euch, ehe er zurückkehrt.«

Gilbert lächelte selbstgefällig. »Keine Angst, chérie. Ein Knappe steht Wache im Saal, der mir Roriks Rückkehr ankündigt. Habt Ihr denn so große Angst vor ihm?«

Gilbert schüttelte betrübt den Kopf, doch ein Schatten eines Lächelns lag in seinen Mundwinkeln. »Ich kann es Euch nicht verübeln, wenn Ihr von den Männern enttäuscht und verbittert seid, Alaine, nachdem Ihr diesen mißmutigen Lümmel zum Eheherrn nehmen mußtet. Doch achte ich Euch stets und würde Euch immer noch zu meiner Gemahlin nehmen.«

»Ihr seid ja toll!« Alaine lachte beinahe laut heraus. »Ich habe in der heiligen Kirche mein Gelöbnis gegeben.«

»Kein Gelöbnis ist so bindend, daß man es nicht wieder lösen könnte«, erklärte er mit einem zweideutigen Grinsen. »Der Bischof von Cherbourg ist mein Onkel. Er könnte es einrichten, Eure Ehe zu annullieren. Ich würde Euch in allen Ehren zu meiner Frau machen. Ich will Euch mehr als alles andere, Alaine, seitdem Ihr nicht mehr die spindeldürre Range seid.«

Alaine murmelte einen undamenhaften Fluch vor sich hin. »Ihr wollt Ste. Claire, nicht mich. Hängt Ihr Euch deshalb an meine Stiefschwester wie ein liebeskranker Jüngling? Denkt Ihr etwa durch sie an Ste. Claire zu kommen?«

»Das Land bedeutet mir viel«, gestand er mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Aber Ihr seid noch viel mehr wert. Lieber hätte ich Ste. Claire mit Euch als ohne Euch. Zudem seid Ihr verführerischer als Eure Stiefschwester.«

Alaines Augen verfärbten sich violett vor Zorn. »Denkt daran, Gilbert, und vergeßt es ja nicht. Ste. Claire gehört Rorik. Ich gehöre Rorik. Seid Ihr nicht vorsichtig, wird Roriks Stahl Euer Herz durchbohren.«

Er packte sie am Arm, ehe sie wegstürzen konnte. Er wich ihrem Knie geschickt aus, das sie in seine Lenden stoßen wollte.

»Bald wird Euch das Kämpfen vergehen.« Er grunzte vor Anstrengung, sie festzuhalten, während sie verzweifelt versuchte, sich ihm zu entwinden. Er drehte ihren Arm auf den Rücken und stieß sie aufs Bett. Mit seinem ganzen lastenden Gewicht hielt er sie niedergedrückt. Der Schmerz ihres verdrehten Armes raubte ihr schier den Atem und zwang sie, eine kurze Weile hilflos unter ihm zu liegen. Er rammte seine Hüfte in rasender Erregung gegen sie. Sie fühlte seinen heißen, starren Schaft gegen sich gepreßt. Sobald er sich von seiner Hose befreien könnte, würde die schändliche Tat vollbracht und sie wie ein Schwein am Spieß durchbohrt werden. Rasch mußte ihr etwas einfallen, doch ihr verdrehter Arm machte sie völlig regungslos. Auch nur bei der geringsten Bewegung würde er sicherlich brechen.

Gilbert hielt sie mit einer Hand nieder, mit der anderen begann er an den störenden Kleidern fahrig herumzutasten. Er schenkte ihrem vergeblichen Aufbäumen keine Beachtung und riß ihr die Röcke bis zur Taille hoch. Sie fühlte eine eiskalte Hand auf ihrem Schenkel. Nun konnte sie einen verzweifelten Schrei nicht mehr unterdrücken. Ein dumpfer Schlag draußen vor der Tür brachte die Erlösung.

»Was zum Henker?« krächzte Gilbert.

Mit einem krachenden Schlag, der den Holzriegel zerbarst, brach die Tür des Gemachs auf, und Rorik trat in aller Ruhe durch den Türrahmen, seine Miene eisesstarr.

Gilberts Augen weiteten sich entsetzt, aber er bekam nicht die Gelegenheit, auch nur ein Wort von sich zu geben. Mit zwei Riesenschritten war Rorik bei ihm und packte ihn an der Gurgel. Ein erstickter Schrei entrang sich seiner Kehle, als er schmählich aus dem Bett mit halb heruntergezogenen Hosen geschleift wurde. Dann schleuderte Rorik sein Opfer gegen die Wand und zog sein Schwert.

»Zieht die Hosen hoch, Ihr Hund«, befahl Rorik mit tödlicher Stimme. »Sucht Eure Waffe.«

»Macht schon!« donnerte er, denn der silberhaarige Ritter schien zu zögern. »Oder ich durchbohre Euch an Ort und Stelle.«

Rorik im Visier, zog Gilbert die Hosen hoch und drückte sich an der Wand entlang, bis zur Stelle, wo sein Schwert an der Mauer gelehnt stand. Sein Blick flitzte im Raum hin und her und zur Türe hin. Alaine erinnerte er an ein in die Enge getriebenes Wiesel. Rorik stand regungslos, mit kerzengeradem Rücken, jeder Muskel unter seiner Tunika aufs äußerste angespannt. Seine Miene war erstarrt, an seinem Hals jedoch sprangen die Sehnenstränge hervor, und an seinem Kinn zuckte ein Muskel.

Hastig streifte Alaine ihre Röcke glatt und rutschte vom Bett herunter. »Tötet ihn nicht, Rorik«, bestürmte sie ihn »Es wäre eine schreckliche Sünde, in der heiligen Weihnachtszeit einem Menschen das Leben zu nehmen.«

Rorik wandte sich zu ihr. Die Augen ihres Mannes glühten wie Höllenfeuer. »Redet ausgerechnet Ihr von Sünde, Dirne? Wenn Ihr denn um Gnade winseln müßt, so tut es für Euch.«

Alaine durchfuhr es bei dem Gedanken, er könnte sie schlagen. In diesem Augenblick holte Gilbert zum Hieb aus. Rorik stand bereit. Er wehrte den Angriff mühelos ab. Gilbert wurde immer mehr gegen die Wand gedrängt. Ein grausiges Lächeln verzerrte Roriks Züge und verwandelte ihn in einen Dämon von alles vernichtender Gewalt.

»Nein, Rorik! Bitte!« schrie Alaine auf. Gleichgültig ob Gilbert starb oder am Leben blieb, sie wollte nicht, daß Rorik sich die Hände in seiner Raserei blutig machte  eine Raserei, die mehr ihrem vermeintlichen Verrat als dem Manne galt, der gegen die Wand lehnte, Roriks scharfe Schwertspitze an der Kehle. Alle Farbe wich aus Gilberts Gesicht, als er die kalte Klinge entlang in die Augen des Todes blickte. Für einen Augenblick stand die Zeit still. Schließlich lächelte Rorik böse.

»Wenn Ihr Euch noch einmal innerhalb meiner Grenzen sehen laßt, Ihr elendes Schwein, töte ich Euch. Dessen seid versichert.«

Rorik senkte sein Schwert, und Gilbert sackte nach vorn in die eisenharte Faust, die auf sein Gesicht zusauste. Ehe er noch auf den Boden aufschlug, packte ihn Rorik an seiner Tunika und schleuderte ihn aus der Tür hinaus. Rorik warf die Tür zu und wandte sich nun an Alaine.
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Roriks Gesicht glich einer steinernen Maske. Hinter seinen halbgeöffneten Lidern brannte ein Feuer in seinen Augen, halb in Schmerz, halb in Zorn und gänzlich in Bitterkeit getaucht. Alaine las die Beschuldigung gegen sie darin, noch ehe er sie über die Lippen gebrachte hatte.

»Ich weiß, was Ihr denkt.« Sie hob die Hand, um seinen Zorn abzuwehren. »Doch Ihr irrt.«

»Tue ich das?« höhnte er und trat einen Schritt vorwärts. Er erschien Alaine größer, breiter und bedrohlicher denn je.

Sie hob ihr Kinn, ohne vor seinem maßlosen Zorn zurückzuweichen. »Ich habe mir keine Schuld zukommen lassen!« beharrte sei. »Gilbert wollte sich mir aufzwingen.«

»Doch habe ich keinen Schrei aus diesem hübschen Mund vernommen, als er unter Eure Röcke kroch!«

»Denkt Ihr, ich wollte jeden Gast dort unten im Saal herbeilocken  um das zu denken, was Ihr gerade denkt? Ich brauchte keine Hilfe. Ich hätte mich selbst dagegen verteidigen können!« bekräftigte sie noch einmal mit herausfordernd funkelnden Augen.

Rorik lachte bitter auf. »In der Tat habt Ihr Euch verteidigt! Und mit beträchtlicher Begeisterung. Ich sah nur eine Frau, die sich vergnügte. Ihr machtet einen recht begierigen Eindruck, auszukosten, was er zu bieten hatte. Nennt Ihr das Selbstverteidigung?«

Alaines leicht erregbares Wesen brauste auf. »Ihr … Ihr seid ein verstockter, hohlköpfiger Narr!« Die Worte klangen ihr in den Ohren wie ein unwürdiges, empörtes Quieken. Sie kam sich vor wie eine Feldmaus, die dem hungrigen Adler trotzte. »Ihr habt schon alles in Eurem verworrenen Hirn festgelegt. Ich könnte schwören, Ihr seid über dieses Vorkommnis entzückt, damit Ihr Euch auf die Schulter klopfen und Euch sagen könnt, Ihr habt es ja immer schon gewußt!«

»Sehe ich denn sonderlich entzückt aus?« Seine Stimme erhielt die dunkle Drohung kaum unterdrückter körperlicher Gewalt. »Mache ich einen sonderlich zufriedenen Eindruck, daß meine Frau sich unter dem nackten Hintern eines anderen Mannes windet?«

»Ich habe mich nicht … Ich habe gekämpft!« verhaspelte sie sich. »Denkt Ihr, ich gäbe mich freiwillig Gilbert hin, der nach dem Tod meines Vaters auf schändliche Weise mein Zuhause überfallen und mich vor den Altar gezwungen hat?«

Rorik lachte eisig. »Mir gegenüber seid Ihr recht entgegenkommend gewesen, der ich doch so ziemlich das Gleiche getan habe. Ich wollte Gunnor zuerst nicht glauben, daß es Euch und Gilbert zur Heirat drängte, noch als Euer Vater am Leben war. Nun sehe ich, dies erklärt so manches  die übereilte Hochzeit nach dem Tod Eures Vaters und der tückische Angriff während des Turniers.«

Alaine blickte ihn entgeistert an. Rorik gestand ihr zumindest zu, daß sie ihr Lügennetz geschickt zu spinnen verstand. »Gunnor hat Euch gesagt …?« Alaine hätte auflachen können, wenn ihr nicht zum Weinen zumute gewesen wäre. »Oh, Ihr schwachköpfiger Narr! Der Verstand hat Euch wahrlich verlassen.«

»Ich bin kein Narr!« widersprach er heftig. »Aber ich sollte Euch danken, Madam, denn ich war drauf und dran, einen Narren aus mir zu machen  indem ich beinahe glaubte, Ihr stündet über die anderen Eures Geschlecht. Ich sollte Euch dankbar sein, mir diese endgültige Lektion zu erteilen!«

»Ihr seid ein größerer Esel als ich dachte«, bemerkte Alaine bissig.

»In der Tat?« erwiderte er kalt, trat einen Schritt vorwärts und packte Alaines Arm mit einem eisernen Griff. »Aber nicht Esel genug, um meine Frau hinter meinem Rücken mit jedem, der ihr gefällt, die Dirne spielen zu lassen. Wenn es Euch beliebt, die Dirne zu spielen, Madam, dann mit mir, und nur mit mir allein.«

Vollends aufgebracht, sah ihn Alaine schnippisch an. »Nun gut, Sir, Ihr eitler, dummer Herr Ritter, Ihr gefällt mir nicht.«

»Kann ich den Liebeskünsten Eures Günstlings nicht entsprechen?« Rorik zog sie an seine steinharte Brust. »Diesmal, meine Liebe, müßt Ihr es einfach über Euch ergehen lassen.«

Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. »Was habt Ihr vor, Ihr Riesenlümmel?«

Rorik überging ihr Zappeln. »Es war nicht recht von mir, Euer Liebesspiel zu so ungünstiger Stunde zu unterbrechen. Erlaubt mir zu beenden, was Gilbert so hastig abgebrochen hat.«

»Laßt mich!« verlangte sie erzürnt.

Das Feuer in seinen Augen wandelte sich in wütende Begierde. Alaine wußte, jeder Kampf war vergeblich. Sie mußte gegen sich wie gegen Rorik ankämpfen, denn etwas in ihr schmolz bei der Berührung seiner Hand auf ihrem Arm.

Um des Stolzes willen kämpfte sie jedoch weiter. Ohne auf ihre trommelnden Fäuste und Fußtritte zu achten, drückte er sie mit dem Gewicht seines muskelgestählten Körpers aufs Bett. Er nahm sie schnell und ohne jede Umschweife. Er drang mit einer Heftigkeit in sie ein, die sie zu seinem ganz alleinigen Besitz brandmarkte. Sie erinnerte sich nicht mehr, wann Wut in Begierde überging, auch nicht, wann seine Gewalttätigkeit zur Leidenschaft wurde. Seine verzweifelte Unbeherrschtheit ging langsam in zielbewußte Lust über, als sich ihre Beine um seine Hüften wanden und sie sich Stoß für Stoß ihm entgegendrängte. Zusammen strebten sie in stürmisch brennender Lust dem flammenden Höhepunkt der Leidenschaft entgegen. Wut und Verlangen verschmolzen ineinander zu einem glühenden, drängenden Strom, bis schließlich das Universum zerbarst und sie langsam wieder auf die Erde zurückglitten.

Als die Welt um sie herum wieder auf ihrem angestammten Platz war, löste sich Rorik von ihr und verließ das Bett. Ohne ein Wort zog er die achtlos verstreuten Kleider wieder an. Dann starrte er auf die Wand, als würde sich dort auf der steinernen Fläche etwas abspielen. Er wandte sich zu Alaine und betrachtete sie, als wäre sie in der Tat eine Zauberin und hielte seine Seele in Bann. Alaine drehte seinem feindseligen Blick den Rücken zu und fühlte heiße Tränen in den Augen brennen.

»Ich hasse Euch dafür«, erklärte sie ihm tonlos. Sie wußte nicht genau, wofür sie ihn haßte, aber sie war sicher, ihn für einen bestimmten Grund hassen zu müssen.



»Nur weiter so, mein Herr, und Ihr trinkt noch den ganzen Keller leer. Der Winter vor uns ist lang. Laßt doch etwas für die armen Seelen übrig, die sich hier ihre Knochen mit etwas gute Wein erwärmen wollen.«

Rorik fixierte Sir Oliver mit trüben Augen. Seit seiner Ankunft auf Ste. Claire hatte er den alten Ritter zu schätzen gelernt. Doch nun empfand er keinerlei Verständnis für nur irgend jemanden, der seine düstere Laune zu unterbrechen wagte.

Sihtric trat hinter den alten Mann und klopfte ihm auf die Schulter. »Bechert das Bürschchen recht fleißig?«

Rorik lächelte matt. »Kann ich nicht einmal Frieden vor den Männern in meinem eigenen Haus haben?«

»Warum so trübsinnig, mein Junge?« Sihtric entblößte mit einem Grinsen seine weißblitzenden Zähne. »Morgen kehrt wieder Ruhe ein, dann sind die meisten Leute abgereist. Es wird auch Zeit, daß sie nach Hause zurückkehren und ihre eigenen Speisekammern leeren, statt die unseligen.« Er ließ sich neben Rorik auf die Bank fallen und streckte seine Beine dem Feuer entgegen. »In der Tat«, fuhr er mit einem prüfenden Blick auf Rorik fort, »diese Ratte von einem Prestot hat uns schon verlassen. Er machte sich noch vor Sonnenuntergang mit seinem Knappen auf und davon. Zählt lieber das Gold und Silber nach.«

»Gold und Silber ist nicht das, was er gestohlen hat«, grummelte Rorik vor sich hin. Er versenkte für einen Moment sein Gesicht in den Trinkkrug und hob es dann mit einem trübsinnigen Blick. »Sir Oliver!« knurrte er. »Ihr seid ein guter Mann und ein tapferer Ritter. Ihr müßt mir die Wahrheit sagen.«

Der alte Ritter sah ihn fragend an. »Um welche Wahrheit geht es, mein Herr?«

»Welche Wahrheit schon?« nuschelte Rorik. »Ich möchte erfahren … war Alaine bereit, de Prestots Braut zu werden, ehe ich in diese Mauern trat?«

»Bereit?« fragte Sir Oliver überrascht. »Ich denke doch nicht. Der Schurke mußte erst unser Tor einschlagen, ehe er Eintritt auf Ste. Claire fand.«

»Ihr leistetet nur einen Scheinwiderstand, soweit ich erfuhr.«

Sir Oliver nickt zustimmend. »Ja. Wir verfügten auch nur über ein Scheinheer.«

»Und sie befahl Euch, die Waffen zu strecken.« Roriks Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln.

»Ja«, mußte Sir Oliver wiederum zugeben. »Aber …«

»Aha! So hatte ich also doch recht.«

»Lady Alaine wollte das Leben der Männer vor einem hoffnungslosen Verteidigungskampf verschonen.«

Rorik lachte leise in sein Bier hinein. Sir Oliver schnaufte empört.

»Ich bin ein alter Mann, Mylord, und verstehe wenig von jungen Mädchen und ihren Gefühlen. Doch wenn Lady Alaine de Prestot für sich wollte, so hat sie es gut zu verbergen verstanden. Er drohte, jeden Mann und jeden Knappen auf der Burg zu töten, ehe sie mit ihm zum Altar schritt. Als er davonstürmte, um die Mauern zu verteidigen, entsetzte sie den guten Pater Sebastian nicht schlecht mit dem Fluch, den sie dem schurkischen Ritter hinterherschickte.«

»Eine hübsch durchdachte Szene, wette ich.«

»Das war kein Mummenschanz, mein Herr. Wäre es dem Rüpel gelungen, die Kleine zu heiraten, bin ich mir sicher, sie hätte ihn wie ein Schwein zerlegt, ehe sie tatsächlich seine Frau geworden wäre.«

Rorik starrte düster ins Feuer. »Nun, jetzt jedenfalls pfeift sie eine ganz andere Melodie.«

»Bah!« rügte ihn Sihtric lachend. »Ihr ward schon immer ein Narr, was Frauen betrifft. Wenn all dies Jammern und Klagen damit zusammenhängt, weil Ihr meint, zwischen den beiden wäre etwas gewesen, dann seid Ihr ein noch größerer Esel, als ich gedacht hätte!« Er warf Rorik einen gereizten Seitenblick zu. »Gut, daß unsere Gäste außer Hörweite sind. Wenn Ihr dumm genug seid, diese süße Dame vor ihren Ohren zu beleidigen, müßte ich Euch vor aller Augen verprügeln.«

»Müßtet Ihr das wirklich?« fragte Rorik leise lächelnd. »Es ist wahr, es steht nicht jedem zu, ihren Namen zu verunglimpfen. Die kleine Hexe ist meine Frau. Ihre Ehre und meine sind ein und dasselbe. Um so schändlicher, daß sie sie in so kurzer Zeit nach unserer Hochzeit besudelt hat.«

Sihtric sah Rorik ungläubig an. »Eure Zunge galoppiert Euch davon, mein Junge. Vielleicht solltet Ihr innehalten und abwarten, bis Euer Verstand aufgeholt hat.«

»Bah!« spottete Rorik. »Alle Frauen sind im Grunde ihres Herzens Verräterinnen.«

Sihtric gab ein unhöfliches Geräusch von sich. »Ihr habt Euch schon zu lange an diesen Unsinn geklammert. Nur ein Dummkopf läßt eine Wunde über die Jahre hinweg eitern, bis sie seinen Blick mit Bitterkeit vernebelt. Ich könnte es dem Mädchen nicht verübeln, wenn sie sich auf der Suche nach Zärtlichkeit und Trost einem anderen zuwenden würde, nachdem sie einen starrköpfigen Narren zum Gemahl hat. Achtet auf meine Worte: wäre sie meine Frau, ginge ich nicht so grob mit ihr um!«

Rorik erhob sich jäh und stellte seinen Trinkkrug krachend auf die Bank. Vereinzelte Gäste, die sich noch nicht zurückgezogen hatten, blickten bei dem Lärm verdutzt auf. Rorik stand schwankend auf den Beinen und stierte auf seinen alten Kumpanen.

»Mit dieser Runde kann man nicht trinken. Ich werde mich im Stall schlafen legen. Mein Pferd leistet mir weitaus bessere Gesellschaft!«



Der Winter zog sich endlos dahin, naßkalt und grau. Alaine und Joanna begaben sich auf ihren Rundgang durch die Dörfer und Höfe mit Essensgaben. Joanna trug ihr Bündel mit Heilkräutern und Arzneimittel bei sich. Langsam bekam Alaine einen geübten Blick für die Bedürfnisse ihrer Untertanen. Sie verhielt sich zunehmend geschickter bei der Verrichtung der häuslichen Arbeiten im Bergfried, im Burghof, in den Vorratskammern und Werkstätten. Warum sie jemals Frauenarbeit für weniger anspruchsvoll als ihre kindischen Kriegsspiele angesehen hatte, war ihr jetzt völlig unverständlich. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang waren ihre Tage mit Hausarbeit und der Versorgung ihrer Untertanen erfüllt.

Jede Nacht in der dunklen Wärme ihres Bettlagers, wandte sich Rorik an sie und nahm sich sein Recht als Eheherr. Die Paarung mit ihm war heftig und inbrünstig, doch ließ er es so sehr an allem anderen außer an Begierde fehlen, daß Alaines Herz beinahe zerbrach in Erinnerung an seine sanfte Zärtlichkeit in den ersten Wochen ihrer Ehe. Ihr Körper empfand nichts mehr bei seinen Liebkosungen. Auch wenn er ihr niemals weh tat oder sie gar mit Gewalt nahm, ertrug sie seine nächtliche Zuwendung mit quälendem Unbehagen. Ohne Teil an seiner Seele zu haben, konnte sie die Vereinigung ihrer Körper nicht genießen.

Die Tage erhellten sich langsam mit einer leisen Andeutung von Frühling. Alaines Stimmung sank noch tiefer. Seitdem sie denken konnte, hatte sie ihres Vaters Zuneigung und Achtung genossen. Ablehnung hatte sie nie gekannt, bis sie auf Roriks undurchdringliche Wand der Abscheu gegen sie gestoßen war. Nie hätte sie gedacht, daß seine ständige, unausgesprochene Verachtung sich ihr wie eine Last aufs Gemüt legte. Aber so war es.

Was bedeutete er ihr schon? fragte sie sich verärgert. Kein Mann war das Leiden wert, das sie durchmachte. Drache am allerwenigsten. Sie sollte sich glücklich wähnen über ihr geordnetes und sicheres Leben und daß sie immer noch Ste. Claire besaß und nicht irgendeinem Mädchentraum nachweinen. Und wenn schon damals Roriks Augen in einem warmen sommerlichen Grün erstrahlt waren  sie sollte es vergessen. Wenn jetzt seine Stimme hart und kurz angebunden war, wann immer er das Wort an sich richtete  ganz anders als die sanften Töne, mit denen er einst in ihrem Hochzeitslager zu ihr gesprochen hatte,  was wollte sie? Wenigstens schlug er sie nicht oder beschimpfte sie vor den anderen. Und außerdem, rügte sie sich selbst, wenn sie schon so sehr erpicht darauf war, die Mauer zwischen ihnen beiden zu durchbrechen, sollte sie sich wenigstens aufraffen und für das, was sie wollte, auch kämpfen und sich nicht hinter einer Mauer aus Eis verschanzen. Wann war sie je einer Herausforderung ausgewichen? Wo war die alte Alaine de Ste. Claire geblieben, die sich vor nichts fürchtete?

Eines Nachmittags schlich sich eine bedrückte Alaine zum Hundezwinger, in der Hoffnung, eine offen und ehrliche Aussprache mit Mallie könnte sie aus dem dunklen Stimmungstal herausholen. Sie schloß die Tür des Hundezwingers, und der warme, muffige Hundegeruch schlug ihr entgegen. Für die Geburt ihres zweiten Wurfes war Mallie in den Hundezwinger gesteckt worden.

Beim Eintritt Alaines trommelte die sanftmütige Hündin freudig-erregt mit dem Schwanz auf den Boden. Sechs zittrige braune Bündel drängten sich um ihre Zitzen und stießen leise wimmernde Protestlaute gegen die blind übereinanderpurzelnden Geschwister auf der Suche nach einer Zitze fort. Alaine mußte lächeln. Bei der herzlichen Begrüßung ihres Hundes wurde ihr leichter ums Herz.

»So, Mallie, altes Mädchen«, gurrte sie zärtlich. »Was für hübsche Jungen. Gewiß werden sie alle so gute Jagdhunde wie du, mein Mädchen.«

Mallies hechelte mit einem freundlichen Hundegrinsen.

»Ja«, lachte Alaine. »Wie ich sehe, bist du sehr stolz. Doch wie der liebestolle Diable mit den Hängeohren einen so schönen Wurf zeugen konnte, will mir nicht in den Kopf. Du allein wirst es gewesen sein, meine schöne Mallie. Und sieh nur, wie er im Saal herumstolziert, während du hier im Hundezwinger liegst und dich plagst!« Alaine lachte leise. »Männer sind doch alle gleich, diese hochnäsigen Lümmel.«

In der warmen, dunstigen Stille des Hundezwingers wurde ihr das unbestimmte Gefühl der vergangenen Wochen auf einmal zu glasklarer Gewißheit. Natürlich, es war ganz einfach. Ihre ungewöhnliche Niedergeschlagenheit, der Gewichtsverlust, der Appetitmangel … Zwar litt sie nicht unter Übelkeit, aber das war so bei manchen Frauen. Und ihre Regel war, bis auf einmal nach Weihnachten, ausgeblieben.

Vorsichtig legte sie eines der Jungen zurück zu dem Knäuel seiner Geschwister. Sie hätte es eher wissen müssen, wie es um sie stand, doch in letzter Zeit hatte sie wenig nachgedacht und sich nur ihren düsteren Gedanken hingegeben.

Rorik wäre entzückt, überlegte sie mit einem bitteren Beigeschmack. Er hatte sich als zeugungskräftiger Mann bewiesen, seine Pflicht der Gesellschaft gegenüber getan. Nun konnte er all seine Kraft und Energie auf den Krieg lenken, der im Frühsommer stattfinden würde. Alaine war erschrocken über den schmerzhaften Stich, den dieser Gedanke ihr versetzte. Nun würde sie auch noch den kleinen Teil verlieren, der ihr von ihm übriggeblieben war. Scham überkam sie, diesen Dummkopf immer noch zu lieben und sich sogar noch an seine lieblosen Umarmungen zu klammern.

Nein. Nichts war zu Ende. Noch nicht. Bald würde Rorik gen Brix reiten. Wer weiß, ob er je wiederkehrte? Wenn er nicht in der Schlacht fiel, so überlegte er es sich vielleicht, seine lästige Frau in ihrem eigenen einsamen Turm zu lassen und auf Brix zu bleiben. Eine nicht abreißende Folge von Mätressen wäre stets für ihn bereit, seine männlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Insbesondere, wenn er davon erfuhr, daß ein Erbe in ihr wuchs. Sie wollte soviel Zeit wie möglich gewinnen. Schließlich war Rorik immer noch der Mann, den sie liebte. Nie würde es einen anderen in ihrem Leben geben.

Also würde sie ihm ganz einfach nichts von dem Kind erzählen.
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Frühling war Alaines liebste Jahreszeit. Das Herz ging ihr auf, wenn sie bei morgendlichem Vogelgezwitscher und dem frischen Geruch neu erwachenden Lebens die Augen öffnete. Nun, da die Sonne immer früher aufging, stand sie viel leichter auf.

Zu Frühlingsbeginn war Pater Sebastian so richtig in seinem Element. Weihnachten war ein Fest der Hoffnung, doch Ostern war die heiligste Zeit im Jahr. Er bat um Alaines Hilfe, die Dörfler zur Teilnahme bei einem Mysterienspiel für die großen Festtage zu ermuntern. Außer sich vor Freude begrüßte er Judiths Wunsch, eine Rolle in dem Schauspiel zu übernehmen. Anfangs sträubte sich Joanna dagegen, ihre Jüngste gemeinsam mit Leibeigenen und Bauern auftreten zu lassen. Schließlich konnten Alaine und der Priester sie doch von der Harmlosigkeit dieses frommen Unternehmens überzeugen.

In dieser heiteren und gelösten Stimmung war sie sogar in der Lage, den Vater ihres Kindes mit einigem Wohlwollen zu betrachten. Sie gingen jetzt höflich, zurückhaltend und vorsichtig miteinander um, wie zwei Freunde, die in eine Fehde verwickelt waren. Wenn er gelegentlich ihren Namen im Schlaf rief, war Alaine überzeugt, daß er schlecht träumte. Wenn seine Augen hie und da weniger zurückhaltend als sonst auf ihr ruhten, machte sie sich deshalb keine Hoffnung, daß sein Wesen auftaute. Die steinerne Mauer, die er zwischen ihnen aufgerichtet hatte, war ein unüberwindbares Hindernis zwischen ihnen geworden. Und wenn auch Alaine den Kampf nicht ganz aufgegeben hatte, so war ihr noch keine Strategie eingefallen, seine Abwehr zu durchbrechen.

Einen kurzen Augenblick erwog sie, ob die Nachricht des Kindes vielleicht den Mann erlösen konnte, der hinter dieser Mauer verbannt war. Doch die Ungewißheit ließ sie an ihrem alten Vorhaben festhalten. Es geschähe dem Eselskopf ganz recht, in die Schlacht zu reiten, ahnungslos, daß er einen Erben erwartete. Eine hartherzige und kleinliche Rache. Andererseits hatte Rorik in letzter Zeit wenig dazu beigetragen, ihre Gnade zu verdienen. Das Kind wurde ihre heimliche Freude, das sie im stillen mit Wonne an sich drückte. Es sähe ihm bestimmt ähnlich, ihr diese Freude zu vernichten, wenn er es erführe. So würde sie ihr Geheimnis so lange wie möglich bewahren.



Der große Tag war angebrochen. Das Heer stand versammelt im Burghof und wurde mit großen Augen neugierig und voller Bewunderung von sämtlichen Bewohnern der Burg betrachtet. Dreikäsehochs schauten sehnsüchtig zu, wenn Scheinkämpfe mit Stechpuppen und stumpfen Lanzen abgehalten wurden. Frauen und Mütter blickten zugleich stolz und ängstlich. Die Ritter zeigten sich rauh und sachlich, schlachtgewohnte Krieger voller Ungeduld gegenüber den jungen Männern der Burg und aus den Dörfern, die stolz ihre Streitkolben, Schwerter und Bogen an sich nahmen. Mitleidig sahen sie auf die Männer, die nicht das Glück hatten, an diesem Tag mit Sir Rorik zu reiten.

Alaine überbrachte Rorik den Abschiedstrunk und wünschte ihm viel Glück. Er nahm ihre Gabe an und trank, dankte ihr höflich und feierlich. Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich, als er zu ihr hinunterblickte. In seinen Augen flackerte eine unauslotbare Gemütsregung. Sein Helm hing noch über seinem Sattel, ein plötzlicher Windstoß zerzauste die kurzen, ebenholzschwarzen Locken, die ihm wirr um die Stirne lagen. Nie hatte sie ihn so wild-entschlossen, anziehend und verletzlich gesehen. Eine düstere Vorahnung zog ihr das Herz zusammen.

»Paßt auf Euch auf, meine Gemahlin«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang nicht so kalt wie sonst. »Wenn sich die Lage beruhigt, sende ich einen Boten aus Brix, Euch zu berichten, wie es uns ergangen ist.«

Sie lächelte tapfer, wie es sich für eine gute Ehefrau geziemte. »Paßt gut auf Euch auf, mein Gemahl.« Es gelang ihr nicht ganz, den besorgten Ton in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ich werde für Euren Sieg beten. Und daß Ihr unversehrt bleibt.«

Einen flüchtigen Augenblick dachte sie, er würde ihr noch etwas sagen. Doch schwieg er beharrlich weiter und sah ihr weiterhin unverwandt tief in die Augen. Dann war ihre Frist abgelaufen. Nach einem förmlichen Abschiedsgruß, schwenkte er seinen Streithengst mit den Zügeln um und setzte sich in Trab, eine Hand zum Zeichen des Aufbruchs für seine Mannen erhoben. Mit einem Mal bereute sie ihren kleinherzigen Entschluß, ihm nichts von ihrem Kind erzählt zu haben. Jetzt war aber nicht die Zeit. Sie lächelte und spielte die mutige und zuversichtliche Ehefrau, als das Heer durch das Burgtor ritt.



Rorik atmete tief die kalte Frühlingsluft ein. Er blickte über die Schulter, um zu sehen, ob auch sein letzter Mann das Burgtor passiert und über die Zugbrücke gekommen war. Nun war die Stunde da, seine Rache zu stillen. Nun würde er mit Fulks Blut die Ehre seiner Familie wiederherstellen. Er zweifelte keinen Augenblick an seinem Sieg. Mit jeder Faser seines Wesens strebte er gen Norden, den meerumtosten Klippen zu, auf deren Höhe die mächtige Festung von Brix thronte. Bald würde die Burg vor seinem rechtmäßigen Herrn auf die Knie sinken. Vielleicht zöge dann der Frieden in seine Seele ein.

Doch nicht Brix allein lastete ihm auf der Seele bei seinem Ritt über die Wiesen an dem regengeschwollenen Ste. Claire entlang. Den ganzen Winter über hatte Alaine ihn im Wachen und im Schlaf verfolgt. Sein Körper begehrte sie, seine Seele sehnte sich nach der erlösenden Liebe zu ihr.

Wenn er nur dieser kindischen Verliebtheit ein Ende bereiten könnte. Wenn er sich nur seiner Frau gegenüber gleichgültig verhalten und den Sirenengesang überhören könnte, den er jedesmal vernahm, wenn er sie sah. Dann wäre das Leben um vieles leichter.

Das Heer marschierte den ganzen Tag und noch tief bis in die Nacht. Es bestand keine Notwendigkeit, sich heranzuschleichen, denn Fulk war in aller Form vorgewarnt worden. Die Fußsoldaten lachten und scherzten und prahlten darüber, was sie alles als Beute machen würden, wenn Brix ihnen einmal zufiel. Die Ritter und die älteren Kämpfer, zu Fuß oder beritten, verhielten sich zurückhaltender und zeigten ernste und sachliche Mienen. Sie wußten, was Krieg bedeutete, und begegneten der kommenden Schlacht ohne Angst, aber auch ohne Draufgängertum der jungen Dorfburschen.

Sie schlugen ihr Lager unter einem mondlosen Himmel auf. Lagerfeuer wurden nicht entfacht, sollte Fulk eine Steinschleuder auf der Mauer aufgestellt haben und ihr Lager angreifen. Ein Feuer würde sie zu leicht zum Angriffsziel machen. Kalt und dunkel wie es war, machte sich nun Roriks Heer daran, für den kommenden Morgen bewegliche Sturmdächer und Wurfgeschütze zu bauen, Waffen, Rüstung, Pferde und Zaumzeug in Ordnung zu bringen. Dabei erzählten sie sich untereinander Geschichten von Schlachten und Belagerungen, von Helden und Schurken. Schließlich nahmen sie eine erbärmliche Mahlzeit aus kaltem, gesalzenem Fleisch, hartem Brot und Bier ein, hüllten sich in ihre Mäntel und legten sich schlafen.

Die Morgendämmerung zog dunstig und grau über das Land. Die Türme von Brix waren kaum durch den Nebel zu erkennen. Rorik stand am Waldsaum und beobachtete die Nebelschwaden, die um die dunkelfarbigen Türmchen und Zinnen wallten. Er spürte die tosende See gegen die Kippen aufschlagen und vernahm die heiseren Schreie der Möwen. Endlich zu Haus. Dieses kleine Stück Erde gehörte Rorik Valois, seinen Kindern und Kindeskindern. Wenn er es einmal zurückerobert hatte, würde er es fest in den Händen halten und, wenn nötig, mit seinem Leben verteidigen. Solange er lebte, schwor er sich, würde die Burg kein Mensch je wieder der Familie von Valois entreißen können.

Brix war stark und wehrhaft  von Kriegern erbaut, um allem zu widerstehen, was ein Heer gegen eine Festung schleudern konnte. An dem breiten Hang, der von der östlichen Seite tief ins Land reichte, waren Palisaden, Schutzwälle und Gräben der Burgmauer vorgelagert. Gelang es, die äußere Burgmauer und den Zwinger zu erstürmen, mußte noch eine dicke innere Burgmauer und ein weiterer Graben überwunden werden. Gelang auch dies, so war der Zugang zum Bergfried immer noch von dem massiven steinernen Großen Saal versperrt, ein riesiges, vom Bergfried getrenntes Gebäude, das beinahe den ganzen inneren Burghof einnahm und nur einen schmalen Weg zum Bergfried freiließ  ein Weg, der durch einen Turm an der angrenzenden Mauer geschützt war. Konnten schließlich all diese Hindernisse überwunden werden, so gab es noch den Bergfried selbst, der gewiß einer Belagerung von Monaten, wenn nicht Jahren, standhielt. Erst durch Verrat war die Burg ein einziges Mal in seiner ganzen Geschichte erobert worden. Als Rorik nun im Morgendunst die Festungsmauer hinaufblickte, wußte er, er würde den Sieg erringen und wenn er dabei sein Leben ließe.

Roriks Plan war einfach, wirkungsvoll und ekelerregend  ekelerregend besonders für die zwei schlanken Knaben, die sich freiwillig gemeldet hatten, die vom Meer besprühten Felsen der gefährlichen Klippen hinaufzuklettern und den Burgschacht hinter der Küche hinunterzusteigen, der an den Saal des Bergfrieds angrenzte. Obwohl Brix uneinnehmbar wie keine zweite Festung war, dachten die Burginsassen doch nur selten daran, die vertikalen Schächte zu versperren, die von den Toiletten durch die dicken Mauern führten. Denn nur selten dürfte jemand die Burg mit derart wilder Entschlossenheit erobern wollen, um diesen Zugang zur Festung zu wählen.

Doch Rorik wollte es. So hatten sich Miles LeBlanc und sein treuer Timor, beide schlankwüchsig und drahtig gebaut, wie geschaffen, um sich durch den stinkenden Tunnel zu zwängen, mit Begeisterung für diese ungewöhnliche Aufgabe gemeldet. Wenn sie einmal in der Burg drinnen waren, würden sie sich, so gut es ging, unter den Feind mischen. Einer von ihnen würde dann zum Wachtturm an der äußeren Burgmauer gehen, das eiserne Fallgatter öffnen und somit das ungeschützte Holztor den Angreifern überlassen. Der andere würde sich am inneren Burgtor postieren, bereit, die Zugbrücke herunterzulassen und das Tor zu öffnen, sollte es den Verteidigern gelingen, sich im inneren Burghof zu verschanzen, ehe Roriks Heer den Zwinger passiert hatte.

Zum vereinbarten Zeitpunkt setzte sich Rorik auf sein Pferd und gab das Signal zum Aufbruch. Es gab so gut wie keine Möglichkeit, die festen Mauern im Sturm einzunehmen. Rorik befahl daher seinen Männern, nicht unnötig Blut aus falsch verstandenem Heldentum zu vergießen. Bis die Tore geöffnet waren, hieß ihre Aufgabe einzig und allein Ablenkung.

Das Erscheinen von Roriks Heer auf dem freien Gelände vor den Mauern hatte einen Hagelsturm von Steinen und Pfeilen seitens der Verteidiger zur Folge. Die Ritter verwendeten ihre Schilde als Schirm und ritten weiter. Die Fußsoldaten marschierten weiter durch den tödlichen Regen unter dem Schutz ihrer Sturmdächer  zusammengebundene Pflöcke mit Fellen bedeckt , die sie abends zuvor hergestellt hatten. Vorsichtig überquerten sie die unbewachten äußeren Schutzwälle und Gräben. Die Barrikade innerhalb der äußeren Palisaden befand sich in einem derart bejammernswerten Zustand, daß sich niemand auch nur die geringste Mühe für ihre Verteidigung gemacht hatte.

Die Attacke tödlicher Wurfwaffen verdoppelte sich, als die erste Welle der Angreifer die äußere Mauer erreicht hatte. Doch schritt auch noch der unerfahrenste Soldat unbeirrt weiter voran. Mit viel Aufhebens wurden Leitern gegen die Steinmauern gelehnt. Die Soldaten auf der Festungsmauer hielten sich für besonders klug, jede einzelne dieser Leitern von der Mauer wegzustoßen, ehe der Feind auf halber Höhe die Sprossen erklommen hatte. Lachend sprangen Roriks Männer behende von den kippenden Leitern. Sie waren froh und erleichtert, nicht den Schwertern und Langen entgegentreten zu müssen, die sie oben auf den Mauern erwarteten.

Rorik sammelte seine Ritter und die meisten seiner schlachterprobten Männer vor dem Tor und stellte die unerfahrenen Burschen an den weniger gefährlichen Stellen entlang der Mauer auf. Plötzlich entstand ein wildes Hin und Her im Wartturm. Die Zugbrücke sauste plötzlich herunter, als wäre sie von ihrer Vertäuung losgerissen worden. Rorik stand bereit und war gefaßt. Dem Aufprall der Zugbrücke folgte sofort das Rattern der nach oben gezogenen Fallgatter. Rorik sprach ein inneres Dankgebet und machte ein Zeichen, den Rammbock nach vorne zu bringen. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von einem Schrei abgelenkt, der von der Mauer tönte. Eine Gestalt sprang von der obersten Holzbarriere hinunter in die Menge der Fußsoldaten. Timor landete mit Gebrüll und riß gleich etliche seiner Kameraden mit zu Boden, die sich aber gleich wieder feixend auf die Füße rappelten. Der Knappe winkte mit einem dreckverschmierten Arm und warf Rorik ein siegreiches Lächeln zu. Irgendwo auf seiner Exkursion hatte er sein Schwert verloren, und jemand warf ihm jetzt eines zu. Er schwang das Schwert mit bravouröser Geste zum Salut für Rorik, was zu dem Schmutz an seinen Kleidern und im Gesicht so gar nicht passen wollte. Rorik mußte lachen. Sogar aus der weiten Entfernung konnte er den Gestank riechen. Er fragte sich, ob Fulks Männer es wagen würden, seinen Knappen in einen Nahkampf zu verwickeln.

Der Rammbock machte kurzen Prozeß mit dem Tor, nun, da die Fallgatter hochgehoben worden waren, auch wenn die Burgverteidiger Pfeile und Steine vom Wartturm und den Scharwachttürmen niedersausen ließen. Rorik gab als erster seinem Pferd die Sporen, den Eingang zu passieren, knapp gefolgt von Sihtric, Sir Guillaume und Sir Robert. Dann strömte Roriks Heer durch die zertrümmerte Barriere. Die Verteidiger wurden durch den unerwarteten Überfall nach hinten gedrängt.

Rorik kämpfte wie vom Teufel besessen. Und er fühlte sich auch wie besessen, allerdings nicht so sehr vom Teufel als von einem rasenden Zorn, den er jahrelang unterdrückt hatte. Er spürte nicht einmal die scharfen Spitzen der Speere und Pfeile, die durch sein Kettenhemd drangen.

Endlich erreichten sie die innere Burgmauer. Das Tor war fest verschlossen. Doch noch ehe Rorik zum zweiten Mal das Zeichen für den Rammbock geben konnte, öffnete sich, in seinen schweren Angeln knarrend, das feste, eisenbeschlagene Burgtor. Grinsend ritt Rorik hindurch. Zweimal schon war an diesem Tag seine Arglist erfolgreich gewesen. Fulk wurde wohl langsam alt und nachlässig.

Das Getümmel im inneren Burghof war nicht weniger heftig als auf dem Zwinger. Rorik spähte vergeblich nach einem Gesicht, das er mehr als alles andere zu Gesicht bekommen wollte. Auch noch nach zehn Jahren würde er die breiten Kinnladen, die struppigen, sandfarbenen Haare des Mannes erkennen, der seine Familie gemeuchelt hatte. Doch Fulk war nirgends in dem wogenden, drängenden, kämpfenden Menschenmeer zu sehen.

Die Sonne sank ins Meer, da legten die letzten Verteidiger von Brix die Waffen nieder. Roriks Ansturm war wie eine Sturzflut über die Festung hinweggefegt, so daß keine Zeit geblieben war, den Bergfried rechtzeitig für eine Belagerung zu verbarrikadieren. Ein verbitterter Seneschall übergab sein Schwert vor dem Eingang des großen Saals. Die Familie befinde sich im Inneren des Saales, erklärte er.

Rorik starrte verächtlich an dem Seneschall vorbei. Er hätte Fulk nicht für einen so großen Feigling gehalten, sich bei den Frauen und Kindern zu verstecken, während seine Kämpen ihr Leben zu seiner Verteidigung ließen. Die Toten lagen zuhauf verstreut auf dem Hof, und Fulk drängte sich ängstlich mit seiner Familie im Saal.

Rorik stieg von seinem Pferd und bedeutete einem Fußsoldaten, seinen Hengst zu übernehmen. Sihtric und Sir Guillaume taten das gleiche. Gemeinsam schritten sie in den Großen Saal. Innen sah es beinahe so aus wie Rorik es in Erinnerung hatte. Er sah den Gang mit der Balustrade, der zum kleinen Saal und den Gemächern führte, die nur der Familie vorbehalten gewesen war. Weiter entlang führte der Gang zum obersten Geschoß, wo er und seine Brüder geschlafen hatten. Der große Saal, in dem sie sich jetzt befanden, war nur zu besonderen Anlässen benutzt worden, denn er war schwer zu heizen und beinahe so zugig wie der offene Burghof. Die Wandteppiche waren immer noch dieselben, die sein Vater hatte aufhängen lassen. Nur sahen sie verblaßter und staubiger aus.

Sie erwarteten ihn auf dem Podium am Ende des Saals. Der Gang über das verschmutzte Stroh schien mindestens eine Meile lang zu sein, und bei jedem Schritt pochte Roriks Herz heftiger.

Er stand vor der erhöhten Plattform, da gefror ihm das Herz in der Brust. Zuerst bemerkte er gar nicht Fulks Abwesenheit. Er sah nur Theoda. Eigentlich hatte er nicht geglaubt, sie hier anzutreffen, trotz Alaines Worten. Er hatte es nicht gewagt, darüber nachzudenken, was er wohl tun würde, wenn sie da wäre. Er erkannte kaum die Frau auf dem Podium als seine Mutter, die er einst angebetet hatte. Seine Mutter war eine große, stattliche und starke Frau gewesen. Diese Frau hier war in sich zusammengesunken und hager. Falten gruben sich ihr ins Gesicht, das Haar, glanzlos und grau, löste sich in fettigen Strähnen von dem schlampig gewundenen Knoten in ihrem Nacken. Trübe, wässrige Augen ruhten auf ihm, schweiften dann in eine leere Saalecke ohne ein Zeichen des Wiedererkennens. Beinahe verspürte er ein klein wenig Mitleid. Aber nur beinahe.

»Wo ist Fulk?« fragte er mit harter Stimme.

»Wer seid Ihr, Sir?« Die bittere Frage kam von einem Mann zu Theodas Rechten, schlank und schmal wie ein Dolch. »Wer seid Ihr, der ohne Grund einen Krieg mit uns führt?«

Rorik verzog den Mund zu einem unangenehmen Lächeln und überging den jungen Emporkömmling. »Erkennt Ihr mich nicht, Mutter? Erkennt Ihr Euren eigenen Sohn nicht?«

Ein kurzes Aufleuchten in den Augen der alten Frau erlosch sofort wieder.

»Lady Theoda hat keine Söhne«, antwortete der junge Mann hämisch.

Ein bitterer Zug legte sich um Roriks Mund. »Einst hatte sie drei. Vielleicht wird sie es einmal bereuen, daß sie immer noch einen hat.«

Die Augen des jungen Mannes wurden groß, und er runzelte ungläubig die Stirn. »Ihr meint doch nicht …!«

»Ich bin Rorik Valois, der rechtmäßige Vicomte von Brix, und«, fügte er mit einem Hauch von Bosheit hinzu, »Herzog Williams Stellvertreter im gesamten Cotentin. Ich bin gekommen, mir das zurückzuholen, was Fulk mir auf so verräterische Weise geraubt hat.«

Der Mann erbleichte, doch Theoda hob die Hand. Vernunft kehrte kurz in ihren Blick zurück.

»Fulk ist fort«, sagte sie. Zu Roriks Überraschung war ihre Stimme immer noch sanft und melodiös wie früher. Er hat das Gekrächze einer Hexe erwartet.

»Wohin?« verlangte Rorik zu wissen. Das war wohl der Grund für die schwache Verteidigung der Burg.

»Fulk ist tot.« Die Stimme des jungen Mannes tönte herausfordernd. »Ich bin Phillip, sein Sohn und Erbe. Ich bin der Herr von Brix.«

Fulk tot! Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Nun war ihm die Möglichkeit einer endgültigen Rache genommen worden. Fulk tot. Was für eine bitterböse Wendung des Schicksals. Er blickte zu dem jungen Mann auf dem Podium. Jetzt entdeckte er die Ähnlichkeit. Das gleiche struppige Haar, die gleiche Adlernase. Im fortgeschrittenen Alter würde Phillip sicher die gleichen Kinnladen entwickeln. Er würde das Ebenbild seines Vaters werden, sollte er so lange am Leben bleiben.

»Ihr seid nicht mehr Herr von irgend etwas«, eröffnete ihm Rorik. »Und wenn Ihr nur einen Funken Mut hättet, hättet Ihr Eure Gefolgsmänner bei der Verteidigung Eures Besitzes angeführt. Nur ein Feigling begibt sich in Sicherheit und schickt die anderen vor, ihr Leben für ihn zu opfern.«

»Wer seid Ihr schon, um über Ehre zu sprechen?« schleuderte Phillip ihm wütend und trotzig entgegen. »Ihr, dessen Knappen zu uns hereingerutscht sind und arglistig unsere Verteidigung von innen aufgebrochen habt.« Er deutete voller Abscheu auf Timor und Miles, die der Menge hinter Rorik in den Saal gefolgt war. Die beiden Knaben hatten nur flüchtig den Dreck entfernt, und ihre Methode des Eindringens in die Festung war durch den Gestank immer noch nicht zu übergehen.

Rorik lächelte. »Ich bin kein Narr, das Leben meiner Gefolgsmänner in sinnlosen Unternehmen zu vergeuden. Wenn man nur konventionelle Angriffe durchführt, verdient man es, zu verlieren, so wie Ihr gerade verloren habt. Ihr mögt Euer jämmerliches Leben behalten, Sohn Fulks, und mich großherzig heißen, es Euch zu schenken. Und Ihr mögt Eure Stiefmutter mit Euch nehmen, wenn Ihr mein Land verlaßt.«

Rorik wandte sich an Sihtric, um ihm Anweisungen für die Bewachung des Saals zu geben. Er sah nicht das haßverzerrte Gesicht Phillips, sah nicht, wie Theodas Hand sich ausstreckte und ihre Nägel sich ins Handgelenk des jungen Mannes vergruben, als er sein Messer aus dem Gürtel zog. Sogar Sihtric bemerkte es erst, als es zu spät war. Phillip schüttelte Theodas Hand ab und schleuderte das Messer mit tödlicher Zielsicherheit. Gleichzeitig mit dem Hug des blitzenden Messers stieß Sihtric einen Warnschrei aus. Rorik drehte sich um, dann wurde er von einem bärenstarken Arm, der sich gegen seine Brust rammte, auf die Knie gezwungen. Das Messer drang bis zum Heft in die breite Schulter des Nordmanns.
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»Zweikampf?« Alaines Augen weiteten sich vor Schreck. »Was meint Ihr mit einem Zweikampf? Ist Brix denn nicht erobert?«

Der Bote schwankte vor Erschöpfung. »Die Burg ist erobert, Mylady. Nur wenige sind gefallen, und sogar Sihtrics Wunde wird bald verheilen.« Der Knabe strengte sich offensichtlich an, nicht in Ohnmacht zu fallen. »Der Zweikampf  mir sind die Einzelheiten nicht bekannt. Ich bin nur ein einfacher Knappe. Doch denke ich, Ihr müßt um den Ausgang nicht fürchten, Mylady. Dieser Emporkömmling Phillip ist kein gefährlicher Gegner für unseren Herrn.«

Der Jüngling taumelte, da wurde Alaine sein Zustand der Erschöpfung bewußt. Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen, daß sie ihn so lange gequält hatte.

»Master Eric, vergebt mir meine Unhöflichkeit. Ihr seid halbtot vor Müdigkeit, und ich dringe unaufhörlich auf Euch ein, ohne Rücksicht auf Eure Erschöpfung. Nehmt etwas zu Euch und ruht Euch aus. Wir werden morgen früh zum Aufbruch fertig sein.«

»Habt Dank, Mylady.« Der Knappe stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und stolperte in die Küche.

Alaine sah finster zu Joanna hinüber. »Was kann das mit dem Zweikampf auf sich haben? Ist nicht die Burg erobert und Fulk tot? Warum dann nicht einfach Phillip durchs Tor jagen oder ihn an den nächstgelegenen Galgen für seine Tücke hängen? Schließlich war Rorik einst sehr bereitwillig, mir den Hals zu brechen, als er es für nötig hielt!«

Alaine hatte den Boten so ängstlich besorgt ausgefragt, daß sie nicht die aschene Gesichtsfarbe ihrer Stiefmutter bemerkt hatte, als der Bote über Sihtric berichtete, wie er Rorik vor Phillips Messer gerettet hatte. Doch Joanna faßte sich schnell wieder und begegnete Alaines fragendem Blick mit der üblichen ruhigen Haltung.

»Männer sind eigenartige Geschöpfe«, bemerkte sie mit leicht gerunzelter Stirn, »und selten vernünftig, wenn es um Krieg geht. Ich schlage vor, du wartest auf eine Antwort, bis du deinen Mann selber fragen kannst.«

»In der Tat! Mir scheint, ich werde die Gelegenheit dazu ziemlich rasch bekommen. Die Schlacht ist kaum geschlagen, schon schickt er eine bewaffnete Eskorte nach mir. Rorik vertraut mir nicht, wenn ich lange auf Ste. Claire ohne ihn bin. Denkt er womöglich, ich versperre ihm die Tore, wenn er zurückkehrt?«

Als der Morgen dämmerte, stand ein kleiner Reiterzug zum Aufbruch bereit. Ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um Rorik, der, ohne daß sie es recht bemerkt hatte, in den vergangenen paar Monaten Ste. Claire als ihren einzigen Lebensinhalt ersetzt hatte. Sie war ängstlich bestrebt, mit eigenen Augen zu sehen, ob Rorik die Schlacht unversehrt überstanden hatte  und beinahe ebenso erpicht darauf, ihm in den Ohren zu liegen, weshalb Fulks Brut keine Gelegenheit bekommen dürfte, noch einmal sein Leben zu bedrohen.

Bei ihrer Ankunft war die Sonne schon untergegangen. Brix ragte von den Seeklippen empor in den Himmel, ein großer, schwarzer Fleck, der die Sterne verdeckte. Ein mürrischer Hauptmann winkte die Wache herbei. Alaine hörte, wie ihre Ankunft von Mann zu Mann weitergegeben wurde.

Zu ihrem Erstaunen ritten sie jedoch am Haupttor vorbei und hielten schließlich auf einem flachen Gelände zwischen den vorgelagerten Gräben und der Mauer. Sie entdeckte die dunklen Formen der Zelte, deren Konturen von dem prasselnden Lagerfeuer rot leuchteten. In kurzer Entfernung von den Zelten umringten schattenhafte Männergestalten sitzend oder stehend etliche kleinere Feuer. Sie blickte den Hauptmann überrascht an, der aber überging die Frage in ihren Augen.

»Ein Zelt ist für Euch und Eure Damen da drüben aufgestellt worden«, brummte er und deutete dabei auf eine geräumige Unterkunft neben der Mauer. »Ich lasse die Männer Euer Gepäck abladen.«

»Wartet«, ordnete ihm Alaine an, als er sich entfernen wollte. »Verweilt Sir Rorik auch hier draußen?«

»Ja, Mylady«, erwiderte der Hauptmann kurz angebunden.

»Wo befindet sich sein Zelt?«

Der Hauptmann zeigte auf ein Zelt in nächster Nähe des Feuers. »Er ist aber im Augenblick bestimmt sehr beschäftigt, Mylady«, warnte er sie, »denn morgen kämpft er gegen diese Schlange Phillip. Ich gebe ihm über Eure Ankunft Bescheid, doch bezweifle ich …«

»Ich werde es ihm selber sagen.« Alaines Ton ließ keinen Zweifel aufkommen, daß sie keinerlei Widerrede duldete. Der Hauptmann schüttelte heftig den Kopf, räusperte sich und stapfte von dannen. Alaine stellte sich kerzengerade auf, um sich mutiger zu geben als sie sich tatsächlich fühlte. Dann ging sie mit höchst unweiblich-entschlossenen Schritten auf das Zelt zu. Ein leises Murmeln von Männerstimmen drang durch den Zelteingang. Erleichtert stellte Alaine fest, daß er zumindest nicht mit einer Lagerdirne zusammenlag. Sie holte tief Luft, dann schob sie den Eingang des Zeltes beiseite.

Beide Männer blickten bei ihrem Eintritt auf. Rorik war soeben damit beschäftigt, sein Kettenhemd nach Rissen zu überprüfen. Verblüfft sah Alaine Sihtric neben ihm vor einem Bierhumpen sitzen.

»Hat man Euch nicht ein Messer in den Rücken gestoßen, Sihtric?«

Der grinste. »In die Schulter, Mylady.« Er zuckte mit den Achseln, um zu demonstrieren, wie unerheblich die Verletzung war. »Ich bin da oben zu sehr mit Fleisch bepackt, um von einem Messerchen verletzt zu werden.«

»Ich glaubte, Ihr würdet darnieder liegen.« Sie lächelte erleichtert. Jetzt erst bemerkte sie, wie sehr Sihtrics Verletzung sie bedrückt hatte.

»Dazu benötigt es einen besseren Mann, als diese kleine Schlange, um mich aufs Bett zu zwingen«, schnaufte Sihtric.

Alaines Augen schweiften nun zu Rorik hin. Bei dessen düsteren Blick jedoch, hätte jede weniger beherzte Frau hastig Reißaus genommen.

»Habt Ihr mich denn nicht holen lassen, Mylord?« Ihr Lächeln war vorwitzig und keck.

»Das tat ich«, gestand Rorik.

»Warum dann diese überraschte Miene?« Sein Gesicht war gewiß mehr verärgert denn überrascht, doch Alaine fühlte sich mutig. »Habt Ihr uns heute abend nicht erwartet?«

»Doch.« Rorik richtete wieder seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Kettenhemd. »Aber ich habe nicht erwartet, daß Ihr unangekündigt in mein Zelt eintretet, wie ein Knappe auf einem kleinen Botengang. Hat Euch Hauptmann Holberg nicht das Damenzelt gezeigt?«

»Das hat er wohl«, antwortete sie schnippisch. »Und ich habe meine Damen dorthin geschickt.«

Sihtric räusperte sich und leerte den Humpen mit einem Zug. »Ich denke, ich sehe mich ein wenig nach den Wachen um«, murmelte er. »Entschuldigt mich bitte, Mylady.«

Sihtric zwinkerte ihr zu, als er den Zelteingang beiseite schob und hinaustrat. Seine Unverschämtheit entlockte ihr ein Lächeln. Dann sah sie ernst zu Rorik hin, der angestrengt ihren Blicken auswich.

»Was hat das mit dem Zweikampf auf sich, von dem mir berichtet wurde, Rorik?«

»Es handelt sich um eine Kleinigkeit.« Wieder beschäftigte er sich hartnäckig mit der Arbeit in seinen Händen. »Fulk ist tot  wahrscheinlich im Orne ertrunken, zusammen mit den anderen Verrätern von Val-es-Dunes. Phillip ist sein Sohn.«

»Ich weiß, wer Phillip ist«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Er folgt seinem Vater wie ein Schatten, seitdem Fulk auf Brix ist.«

»Es geht um die Ehre«, erklärte er ihr wie einem begriffsstutzigen Kind. »Phillip hat mich überfallen, nachdem er in aller Form die Waffen gestreckt hat. Und er hat mit seiner verruchten Tat Sihtric verwundet. Er verdient eine ordentliche Tracht Prügel. Könnt Ihr das verstehen?«

»Und wenn er Euch schlägt?« fragte sie spitz.

Rorik seufzte und schenkte sich ein Bier von dem Faß am anderen Ende des Zelts ein. »Ich verstehe nicht recht, weshalb es Euch so beschäftigt. Diese Angelegenheit hat nichts mit Ste. Claire zu tun.«

Alaine begann in ihrer Wut und Erregung hin- und herzugehen. »Sie hat aber etwas mit meinem Mann zu tun«, beharrte sie. »Habt Ihr deshalb nach mir schicken lassen, um Euch sterben zu sehen wegen einer dummen Geste der Ehre?«

Er schlürfte sein Bier und lachte leise vor sich hin. Sogar im Zorn war sie eine Augenweide und erhellte sein Gemüt, das, seitdem er sich nicht mehr an Fulk rächen konnte, in Trübsinn verfallen war. Er war seltsam berührt von ihrer Sorge um ihn, die hinter all dem aufgeregten Gepolter lag.

»Ihr braucht Euch keine Gedanken wegen dieses Zweikampfes machen, Alaine«, sagte er endlich. »Ich bezweifle, ob Phillip ein ebenbürtiger Gegner für mich sein wird.«

»Seid Euch da nicht zu sicher«, warnte sie. »Phillip ist ein Betrüger. Sein Mangel an Ehre kommt dem seines Vaters gleich und ist allgemein bekannt. Wenn er Euch herausgefordert hat, dann gibt es einen Grand, weshalb er glaubt, daß er den Sieg davontragen wird. Bitte, Rorik. Seid vernünftig. Nehmt, was euch jetzt schon gehört und schickt Phillip auf die Straße, oder werft ihn in den Kerker. Eine böse Vorahnung beschleicht mich bei dem Gedanken an diesen Wettkampf.«

Einen Augenblick lang war Rorik still. Wieder war er über den besorgten Ton von ihr überrascht. Fast wagte er zu glauben, sie ängstige sich tatsächlich um ihn.

Alaine sah, wie sein Entschluß sich verhärtete und zog ihre letzte Waffe. »Hört mich an, Rorik. Was ist, wenn Ihr morgen fallt? Was wird aus Eurem Erben? Wie lange, meint Ihr, bliebe Euer Erbe am Leben, trüge Phillip den Sieg davon? Und auch wenn ich von hier entkäme, wie sollte ich Ste. Claire vor den machtgierigen Männern bewahren, die es für sich beanspruchen würden? Wäret Ihr einverstanden, daß das Leben Eures Sohnes von der Gnade dieser Männer abhinge?«

Rorik starrte sie überrascht an. Dann erstrahlte sein Gesicht mit einem verzückten Lächeln. »Alaine! Erwartet Ihr ein Kind?«

Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Euer Sohn müßte zur Erntezeit auf die Welt kommen«, erklärte sie stolz. »Und gleichgültig, wie Ihr über mich denkt, Rorik, das Kind wird einen Vater brauchen.«

Einen Augenblick meinte sie, seine harte Schale würde aufbrechen. Er legte beide Hände auf ihre Schulter und lächelte bestimmt. »Das Kind wird einen Vater haben. Seid guten Mutes.«

Stolz lag in seinen Augen und eine nie gekannte Herzlichkeit. Mit so einer starken Gemütsbewegung bei ihm hatte sie nicht gerechnet. »Seid Ihr wohlauf?« fragte er beinahe ängstlich.

»Natürlich bin ich wohlauf. Ich bin gesund wie eine …«

Die Wärme wandelte sich in etwas anderes, aber ebenso Unerwartetes. Abrupt trat er an den Eingang, öffnete das Zelt und sprach ein paar Worte zu der Wache.

»Ist das da draußen Euer Gepäck?« erkundigte er sich.

»Ja.«

»Ich lasse es hereintragen.« Er lächelte. Noch immer lag Herzlichkeit in seinen Augen und gaben ihnen einen warmen, sommerlich-grünen Schimmer. Es bestand kein Zweifel darüber, was er wollte.

»Es ist schon lange her.« Seine Stimme zitterte vor Begierde.

»Es waren doch nur drei Tage«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln.

»Ihr wißt, was ich meine.«

Sie wußte nur allzugut, was er meinte. Seine Hand schlüpfte unter ihr Gewand und legte sich um eine ihrer prickelnden Brüste, Gefühle, die zu lange in ihrem jungen Körper brachgelegen hatten, erwachten in jäher, atemberaubender Wildheit. Sie fühlte ihr Herz gegen seine Hand pochen, sah, wie sich ein träges Lächeln des Triumphs auf seinen markigen Zügen ausbreitete. Er streifte das Obergewand von ihren Schultern und löste die Bänder ihres Untergewandes. Bald lagen ihre sämtlichen Kleider in einem kleinen Häufchen um ihre Fußgelenke.

»Keine Eisjungfrau mehr«, flüsterte er, während seine Hände nach ihren nackten Brüsten tasteten.

Der Atem stockte ihr, als er sie an sich zog und seine Hände über ihren Rücken, ihre Hüfte und ihre Hinterbacken strichen. »Mehr wolltet Ihr ja nicht«, antwortete sie leise.

Dann trafen sich ihre Blicke, und sie sah, wie sich sein leidenschaftliches Gefühl darin spiegelte. »Ich wollte viel mehr«, sagt er.

Seine Züge waren angespannt vor Begierde. Sie vernahm das Hämmern seines Herzschlags neben ihrem. Wortlos hob er sie hoch und trug sie auf das rauhe Soldatenlager, das ihm als Bett diente. Einen Augenblick sah er sie nur an, wie sie vor ihm ausgestreckt lag. Zärtlich berührte er die kleine Wölbung ihres Bauches. »Ich hätte es wissen müssen, daß da ein Kind so bald wachsen würde«, lächelte er. »Gleichgültig, was wir sonst noch sein mögen, gemeinsam sind wir Feuer, Erde und Blitz. Noch nie habe ich eine Frau so begehrt wie Euch.«

Rasch entledigte er sich seiner Kleider und legte seinen muskulösen, nackten Körper neben sie. Sein Mund tastete nach ihrem und küßte ihn stürmisch. Mit beiden Händen hielt er ihre Hinterbacken umklammert und zog ihre Hüften eng an sich. Sie spürte seine heftige Erregung. Es gab keine zärtlichen Gefühle, und Alaine wollte auch keine. Der Feuersturm seiner Begierde übermannte sie und zog sie hinein in den heißen Strudel, wo sein Stolz und ihr Stolz einfach zu Asche verbrannten. Sie schlang die Beine um seine Hüften und drängte ihn, tief in sie hineinzustoßen, daß er endlich ihrer süßen, sich steigernden Qual ein Ende bereitete.

Rorik mußte nicht dazu gedrängt werden. Ihr kalte, gefühllose Paarung der letzten Wochen hatte ihn hungrig gemacht. Nun verschlang er gierig wie ein Darbender das vor ihm ausgebreitete Festmahl. Ihre glühende Erwiderung zu seinem ersten Stoß brachte die Flamme seiner Begierde noch stärker zum Lodern. Er vergrub seine Hände in ihren Haaren und hielt sie, eine willige Gefangene, nieder, während er sich über ihre Lippen, Augen, Hals, Schultern und Brüste mit seinem lechzenden Mund hermachte. Die ganze Zeit über drang er tief in ihre warme Scheide mit einem fordernden, ursprünglichen Rhythmus ein. Als sie schließlich unter ihm erbebte, sah er nichts weiter als ein rotglühendes Licht und fühlte nichts anderes als die heiße, pulsierende Forderung nach Erlösung. Er erstickte ihren leisen Schrei mit seinem Mund und hielt sie fest an sich gepreßt. Dann drang er noch einmal in ihren warmen Körper ein. Das Universum um ihn herum barst in tausend Stücke.

Später in der Nacht kehrte das zärtliche Gefühl wieder zurück. Die Begierde wandelte sich in sanfte Liebkosung. Mann und Frau lagen sich in den Armen und erforschten die Geheimnisse ihrer Sinnlichkeit.

Als Rorik sich sanft aus ihrer Umarmung löste und von dem harten Lager aufstand, erwachte sie. Sie kämpfte gegen den Drang an, wieder in warmen Schlaf zu versinken, während sie ihn dabei beobachtete, wie er Hosen, Hemd und die gefütterte Ledertunika überzog.

»Ihr könntet die Laterne anzünden«, sagte sie leise. »Ich bin wach.«

»Schlaft weiter. Ihr braucht Euren Schlaf.«

Sie erkannte, daß es hoffnungslos war, ihn überreden zu wollen. Wieder baute sich die alte, undurchdringliche Mauer zwischen ihnen auf. Gestern nacht war also eine Atempause und keine Vergebung gewesen.

»Seid vorsichtig«, warnte sie ihn bedrückt. »Nehmt Euch in acht vor Phillip. Er ist eine Schlange.«

Er lächelte mit einer Andeutung von Herzlichkeit, die er vorige Nacht gezeigt hatte. »Vielleicht ist er eine Schlange, doch bedenkt, ich bin der Drache. Wißt Ihr noch?«



Ein hastig errichteter Zaun sperrte den Platz ab, auf dem sich Rorik und Phillip im Kampf gegenübertreten würden.

Es war ein flaches Gelände aus niedergetrampeltem Gras und Lehm zwischen der östlich gelegenen Festungsmauer und den Gräben. Die Männer, die sich versammelt hatten, um ihre Führer beim Zweikampf zu sehen, hatten mürrische und angespannte Gesichter. An einem Ende der notdürftig errichteten Arena flatterte das Drachenbanner, am anderen die gekreuzten Schwerter und der Dolch von Phillips Wappen. Die Krieger, die sich unter ihrem jeweiligen Banner versammelten, beäugten sich voller Mißtrauen und Argwohn.

Rorik und Phillip trafen aufeinander mit dem klirrenden Klang von Metall auf Metall. Die schweren Breitschwerter waren plumpe Schlagwaffen. Jeder Hieb schien mit unendlich langsamer Bewegung gesetzt zu werden. Rorik ritzte Phillip eine Wunde ins Gesicht, der wiederum schlug einen beachtlichen Schnitt in Roriks Seite. Keiner der beiden Männer zeigten irgendwelche Zeichen von Ermüdung. Die Morgenluft vibrierte von der Gewalt ihrer hämmernden Schläge. Eine angespannte Erwartung grub sich tief in die Züge der Zuschauer am Zaun ein.

Minuten krochen dahin wie Stunden. Phillip zeigte mehr Geschick, als Alaine erwartet hatte. Eine leise Angst begann in ihrer Zuversicht zu nagen. Doch Phillips Streitroß tat sich schwer, der Kraft von Roriks Braunem zu begegnen. Beide Schlachtrösser waren angriffslustige, furchtlose Tiere, wie es jeder Streithengst auch sein sollte. Doch der Braune befand sich auf der Höhe seiner Kampfkraft. Seine schwellenden Muskeln übertrafen die des schwarzen Hengstes. Der nicht nachlassende Angriff, mit dem er das schwächere Pferd bedrängte, zeigte langsam seine Folgen. Der Schwarze bewies Kampfgeist und Schneid, doch schließlich taumelte er unter dem beständigen Druck des kräftigeren Pferdes. Stolpernd versagten ihm die Beine und Hufe. Er fiel zu Boden und zog Phillip mit sich.

Sofort unterbrach Rorik seinen Angriff, sprang trotz der schweren Kettenrüstung behende vom Sattel herab und stürzte nun zu Fuß auf seinen Gegner zu. Die Zuschauer jubelten dieser ritterlichen Geste zu. Alaine jedoch stieß innerlich einen höchst undamenhaften Fluch aus. Ehre war ja schön und gut, doch wäre es durchaus angemessen gewesen, wenn Rorik im Sattel geblieben wäre, seinen Vorteil nutzend, den er sich redlich verdient hatte. So käme der Zweikampf zu einem früheren Ende und das Hämmern von Alaines Herz gegen ihre Brust hörte endlich auf.

Sihtric grinste mit ruchloser Schadenfreude auf sie herab. »Ich wette, wir kriegen jetzt einen Kampf vorgesetzt, den zu sehen es sich lohnt! Genug mit der Spielerei zu Pferd! Jetzt auf zu einem handfesten Schwertkampf!«

Alaine erschien Sihtric übermäßig vertrauensvoll, was den Ausgang des Zweikampfes betraf; außerdem schien er viel zu vergnügt dabei, ihrem Mann zuzusehen, wie er an der Schwelle eines gewaltsamen Todes schwebte. Männer! Wenn sie bedachte, daß sie einst glaubte, sie zu verstehen!

Phillip setzt an, Rorik einen gefährlichen Schnitt am Hals zu versetzen, doch dieser wehrte den Hieb mit seinem Schild ab und konterte mit einem machtvollen Stich, der durch Phillips Kettenrüstung in seine Brust drang. Phillip ächzte vor Schmerz, doch parierte er so schnell, daß er den Zuschauern bewundernde Rufe entlockte. Allerdings nicht von Alaine, die Sihtrics Arm mit verzweifelter Kraft umklammerte und ihm beinahe das Blut unterhalb seines Ellbogens abgedrückt hätte.

»Oh, gnädiger Herr im Himmel!« stöhnte sie leise. »Wann hat dies ein Ende?«

Sihtric tätschelte ihr linkisch die Hand in dem Versuch, sie zu trösten. »Keine Angst, Mädchen. Unser Rorik ist ein Mann, der sich nicht von einem solchen Schurken besiegen läßt!«

Sihtric schien recht zu haben. Die Zeit zog sich dahin. Die Kämpen droschen, schlugen und hämmerten aufeinander ein, bis Phillips Schlagkraft langsam nachließ. Doch Roriks Arm schlug mit unnachgiebiger Kraft weiter. Er zwang seinen Gegner unter dem Hagel seiner Schläge, Schritt für Schritt zurückzuweichen. An manchen Stellen tröpfelte nun aus der Rüstung der beiden Männer Rinnsale von Blut hervor. Beiden Männern dröhnte das Blut wie Hammerschläge im Schädel. Doch Roriks Arm ließ nicht nach, während Phillip seinen immer unsicherer führte. Der Lehm saugte an seinen Füßen. Schweiß brannte ihm in den Augen und behinderte seine Sicht. Seine Lungen arbeiteten angestrengt. Er wußte, auch Rorik war erschöpft, doch dieser Mann schien übermenschlich zu sein. Immer wieder griff er erneut an, währte die schwächer werdenden Schläge Phillips ab und drängte ihn weiter und weiter nach rückwärts. Roriks tödliche Schläge krachten mit unerschöpflicher Gewalt auf das matte Rückzugsgefecht des Ritters.

»Genug!« rief er mit ersterbender Stimme.

Sofort senkte Rorik das Schwert und trat einen Schritt zurück, wie es die Ehre verlangte. Doch war er nicht schnell genug, dem Hieb auszuweichen, mit dem Phillip ihm die Füße unter die Beine wegschlagen wollte. Doch hatte er sein Schwert schlecht geführt und versetzte Rorik durch seine Kettenrüstung nur eine leichte Wunde am Schenkel. Im gleichen Atemzug sah sich Phillip flach auf den Boden gedrückt und blickte nun auf Roriks mörderischen, langen Stahl.

»Dafür sollte ich Euch töten«, sagte Rorik mit tödlich-ruhiger Stimme. »Doch verabscheue ich es, mein braves Schwert mit Eurem schändlichen Blut zu besudeln. Ich überlasse Euch die Wahl, Ihr Feigling. Entweder Tod  oder ein Leben in Unehre. Was wählt Ihr?«

Phillips Augen traten aus den Höhlen, als Rorik die Klinge gegen seine Kehle drückte. »Leben!« keuchte er. »Ich wähle das Leben. Nehmt die Klinge weg.«

Roriks Lippen kräuselten sich verächtlich. Er hob das Schwert vom Hals seines Gegners. Da traf ihn ein weißglühender Blitz in den Rücken. Ihm schwanden die Sinne. Seine Kehle füllte sich mit Blut. Er sah noch Phillips Grinsen, dann überkam ihn die Dunkelheit, und er sank zu Boden.
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Alaine schrie auf, als der Bolzen durch Roriks Rüstung in seinen Rücken traf. Ehe er auf den Boden aufschlug, hatte sie sich von Sihtrics Griff losgerissen und war in die Arena gestürzt.

Ritter und Knappen die zu ihrem am Boden liegenden Herrn geeilt waren, machten ihr mit betretenen, mitleidigen Blicken Platz. Sie kniete sich auf die aufgestampfte Erde, ohne ihre Umgebung zu beachten. Dunkel merkte sie, daß Phillip verschwunden war. Irgendwo in ihren Gedanken hegte sie die undeutliche Hoffnung, er wäre tot. Doch das alles war jetzt nicht von Belang. Jetzt zählte einzig und allein das aschgraue Antlitz ihres Mannes und die blutgetränkte Pfeilspitze, die abscheuerregend aus seinem Schlüsselbein hervorstak. Leise Zuversicht leuchtete in ihren Augen auf, als sie seine Brust in flachen, unregelmäßigen Atemzügen auf- und niedersinken sah. Behutsam legte sie die Hand auf seine Wange. Angestrengt öffnete er die Augen, schloß sie dann wieder, um sie erneut zu öffnen.

»Rorik! Oh, Rorik! Zum Teufel mit Euch!« knirschte sie leise, so daß nur er sie hören konnte. »Geht nicht von mir, Ihr schrecklicher Kerl! Ihr werdet es noch bereuen, wenn Ihr es wagt! Das schwöre ich bei allen Heiligen!«

Er schloß die Augen, doch ein Mundwinkel verzog sich zu einem schwachen Lächeln. Seine Lippen formten noch ihren Namen. Dann fiel er in tiefe Bewußtlosigkeit.

»Sihtric …!« stieß Alaine hervor und packte seine Pranke, die auf ihrer Schulter ruhte. »Er ist …«

Sihtric stellte sie auf ihre Füße. »Nein, ist er nicht, Mädchen.« Der Brustton der Überzeugung, mit der der Nordmann dies äußerte, ließ keinerlei Zweifel zu. »Ihm ist nur das Tageslicht ausgepustet worden. Man könnte sagen, er ruht ein wenig. Wir werden diesen kleinen Bolzen im Handumdrehen rausgezogen haben. Ehe Ihr es Euch verseht, wird er uns allen wieder Ärger bereiten. Nun, macht diesmal, was ich Euch sage und geht zurück ins Zelt. Wir können ihn dort verarzten.«

Alaine schluckte ihre Tränen hinunter und folgte Sihtric, der, ungeachtet seiner jüngsten Wunde, Rorik über seine Schultern legte und ihn vom Gelände forttrug, als wäre er ein Federgewicht.

»Schickt jemanden nach der Zange des Schmieds«, befahl Sihtric. »Und seht zu, daß heißes Wasser auf dem Feuer dort gemacht wird. Jemand muß es kräftig schüren. Wir werden das Wasser sehr bald brauchen.« Er sah plötzlich hoch. »Ihr werdet mir doch nicht ohnmächtig? Ich dachte, Ihr würdet Lady Joanna auf Ste. Claire beim Heilen und Pflegen zur Hand gehen.«

Alaine unterdrückte die Übelkeit, die ihr beim Anblick ihres leichenblassen Mannes mit dem blutgetränkten Pfeil in der Brust aufstieg. Doch niemand konnte sie von Roriks Seite wegbringen, als Sihtric sich mit der schweren Zange daranmachte, den Bolzen aus dem Muskelfleisch und dem Knochen herauszuziehen. Sie biß die Zähne zusammen und durchlitt Höllenqualen. Sie hielt eine leblose Hand ihres Mannes in beiden Händen. Der Kranke erlebte ein plötzliches Erwachen, als Sihtric den blutigen Bolzen aus seinem Körper riß. Sein Schmerzensschrei brachte das Zelt beinahe zum Einstürzen. Alaines Hände waren noch Tage danach von seinem verzweifelten Griff blau angelaufen.

Mit einem Grinsen hielt Sihtric den blutigen Bolzen vor Roriks aufgesperrte, trüb schimmernde Augen. »Ich sehe, deine Lunge arbeitet noch, mein Junge. Vielleicht überlebst du doch.«

Rorik überlebte, aber seine Genesung schritt nur langsam voran. Zwei Tage nach dem Kampf legte man ihn in das herrschaftliche Gemach im Großen Saal. Die meiste Zeit war er nicht bei Bewußtsein. Im Wachen versetzten Phantasmagorien aus den tiefsten Tiefen seiner Seele ihn in Raserei. Alaine erlaubte niemandem, ihn zu pflegen. Erst als sie zusammenbrach und Sihtric sie in eine andere Kammer trug, war es einer eifrig bemühten Hadwisa erlaubt, ihren Platz einzunehmen.

Während Rorik im herrschaftlichen Gemach darniederlag und zwischen dieser und einer anderen Welt schwebte, berieten sich Sihtric und Sir Gunnulf über den besten Weg, das Leben auf Brix wieder in geregelte Bahnen zu lenken. Phillip war ihnen während des Aufruhrs durch Roriks Verletzung entkommen. Der unglückselige Knappe, der Phillip als Handlanger gedient und die Armbrust gehandhabt hatte, war geschnappt und auf der Stelle erhängt worden. Roriks Gefolgsmänner waren wenig erfreut, ihren Herrn durch einen so feigen Anschlag niedergestreckt zu sehen. Der Tod des Knappen konnte ihre erregten Gemüter nicht beschwichtigen. Feindliche Gefühle schwellten unter Roriks Heer und den restlichen Kämpen von Brix. Kleine Handgemenge brachen immer wieder aus. Es hatte mindestens schon drei Tote gegeben  einen aus Roriks Gefolgschaft und zwei Männer, die Fulk und Phillip gedient hatten.

Sihtric und Gunnulf griffen mit harter Hand durch. Ein Bote wurde zu Herzog William geschickt, der ihm einen Bericht der Ereignisse abstattete und die Bitte vortrug, Phillip als Geächteten zu deklarieren. Die Geplänkel hörten sofort nach Sihtrics Warnung auf, die nächsten Unruhestifter, die er beim Streiten erwischte, sofort aufknüpfen lassen, was er auch prompt in die Tat umsetzte. Den Überlebenden von Phillips Heer wurden, unter der Bedingung, daß sie Rorik als ihren rechtmäßigen Herrn anerkannten, die Strafe erlassen.

Alaine erfaßte nur am Rande, was um sie herum geschah. Roriks Gemach war jetzt ihre Welt. Zweimal am Tag wechselte sie den Breiumschlag auf seiner Wunde und entfernte das tote und verfaulte Gewebe. Fünf Tage nachdem er ins herrschaftliche Gemach gebracht worden war, hob sie den Umschlag und sah, daß die Wunde gute Heilfortschritte machte. Die Haut hatte eine leicht rosige und gesunde Farbe angenommen. Eine schorfige Kruste bildete sich als Schutz über der Verletzung. Sein Atem ging leichter, wenn auch noch immer etwas flach, und seine Stirn fühlte sich kühl an. Alaine kniete sich hin und verrichtete ein müdes Dankesgebet. Dann klingelte sie nach Hadwisa, zog sich in ihre angrenzende Kammer zurück und schlief rund um die Uhr.

Bald benötigte Rorik Alaines ständige Hilfe nicht mehr. Ihr Mann verbrachte nun die Tage in ruheloser Schlaflosigkeit. Sie fühlte sich unbehaglich unter seiner ständigen Beobachtung. So widmete sie all ihre Kraft Brix, eine gute Burgherrin zu sein, gerade so, als hätte sie die Gewißheit, daß Rorik sie neben sich behalten würde. In Wahrheit war sie sich gar nicht sicher, ob Rorik dies auch vorhatte. Rorik erklärte ihr, Brix sei nun ihr Zuhause, doch wagte sie nicht bei dem unbeständigen Temperament ihres Mannes, irgend etwas vorauszusagen. War sie mit ihm allein, bekamen seine Augen einen warmen Glanz, verriet sein Lächeln ein verstecktes Glück. Nie erwähnte er die Nacht heftiger Leidenschaft vor dem Zweikampf. Auch kam er nie mehr auf ihr kleines Täuschungsmanöver mit ihrem Kind zu sprechen, noch erwähnte er ihren vermeintlichen Betrug mit Gilbert de Prestot. Sie konnte seine Gedanken nicht ergründen. Das machte sie unruhig. Und sie übertrug diese Unruhe auf Brix.

Nach einem besonders anstrengenden Tag, den sie mit Hilda bis abends in den Vorratskammern verbracht hatte, schlüpfte Alaine wortlos zu ihrer Bettstelle und warf sich erschöpft hin, zu müde, sich ihrer Gewänder zu entledigen.

»Ihr arbeitet zu viel«, erklang eine Hüsterstimme aus dem Himmelbett. Rorik schwang seine wackligen Beine über die Bettkante und betrachtete sie mit einem Lächeln. »Ihr seht zu geschwächt aus, um auch nur einen Finger zu rühren.«

Alaine sah ihn aus schläfrigen Augen an. »Ich sehe geschwächt aus?« schnaufte sie halb empört. »Und wie seht Ihr aus?«

Er grinste. Das milchige Mondlicht flutete durch das Fenster und gab ihm die Gestalt eines langen, geisterhaften Schattens, als er sich erhob und auf ihre Bettstelle zustrebte. Sie fuhr erschreckt hoch.

»Ihr solltet nicht aus dem Bett steigen!«

»Ich bin schon seit einer Woche auf meinen eigenen zwei Beinen. Wahrscheinlich bin ich gesünder als Ihr.«

Er war splitterfasernackt und zeigte tatsächliche deutliche Zeichen seiner wiedergewonnen Kraft. Das Blut schoß ihr ins Gesicht. »Marsch zurück ins Bett!« befahl sie und versuchte so gut sie konnte, ihrer Stimme Nachdruck zu geben.

Er überhörte sie und setzte sich statt dessen auf ihre Bettstelle. »Warum schlaft Ihr immer noch hier?«

Verdattert durch seine schroffe Frage, war sie um eine Antwort verlegen. »Ich … meine Gemächer sind kalt«, erwiderte sie aus dem Stegreif.

Er hob leicht belustigt die Brauen. »Ich meine, warum schlaft Ihr nicht im großen Bett mit mir? So zerbrechlich bin ich nicht, daß ich mich verletzen würde, wenn Ihr Euch im Bett hin und her werft.«

So schlüpften sie beide unter die Decken und lagen Seite an Seite. Jeder genoß dabei den ungewöhnlichen Frieden zwischen ihnen. Schließlich nahm er ihre Hand und legte sie dorthin, wo seine frisch erwachte Begierde wider alle Vernunft sich heftig regte.

»Meint Ihr, wir könnten etwas dagegen tun?« fragte er.

»Wißt Ihr denn nicht, daß Ihr noch schwach und krank seid?« rügte sie ihn.

»Bin ich das?« Sein Lächeln hätte einen Kieselstein erweichen können.

»Ja, das seid Ihr«, erwiderte sie. »Und Ihr seid der Teufel in Person, solche Gedanken zu denken, kaum daß Ihr dem Tod entronnen seid.«

»Und Ihr seid eine Hexe, die jedem Mann noch auf seinem Totenbett mit Wollust erfüllen könntet.«

Darauf schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln. Sie fühlte sich stark, fraulich, und vor allem begehrt. Wortlos kniete sie sich hin, setzte sich rittlings auf ihn und führte sein steifes Glied tief in sich hinein. Aufseufzend packte er sie an den Hüften. Er bewegte sie sanft hin und her, bis sie langsam auf seine breite Brust niedersank. Seine Hände fuhren besänftigend über die samtige Haut ihres Rückens. Sie lagen in stummer Vereinigung, bis die Natur ihren Lauf nahm. Als sie sich wieder an seine Seite schmiegte, neigte er den Kopf zu ihr herab und preßte seine Lippen gegen ihre.

»Alaine«, flüsterte er. »Ihr seid eine gute Frau.«

Sie lächelte und fiel sogleich in tiefen Schlummer.

Die darauffolgende Woche wurde schwierig. Rorik war schlecht gelaunt und ruhelos. Zwar fühlte er die Kraft wieder in seinen Körper zurückkehren, doch reichte sie nur so weit, innerhalb seines Gemachs auf und ab zu stapfen, oder im Bett zu liegen und den bedauernswerten Sihtric und Sir Gunnulf mit Fragen zu löchern, wie sie wohl gedachten, Brix und seine Ländereien zu beschützen. In scharfem Ton bemängelte er Alaines hohle Wangen und beschuldigte sie, sich achtlos zu verausgaben und dabei ihre und die Gesundheit des ungeborenen Kindes aufs Spiel zu setzen. Er schlug vor, Joanna und ihre Töchter kommen zu laßen, um ihr bei der Haushaltsführung auf der Burg Hilfe zu leiten. Sofort sandte er höchstpersönlich einen Boten nach Ste. Claire.

Dieser Mann war nicht der gleiche Rorik, der von Ste. Claire auf einen Rachefeldzug aufgebrochen war  nicht der gleiche Rorik, der sie jede Nacht mit kalter Leidenschaft genommen hatte und ihr jeden Tag mit eisiger Verachtung begegnet war. Dieser Rorik schien auf dem Kampffeld durch Phillips tückischen Bolzen gestorben zu sein. Ein gnädiger Gott hatte an seine Stelle einen Rorik geschickt ohne die tiefschwarze Bitterkeit in seiner Seele. Es war ein Traum, zu schön, um wahr zu sein. Sie wollte auch keinerlei Fragen stellen. Doch schließlich tat sie es doch.

»Ich habe mich nicht verändert«, stritt er mit einem trockenen Lächeln ab und blickte auf sie herab, als sie in seinen Armen lag. Kerzenlicht malte unheimliche Schatten auf ihr Gesicht. »Ich bin ans Ende einer langen und traurigen Reise angelangt. Nun habe ich meinen Frieden gefunden  Frieden mit Brix, Frieden zwischen uns. Ich möchte die Vergangenheit auslöschen und von vorn anfangen.«

Dann nahm er eine goldene Haarsträhne und wickelte sie gedankenverloren um seinen Finger. »Ich bin hart zu Euch gewesen«, gestand er. »Vielleicht habt ihr das auch verdient. Doch manchmal denke ich, wohl nicht. Ich bin ein schwieriger Mann für eine Frau, und Ihr ward jung und unerfahren. Vielleicht habe ich Euch in Gilberts Bett getrieben.«

Sie wollte protestieren, doch er legte einen Finger auf ihren Mund.

»Sagt nichts«, befahl er. »Ich möchte keine weitere Lüge oder Entschuldigung hören. Die Tat ist verziehen. Alles was ich jetzt will, ist Friede.« Dabei wollte er ihr noch so viel mehr sagen , daß er sie liebte, trotz allem. Daß er wußte, welche Zuneigung sie für ihn empfand, und daß dies seine Welt vollkommen machte. Doch konnte er sich nicht dazu überwinden, diese Waffe in ihre Frauenhände zu legen.

Alte Feindseligkeiten vergehen nur langsam. Einige, so vermutete er, vergingen wohl nie.



Der Frühling ging langsam in den Sommer über. Die Wiesen prangten mit bunten Blumen. Die Früchte reiften heran und hingen schwer und süß an den Bäumen. Die ganze Erde erblühte zum Leben. Auch Alaine. Joanna und ihre Familie waren alsbald gekommen, in Begleitung von Hilda und Hadwisa, und es gelang dieser einzigartigen Dame, das Gesinde auf Trab und Burg und Stall in geordneten Zustand zu bringen. Alles klappte jetzt wie am Schnürchen. Bald war Alaine wieder zu Kräften gekommen. Ihre sanften Rundungen hielt sie nicht von ihrem täglichen Ritt ab, um die Getreidefelder zu begutachten, einen Schwatz mit den Dorfbewohnern und Bauern zu halten und auf das Wohlbefinden dieser Menschen zu achten, denen sie sich nun zugehörig fühlte. Manchmal ritt Rorik mit ihr aus. Seine Kräfte kehrten zurück. Die Ringe unter seinen Augen waren verschwunden, und die Blässe wich in der Sonne langsam einer bronzenen Farbe. Seine Stimmung war heiter wie der Sommertag. Brix gehörte ihm. Alaine war sein, und bald wäre der Bestand seiner Familie durch einen Erben gesichert. Rorik war bereit, die Vergangenheit zu vergessen und in die Zukunft zu blicken  doch gab es da noch einen dunklen Punkt.

Theoda. Roriks Mutter geisterte durch die Burg wie ein scheues Gespenst. Sie kam und ging durch die Gemächer, ein verhärmtes, irrlichterndes Wesen mit strähnigen, grauen Haaren und den unruhigen Augen eines Vogels. Sie hatte Todesangst vor ihrem letzten überlebenden Sohn und huschte wie eine Ratte in ihr Versteck, wann immer sie seine Stimme vernahm. Rorik schenkte ihr keinerlei Beachtung und wandte beim Anblick ihrer hexenartigen Gestalt das Gesicht zur Seite. Doch Alaine empfand Mitleid für sie. Die Dienerschaft erzählte sich, sie habe unter Fulk großes Leid erdulden müssen. Und Sihtric zufolge hatte sie versucht, Phillip davon abzuhalten, Rorik auf unritterliche Weise mit dem Messer anzugreifen. Alaine konnte nicht umhin zu glauben, Theoda habe ihre Söhne geliebt. Ihr verzweifelter Versuch, den Mißhandlungen ihres Mannes zu entkommen, hatte ein tragisches Ende gefunden. All die Jahre lag der Tod ihrer Familie als schwere Last auf ihrer Seele. Kein Wunder, daß diese Frau nun halb dem Wahnsinn verfallen war.

Doch Rorik weigerte sich, mit dieser ungelösten Frage sich auseinanderzusetzen. Immer wenn er seine Mutter erblickte, stieg der alte Zorn in ihm hoch. Brachte Alaine das Gespräch auf Theoda, wurde seine Miene kalt und abweisend. Die Hündin bekommt ihre Mahlzeiten und einen Platz zum Schlafen, knurrte er. Sie sollte sich glücklich wähnen, nicht seine Hände an ihrer Kehle zu spüren.

So machte sich Alaine daran, dem Drachen eigenmächtig diesen Dorn zu ziehen. Sie suchte ein wohlhabendes Kloster in Cherbourg aus, in dem Theoda  ausgerüstet mit einer beträchtlichen Geldsumme  untergebracht werden konnte. Die Nonnen waren im Umgang mit gemütskranken Menschen geübt, und Rorik würde der täglichen Belastung entledigt sein, Theoda unter seinen Augen und in aufreizender Nähe seiner Hände zu haben.

Alaine erklärte Rorik, welche Schritte sie eigenhändig unternommen hatte, was er nur mit dürren Worten zur Kenntnis nahm. Das faßte sie als Zustimmung auf und erteilte der ehemaligen Herrin des Saals eine angemessene Eskorte. Dann verabschiedete sie sich von ihr. Noch ehe sie aufbrach, ergriff Theoda Alaines Hand. Die Augen blickten verständig, wenn auch nur für eine kurze Zeit.

»Frau meines Sohnes«, flüsterte sie heiser. »Ich bin eine gottlose Frau. Die Hölle hat für mich schon lange begonnen. Meine Söhne verfluchen mich aus ihrem Grab, und der einzige, der am Leben geblieben ist, denkt von mir niemals als seiner Mutter. Doch um seinetwillen bete ich, daß er mir eines Tages verzeihen kann und mich ein wenig verstehen lernt.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die Spinnweben des Wahnsinns zerreißen. »Sagt ihm, ich flehe Euch an, ich habe es nie gewollt, daß auch nur einer von ihnen stirbt.«

Alaine nickte lediglich. Theoda senkte die Augen wieder zu Boden. Dann ritt sie aus dem Tor hinaus ohne sich noch einmal umzublicken.

Der goldene Sommer hielt weiter an. Das Getreide reifte und gedeihte wie schon seit zwei Jahren nicht mehr. Der Garten hinter den Mauern des Großen Saals brachte eine satte Fülle von Kirschen, Birnen, Pfirsichen, Erbsen, Zwiebeln, Rüben und Kohl hervor. Niemand würde im kommenden Winter Hunger leiden, weder auf der Burg noch im Dorf. Die Erde war wieder fruchtbar. Die Sommerregen waren mild und warm. Sogar die See wogte sanft gegen die Felsenklippen von Brix.

Eines Abends zur Dämmerung machte sich Alaine auf den Weg zu den oberen Stallungen, in denen die Streitrösser der Burgritter und ein halbes Dutzend sanftmütige Zelter untergebracht waren.

Es brannte nur eine einzige Laterne, als sie durch die Stalltür schlüpfte. Ihr spärlich flackerndes Licht konnte die Dunkelheit kaum vertreiben. Sofort zündete Alaine eine zweite Laterne an und trug sie vor sich her. Ihre kleine Stute wieherte bei ihrem Näherkommen. Lächelnd gurrte Alaine einen zärtlichen Willkommensgruß. Beim Klang ihrer Stimme ertönte vom Heuboden ein dumpfer Schlag. Stroh rieselte herunter, goldglänzend im funkelnden Licht der Laterne.

»Wer da?« fragte Alaine und dachte ziemlich aufgebracht, der Stalljunge hätte eine der Mägde von ihren Pflichten abgehalten, um sich mit ihr im Heu zu vergnügen. Auf Ste. Claire hatte sie sich nicht mit arbeitsscheuem Gesinde herumschlagen müssen.

Die einzige Antwort war Stille. Alaines Zorn wuchs. Sie entdeckte eine Leiter, die gegen einen Stein gelehnt stand. Wenn der Stalljunge wieder seine Pflichten vernachlässigte, würde sie ihm die Ohren langziehen.

Ein Rascheln und Rumpeln folgte, was wiederum eine Strohwolke von oben heruntersegeln ließen. Doch das war alles, was sie zu hören bekam. Also hing sie die Laterne an einen Haken und kletterte hinauf. Der schrille Schrei einer weiblichen Stimme empfing sie, als sie ihren Blick auf den Heuboden heftete. Die breiten Schultern eines Mannes, an dessen Rücken zahllose Heugräser klebten, war alles, was sie entdecken konnte. Sie runzelte die Stirn. Dillon, der Stalljunge, verfügte jedenfalls nicht über derart kräftige Schultern.

Sie trat auf den Heuboden, die Hände in die Hüften gestemmt und ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden tappend. »Wer zum Henker …?«

Mit einem Seufzer straffte der Mann die Schultern und drehte sich um. Garin! Garin wälzte sich im Heu! Das Herz der armen Mathilde würde brechen, wenn sie es erführe. Dann tauchte das weiße Gesicht der armen Mathilde auf, das hinter dem Schutz von Garins Körper hervorlugte. Alaine klappte den Mund auf.

»Oh, Alaine!« jammerte Mathilde. »Es ist nicht … es ist nicht …« Ihre Worte erstickten in einer Flut von Tränen.

Alaine starrte auf Garin. Ihr treuer Freund! Ihr Herzensbruder! Machte sich an die arme, unschuldige Mathilde heran auf einem gewöhnlichen Heuboden!

»Ihr erbärmlicher Schurke!« zischte sie. »Das hätte ich nie gedacht! Wie konntet Ihr nur …!«

Mit überraschender Heftigkeit warf sich Mathilde vor Garin. Alaine, die zu einer Ohrfeige für Garin ausgeholt hatte, hielt mitten in der Luft inne.

»Wag es nicht, ihn zu schlagen, Alaine!« quietschte Mathilde aufgeregt.

»Geht zurück in den Saal!« befahl Alaine und wies mit einem herrischen Finger in Richtung Leiter.

»Das werde ich nicht. Wir haben nur …!«

»Ich weiß, was ihr gemacht habt! Geht zurück in den Saal!«

»Nein!« Mathilde reckte trotzig das Kinn hoch.

Nie hätte Alaine gedacht, daß ihre sanfte, scheue Stiefschwester so viel Mumm besäße. Sie wandte ihren Blick zu Garin, der wenigstens angemessen einfältig dreinsah. »Wißt Ihr, was Rorik mit Euch anstellen würde, wenn er Euch so erwischte? Mathilde ist seine Schutzbefohlene. Sie steht unter seiner Obhut. Wie konntet es Ihr nur wagen …?«

»Ich würde alles für Mathilde opfern«, seufzte Garin. »Das Leben hat ohne sie keinen Sinn.«

»Dummes Zeug!« gab Alaine zurück. »Geht zurück in den Saal. Mit Euch werde ich später ein Hühnchen rupfen. Und klopft das Stroh von Euren Kleidern ab.«

Garin war klug genug, ihrer Aufforderung nachzukommen. In seiner Abwesenheit verwandelte sich Mathildes Aufmüpfigkeit in ein Tränenmeer. Alaines Zorn legte sich beim Anblick des verzweifelten Mädchens.

»Oh, Mathilde«, seufzte sie. »Was hast du da getan?«

»Wir haben nichts getan!« schluchzte Mathilde. »Ich liebe ihn ja so sehr! Ich wollte … Ich wollte, daß er das tun würde, was ein Mann mit einer Frau macht. Aber er wollte nicht!« jammerte sie. »Er sagte, wir müßten warten«

»Na, wenigstens hat Garin einen Funken Verstand, wenn schon nicht du!« Garin stieg wieder etwas in ihrer Meinung. »Hast du überhaupt eine Ahnung, mit was du da gespielt hast?«

»Wenn ich ein Kind bekommen hätte, dann müßte Rorik uns vermählen!«

Alaine zog tief Luft durch die Nase. »Sei nicht dumm. Wenn du ein Kind bekommen hättest, könnte Rorik alle möglichen Dinge mit dir unternehmen, statt dich mit Garin zu vermählen! Und keines dieser Dinge wäre allzu angenehm ausgefallen!«

Mathilde sank laut aufschluchzend aufs Stroh und machte keinerlei Anstalten, sich die Tränen fortzuwischen. »Du hast es versprochen!« jammerte sie. »Du hast versprochen, mit ihm über unsere Sache zu sprechen.«

Alaine bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte genug Sorgen gehabt. Mathildes Sorge hatte sie stets vor sich hergeschoben. Es stimmt, sie hatte es ihr versprochen. »Ich sagte dir schon, wir müssen auf den richtigen Zeitpunkt warten.«

»Der Zeitpunkt ist jetzt!« schnüffelte Mathilde laut. »Ich werde alt und unfruchtbar, ehe du dich entschließt, mir zu helfen!«

»Ach, Mathilde!« erwiderte Alaine leicht ungeduldig. »Du weißt, daß ich helfen will. Aber wenn ich Rorik frage, und er sagt nein, dann ist alle Hoffnung dahin. Ich will nur abwarten, bis er in der richtigen Stimmung ist.«

»Wenn er nein sagt, bringe ich mich um!« erklärte sie hitzig und warf Alaine ihren gekonntesten Märtyrerblick zu. Doch eine triefende Nase und verquollene Augen beeinträchtigten die Wirkung.

Alaine lachte laut heraus. »Nein, das wirst du nicht, du Gänschen.« Ihr Zorn war ebensoschnell verfolgen, wie er gekommen war. »Komm schon. Wir müssen in deine Kammer schleichen, damit niemand dein Gesicht und diese Kleider sieht. Du siehst aus, als hättest du dich mit deinem Liebsten im Heuboden getroffen, meine liebe Schwester.«

Seufzend folgte Alaine Mathilde die Leiter hinunter. Als hätte sie nicht schon genug Schwierigkeiten, ihren eigenen Ehemann für sich zu erobern! Jetzt mußte sie wohl auch noch einen Mann für Mathilde gewinnen.
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Es war ein sonniger, warmer Morgen, da beschloß Alaine schließlich, die Zeit wäre nun reif für ein kleines Wunder. Nachts zuvor war Rorik von einer Exkursion heimgekehrt, um eine unbedeutende Rebellion in Ste. Sauvear, einer der reichsten Lehen unter seiner Herrschaft, mit Erfolg zu unterdrücken. Sir Corwin war ihm seit seiner Rückkehr nach Brix ein Dorn im Auge gewesen. Endlich hatte er einen Grund gefunden, diesen Unruhestifter durch einen ihm und William treu ergebenen Mann zu ersetzen. Er bot Sihtric das reiche Lehen an, der nun, zu seiner Überraschung, diese Ehre  mit Williams Zustimmung  auch tatsächlich annahm. Stets hatte Sihtric Angebote von Ländereien und Burgen weit von sich gewiesen, um nicht seinen freiheitsliebenden Geist an Steinmauern zu binden. Nun schien dem Nordmann die Bindung an einen Ort gar kein so schreckliches Schicksal mehr zu sein. Rorik ließ sich ja nun auch nieder, murmelte er verlegen grinsend, dann wäre er wohl am besten in seiner Nähe, ihn zu schützen. Dieser Entschluß machte Rorik hocherfreut. Als nun Drache zum Morgenmahl hinunter in den Saal kam, sah er so recht zufrieden mit sich und der Welt aus. Alaine beschloß, jetzt war die beste Zeit, Mathildes Zukunft zu entscheiden.

Ihr Vorschlag, sich diesen Tag Zeit für einen Ausritt auf den Strand zu nehmen, schien ihm sehr zu behagen. Sie befahl dem Koch, ein herzhaftes Mahl aus Wildpasteten, Obst, Käse, Bier und einer Portion von Roriks Lieblingskuchen zusammenzupacken. Sie waren schon ein gutes Stück des Wegs vorangekommen, als die Dorfkirche zur neunten Morgenstunde läutete.

In einer geschützten Stelle am Strand hielten sie für ihr Mahl an. Es war Ebbe. In einiger Entfernung vom Ufer, peitschte und schäumte die Brandung über eine Sandbank hinweg, doch das Wasser, das an den Strand spülte, war ruhig und warm und beinahe vollkommen vom wilden Meeresgewässer abgeschnitten. Es glitzerte und funkelte im hellen Sonnenlicht  eine unwiderstehliche Einladung an einem so warmen Tag.

Vorsichtig hob Rorik Alaine von ihrer Stute herunter, da bemerkte sie ein fröhliches Zwinkern in seinen Augen. »Dieser Strand bietet eine Gelegenheit für ein erfrischendes Bad, Mylady, doch mit dem zusätzlichen Gewicht, das Ihr mit Euch schleppt, würdet Ihr natürlich wie ein Stein versinken.« Er lächelte schalkhaft und begutachtete ihre runden Formen.

»Erwartet Ihr, daß ich schwitzend am Strand sitze, während Ihr Euch im Wasser abkühlt?« Sie hob keck eine Braue.

»So verlangt es der Anstand«, belehrte er sie und stellte sie sanft auf die Füße.

»Überdenkt das noch einmal, Mylord!« Sie begann die Bänder ihres Obergewandes zu lösen. »Nie gab es ein unschicklicheres weibliches Wesen als mich, wie ich Euch immer klar zu machen versuche.«

Alaine streifte ihre Kleider bis auf ihr schenkellanges Hemd ab, während Rorik sich ohne jegliche Scham aller seiner Kleider entledigte. Sie liefen auf das lockende Wasser zu. Auch wenn Alaine nicht mehr so behende wie einst war, gelang es ihr, gleich hinter Rorik ins hoch aufspritzende, salzige Wasser zu stürzen.

»Ihr gleicht einem gestrandeten Walfisch«, spottete er, während sie am Rücken auf dem Wasser trieb. Ihre Gestalt war noch nicht plump, doch ließ er keine Gelegenheit aus, sie mit seinen Bemerkungen zu necken. Sie ging stets so herrlich darauf ein.

Sie prustete und spie eine Wasserfontäne auf ihn, dann tauchte sie weg, außer Reichweite für seine Rache. Eine Hand spannte sich um ihre Fessel und zog sie mit einem Ruck zurück. Sie tauchten an die Oberfläche wie tollende Delphine, lachend und nach Luft schnappend. Alaine hatte kaum Zeit, Luft zu holen, da landete schon Roriks Hand auf ihrem Kopf und tauchte sie in das kühle blaue Wasser unter.

Mit einem kräftigen Stoß schwamm sie in die Tiefe. Rorik erschien gleitend neben ihr, ein Meeresgott mit geschmeidigen Muskeln unter der sonnenverbrannten Haut. Er hielt sie mit kräftigen Armen und Beinen gefangen und neigte sich zu ihrem Mund herab. Ihr loses Haar wogte um ihre beiden langsam sich drehenden Körper und umfing sie in einem Netz aus Goldfäden. Träge, eindringlich und fordernd erforschte er ihren willigen Mund. Eine Hand glitt über ihre glatte Hüfte und tastete sich unter ihr Hemd, bis sie zwischen ihren Schenkeln lag. Heiße Feuchtigkeit hieß ihn willkommen. Plötzlich floß flüssiges Feuer in ihren Adern. Ein wollüstiger Schauder durchrieselte ihren Körper wie eine Flutwelle. Leidenschaft wallte in ihr auf, elementar wie das Meer. Jede Faser ihres Körpers verlangte, von ihm genommen zu werden  hier, mitten am Tag auf dem warmen Sand. Sie begehrte ihn. Oh, wie sehr sie ihn begehrte! Jedes Schamgefühl wurde von dieser brennenden Begierde hinweggefegt.

Sie kamen prustend an die Wasseroberfläche. Wortlos schob er sie sanft ans Ufer. Und wortlos drückte er sie auf den Sand, während das Wasser ihre Füße umspielte. Vor ihren gespreizten Schenkeln kniend, drang er zärtlich und langsam in sie ein. Warme Lippen berührten ihren Hals, während er begierig ihren bereitwilligen Schoß auskostete. Alaine gab sich der Ekstase seines ursprünglichen, primitiven Rhythmus hin, der in das Auf und Nieder des Meeres überging. Sie war jetzt nicht mehr sie selbst. Sie war jetzt ein neues Geschöpf, ein Zusammenfließen von Mann und Frau, groß wie die ganze Welt und gleichzeitig so winzig wie das winzigste Sandkorn. Das Meer flutete über ihre vereinigten Körper hinweg, im Wogen ihres Rausches. Mit eisernem Willen vermied Rorik in die Wollust hinabzutaumeln, entschlossen zu verweilen, den Genuß zu verlängern, die Zeit hinauszuzögern, fernab von einer Welt der Pflicht, des Mißtrauens, des Hasses und der Verwirrung. Bis seine rasende Lust ihre natürlichen Grenzen erreicht hatte. Er ergoß sich mit einem explosionsartigen Schauder, den sie mit einem Freudenschrei empfing. Das Meer wogte um sie in schäumendem Chaos. Die Hut kehrte zurück und nahm die stille Lagune wieder ein. Sie stolperten in den warmen Sand und fielen sich in die Arme. Als das vorwärtsdrängende Wasser erneut ihre Füße kitzelte, hob Rorik sein Haupt von seinem Sandkissen. Er blickte hinunter auf seine Frau. Sie hielt die Augen geschlossen, ihre Lippen umspielten ein zufriedenes Lächeln. Seewassertropfen hingen an ihren dichten Wimpern. Er zupfte an dem nassen Gewand über ihren Brüsten.

»Warum behaltet Ihr dies an?« Er lachte amüsiert. »Wolltet Ihr Euch damit gegen die Überfälle Eures brünstigen Mannes wehren?«

Träge öffnete sie ein Auge. »Vielleicht will ich unter den Fischen mit meiner schwerfälligen Gestalt keine Entrüstung auslösen.«

»Wir haben heute schon unseren Beitrag geleistet, die Fische zu entrüsten«, gluckste er. »Hier.« Er zog sie auf und streifte den nassen Stoff über ihren Kopf. »Entledigen wir uns dieser Sache.«

Sie errötete und wandte sich ab, doch sein fester Griff hielt sie zurück.

»Versteckt Euch nicht vor mir, Alaine. Wie könnt Ihr nur solch jungfräuliche Scham an den Tag legen, nach all der Zeit, wo ich Euch mein Eigen nenne?«

»Es ist keine Scham, Mylord«, lachte sie. »Nur daß ich …« Sie deutete verschämt auf ihre nicht mehr so schlanke Gestalt.

Er drückte sie hinunter auf den Sand und betrachtete sie unverwandt und ohne jegliche Zurückhaltung. »Ihr seid wunderschön«, sagte er schließlich. »Jeder kleinste Teil an Euch ist wunderschön.« Er legte seine Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch. »Besonders hier, wo mein Kind schläft. Ich necke Euch, weil Ihr so darauf eingeht.«

Mit einem leicht verlegenen Lachen kehrte sie sich ab. »Ich bezweifle, ob es schläft. Nicht nach Eurem Besuch.«

Rorik lachte unverschämt auf. »Ich statte ihm gleich einen weiteren Besuch ab, wenn Ihr mich nicht mit einer guten Mahlzeit ablenkt, meine Gemahlin.«

Die Wildpastete, der Käse, das Obst und der Apfelkuchen verschwanden in genüßlicher Hast. Während Alaine die Reste in ihre Satteltaschen zusammenpackte, lehnte Rorik sein Haupt schläfrig gegen die Felsenklippen und sah seine Frau mit einem wissenden Blick an.

»Nun, meine Gemahlin«, hub er an, »sagt, weshalb habt Ihr mich hier hinausgelockt und verführt.«

Alaine setzte sich neben ihn und sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Ich habe Euch verführt?«

»In der Tat, das habt Ihr.«

»Ihr ward es, der darauf bestanden hat, nackt im Wasser herumzuhüpfen.«

Er grinste. »Und Ihr seid prompt hinterher gerannt mit diesem lächerlichen Hemd, das jede Linie Eures Körpers abzeichnet. Ihr wußtet, diesen herrlichen Beinen und dieser weißen Haut könnte ich nicht widerstehen.«

Sie hatte es nicht gewußt, doch war sie froh, daß er nicht hatte widerstehen können. Gewiß hatte sie es nie vorgehabt, das Gemüt ihres Mannes durch solch heimtückische, weibliche List zu besänftigen, doch könnten ihre Reize ihr tatsächlich zum Vorteil gereichen.

»Was wollt Ihr denn, meine Gemahlin? Ehefrau und Hure, wenn eine Frau sanft und anschmiegsam wird, dann hat dies immer einen Preis.«

»Nun, Rorik«, räumte Alaine ein. »Es ist wahr, ich habe eine Bitte an Euch und wollte allein mit Euch sein, um für meinen Fall zu plädieren.«

Sie holte tief Atem. Diplomatie war noch nie ihre Stärke gewesen, außerdem verfügte sie nicht über das Talent, ein schwieriges Thema vorsichtig anzugehen. Also nahm sie es unvermittelt in Angriff und hoffte auf das Beste. »Meine Stiefschwester Mathilde …« begann sie.

»Ja?«

Am besten, sie sagte es geradeheraus. Die Neuigkeiten würden auch nicht dadurch gemildert, wenn sie darum wie eine Katze um den heißen Brei schlich. »Sie ist in Garin verliebt. Und er erwidert ihre Gefühle. Sie haben mich gebeten, ein Wort für sie einzulegen, Rorik, in der Hoffnung, daß Ihr ihnen die Heiratserlaubnis gewährt.«

Rorik sah sie erstaunt an. »Garin und Mathilde?«

»Sie lieben sich schon lange. Noch vor dem Tod meines Vaters, glaube ich.«

»Hatte Euer Vater die Absicht, sie zu vermählen?« Seine Stimme klang argwöhnisch.

Alaine hätte dies gerne bejaht, doch erinnerte sie sich an den unerbittlichen Mann, der ihr Vater gewesen war, und wußte, daß er noch weniger Verständnis für das junge Paar als Rorik aufbringen würde. »Ich kannte seine Pläne nicht«, war ihr Zugeständnis.

»Ich hatte Sir Guillaume für Mathilde vorgesehen«, erklärte Rorik knapp.

»Sir Guillaume?« Alaine lachte ungläubig. »Guillaume ist alt und ein langweiliger, mürrischer Mann. Sie würden nicht zueinander passen, Mylord. Ihr würdet beiden keinen Gefallen tun.«

Rorik brummte. »Sir Guillaume ist ein wackerer Ritter und ein treuer Gefolgsmann. Er mag das Mädchen von Herzen gern und würde sie gut behandeln. Ich besitze einen Bergfried in der Nähe von Falaise, die einen guten Burgvogt dringend nötig hätte. Ich hatte vor, ihn dorthin zu schicken, wenn er einmal vermählt wäre, mit Williams Erlaubnis. Ich dachte sogar daran, ihm einen Lehen zu geben. Das hieße in dem Fall, er müßte einen Erben zeugen.«

»Hmm!« schnaufte Alaine empört. »Ihr Männer denkt doch nur daran, einen Nachkommen für Euren kostbaren Familiennamen zu zeugen. Ihr verschwendet keinen Gedanken an die Frauen und an ihre Wünsche!«

»Welche Wünsche hegt eine Frau denn noch, außer dem Wunsch nach dem starken Schwert eines Mannes, um sie zu beschützen und nach seinen Nachkommen?«

»Vielleicht den Wunsch nach seiner Liebe?« wagte Alaine kühn zu äußern.

Rorik starrte düster und stumm auf den Sand.

»Und Ihr, meine Gemahlin«, fragte er mit einem Stirnrunzeln. »Was würdet Ihr dafür geben, wenn diese Heirat zustande käme?«

Sie war sprachlos vor Erstaunen. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Was könnte er noch von ihr haben wollen, was sie ihm nicht schon gegeben hätte? »Mylord, alles was ich habe, habt Ihr Euch schon genommen.«

»Ist dem so?« Er sah sie mit düster zusammengezogenen Brauen an. Sie erwiderte ohne mit den Wimpern zu zucken seinen Blick, bis er schließlich die Augen senkte. »Es sei, wie Ihr es wünscht.« Er fügte mit einem Lächeln hinzu: »Für dieses Mal.«

Nie zuvor hatte er Alaine so lächeln sehen. Er wollte sich nicht die Macht dieses Lächelns über sein Herz eingestehen. Außerdem wollte er sich nicht eingestehen, daß ihre Dankbarkeit ihm nicht genügte, er verlangte nach ihrer rückhaltlosen Liebe.

»Haltet ein, Weib!« Er lachte, als sie sich in heller Freude an seinen Hals stürzte. »Ihr geht ja wie ein Rammbock vor!«

Sie war fassungslos, er hatte tatsächlich ihretwegen seine Pläne geändert. Das bestärkte sie in ihrem Entschluß. Das Spiel war beinahe gewonnen.



Die Hochzeit sollte im Sommer stattfinden. Im Verlauf der langen, sonnigen Tage vor der großen Feier zwitscherte und flatterte Mathilde aufgeregt herum wie ein glückliches Vöglein. Die Burgfrauen nähten emsig an der Aussteuer. Die Jäger mühten sich, Eber und Hirsch für das Festmahl zu schießen, die Küchen- und Hausmägde schrubbten und fegten, putzten und säuberten alles blitzblank unter den wachsamen Augen von Joanna und Alaine. Mathilde schwebte von Tag zu Tag dahin, blind für alles, außer ihrer Liebe. Nichts konnte ihr etwas anhaben, nicht einmal Gunnors mürrische Laune und bissige Bemerkungen.

»Glücklich?« erkundigte sich Alaine lächelnd.

Mathilde antwortete mit einem schüchternen Nicken. »Glücklich … und etwas beklommen«, gestand sie. »Als ich Garin letzten Abend aus Ste. Claire hinausreiten sah, war er so männlich und schön, ich meinte, mir würde das Herz im Leibe zerspringen, Alaine. Doch konnte ich meine Bedenken nicht verscheuchen, wie es mit uns wird … ob ich ihm eine gute Frau sein werde und ob er an mir Gefallen finden wird. Auf einmal komme ich mir vor wie ein dummes Kind. Was weiß ich schon darüber, wie man einem Mann zu gefallen hat?«

Alaine nahm das Mädchen kurz in die Arme. »Ein Mann muß dich nur anschauen, um schon Gefallen an dir zu finden, meine Schwester. Du brauchst sonst nichts zu tun.«

Mathilde lachte ungläubig auf. »Wie ich gehört habe, neigen Männer dazu, mehr als nur zu schauen. In meiner Dummheit habe ich Garin alles geben wollen, was ich hatte, ehe das Gelöbnis gesprochen war. Und nun fürchte ich, er vermißt an mir etwas, was Männer von Frauen erwarten.«

Alaine lachte belustigt auf, doch tröstete sie gleich darauf die verletzt dreinschauende Mathilde. »Garin verweigerte dich, weil er dich in Ehren hält, mein Liebes. Mach dir keine Sorgen darüber, ob du ihm gefällst, liebe Schwester. Ich weiß, er begehrt dich mehr als alles andere auf der Welt. Zweifellos hat er viele Gefahren auf sich genommen, dich in den Armen zu halten. Hätte Rorik an eurer unbeugsamen Liebe Mißfallen gefunden, so hätte er gewiß Garin als land- und herrenlosen Ritter auf den Weg geschickt, sich eine Burg im hintersten Winkel des Landes zu erobern.«

Alaine schwieg, und Mathilde legte schwesterlich ihren Arm um ihre immer noch schlanke Taille. »Ich weiß nicht recht, warum ich so eine Gans bin. Doch unbotmäßige Gedanken um diese eine Nacht schwirren mir im Kopf herum. Hat es … hat es sehr weh getan … als Rorik dich ins Bett nahm?«

Alaine schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein Mathilde. Auch wenn er mich nicht liebte, so ist er doch sanft und gütig mit mir umgegangen. Was Mann und Frau miteinander tun, soll in Freuden und nicht in Angst getan werden.«

»Gunnor hat gesagt, wenn Männer brünstig sind, ist es ihnen gleichgültig, wen sie verletzen.«

»Hör nicht auf sie!« Alaine holte empört Luft. »Sie sieht alles aus ihrer verbitterten Sicht heraus. Garin liebt dich, und er würde sich eher den Arm mit dem Schwert abhacken, ehe er dir einen Schmerz zufügt.«

»Ich kann es nicht glauben, daß Rorik dich nicht liebt, Alaine.« Mathildes Gedanken wanderten prompt von ihren Ängsten zu dem Seelenschmerz ihrer Schwester.

Alaine schüttelte lächelnd den Kopf. »Eine Frau hat ihm großes Leid zugefügt. Die Pein und die Bitterkeit sitzen tief eingegraben. Zu tief, um von mir geheilt zu werden.«

»Doch du liebst ihn sehr.«

Alaine lächelte traurig. »Ist das so deutlich zu sehen?«

Mathilde zog Alaine in einer zärtlichen Umarmung an sich. »Du bist tapferer als ich, Alaine, aber das warst du schon immer. Vielleicht bin ich hoffnungslos von meinen kindlichen Träumen gefangen, doch dank dir sind meine Träume in Erfüllung gegangen. Ich bin voller Zuversicht, daß meine Träume für dich sich auch erfüllen werden.«



Mathildes Zweifel schmolzen in der Morgensonne und von Garins warmen Lächeln dahin, mit der er ihr vor dem Kirchenportal begegnete. Nie hatte es eine strahlendere und zufriedenere Braut gegeben. Als der Priester mit lauter Stimme die Mitgift verkündete, drückte Alaine Roriks Arm.

»Ihr habt Mathilde großzügig beschenkt, Mylord«, sagte sie. »Ich und Joanna sind Euch sehr dankbar.«

»Ich wollte der Stieftochter Sir Geoffreys durch eine kärgliche Mitgift keine Schande zufügen. Er war viele Jahre ein treuer Vasall meiner Familie. Das Land, das ich ihnen geschenkt habe, hat mir William vor zwei Jahren übergeben. Es ist ein kleines Lehnsgut, doch bringt es ihnen den nötigen Lebensunterhalt. Es war mir eine Selbstverständlichkeit, denn ich erachte mich als Glückspilz, einen so ergebenen Gefolgsmann wie Garin zu haben.«

»Garin wird Euch nicht enttäuschen«, versicherte sie ihm. »Weder hier noch irgendwo anders.«

Wie schön und gütig war doch ihr Lächeln, während sie ihre Stiefschwester, die vor der Kirche kniete, betrachtete. Sie hätte seinen Zorn in Kauf genommen, um diese beiden zu vermählen. Welcher Mann wäre einem Bruder oder einer Schwester so treu ergeben, die nicht seine Blutsverwandten wären? Rorik wollte die Worte aussprechen, die ihm auf den Lippen brannten, doch eiserne Fesseln des Mißtrauens und des Argwohns hielten ihn zurück. Niemals würde die Narbe verheilen, die seiner Mutter Verrat ihm zugefügt hatte. Und das war auch gut so, denn niemals könnte er diesen zarten Gefühlen, die Alaine in ihm hervorlockte, Vertrauen schenken. Sie glaubte, ihn zu lieben. Das hatte sie ihm in Augenblicken verraten, als sie meinte, er würde sie nicht hören. Doch hatte sie ihn nicht einmal betrogen? Wer weiß, ob sie es nicht wieder täte?

Der Tag verging mit ausgelassenem Feiern. Zwei Jongleure und eine Akrobatentruppe tanzten und schlugen Kapriolen für ein gutes Mahl und eine warme Lagerstatt. Wein, Bier und Essen waren im Überfluß vorhanden. Auch noch der niedrigste Leibeigene hatte an diesem Tag mehr als er in sich hineinstopfen konnte.

Der Tag ging über in den Abend. Man zündete Kerzen und Laternen an. Die Lustbarkeiten drohten sich bis in die Nacht hineinzuziehen, doch Joanna, die Brautmutter, bedeutete bald, es sei die Stunde gekommen, daß sich das frischvermählte Paar zu Bett begab. Die Adelsdamen im Gefolge von Mathilde begleiteten sie mit großem Pomp die Treppen hinauf. Einen Moment lang erbleichte die Braut und rang nach Atem. Sie ergriff Alaines Hand, die ihren Arm um die Taille des Mädchens legte und gemeinsam mit ihr die Treppen erklomm zum Gemach, wo das Brautpaar die Nacht verbringen würde.

Mathilde wurde dem Brauch gemäß entkleidet, und auf das mit blumenbestreute Brautlager gebettet. Dann überließ man sie ihrem Schicksal. Alaine betrachtete die angetrunkenen und witzelnden Männer, wie sie einen unsicher dreinblickenden Garin die Treppe hinauf zum Gemach führten. Da mußte sie an ihre eigene große Angst, Wut und Verwirrung in jener Nacht in ihrem Leben denken  die hauptsächlich durch Gunnors haarsträubende Geschichten entstanden waren. Wenn sie bedachte, daß diese Hexe selbst die Seele ihrer eigenen kleinen Schwester vergiften wollte! Doch Mathilde würde in dieser Nacht nichts als Freude empfangen. Alaine schämte sich, einen leisen Stich zu verspüren. Wie glücklich war doch eine Braut zu schätzen, die ihren Bräutigam in dem unerschütterlichen Wissen umarmen konnte, von ihm über alle anderen Frauen geliebt und geschätzt zu werden.

Garin öffnete die Tür zum Gemach und versperrte den Durchgang. Die Männer murrten enttäuscht, doch ließen sie endlich den Bräutigam die Türe hinter sich und seiner Braut schließen. Laut grölend gaben sie Scherze von sich, die gewiß nicht für die Ohren der Braut geeignet waren, während sie wieder die Treppe hinab in den Saal torkelten. Alaine gesellte sich nicht mehr zu ihnen, sondern schritt in Gedanken versunken auf ihr eigenes Gemach zu. Ehe sie ihre Türe erreicht hatte, hielt sie zögernd an. Ein zerrissenes Schluchzen drang aus der Kammer, in der Mathilde, Judith und Gunnor schliefen  jetzt nur mehr Judith und Gunnor. Alaine mußte nicht erst durch die halbgeöffnete Tür spähen, um zu wissen, wer da seine Tränen vergoß, während ganz Brix schwelgte und feierte. Sie empfand kurz Mitleid für ihre Stiefschwester. Wie traurig, daß sie nur Tränen fand, während alle anderen sich freuten.
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Das Gasthaus ›Zu den Zwei Brüdern‹ lag an der Grenze im Osten der Ländereien von Brix, am Dorfende von Gauchemain. Es wurde jedoch nur noch von einem Bruder betrieben, nachdem der andere sein Ende in einem Streit um die vollbusige, schwarzhaarige Magd Marie gefunden hatte. Die schaltete und waltete jetzt in der Schankstube und bot so ziemlich alles an, nach was es die Kunden verlangte. Nach dem tödlichen Streit hatte Marie den am Leben gebliebenen Bruder alsbald in eine Heirat gelockt. Sie wußte es zu schätzen, die Frau eines wohlhabenden Wirtes zu sein, wie sie es ebenso genoß, als Königin der Schankstube zu residieren und sich in den bewundernden Blicken eines jeden strammen Burschen zu sonnen, der durch die Tür trat. Ihrem Ehemann war das zusätzliche Geld recht, welches sie von jenen erhielt, die bereit waren, für ihre Gunst zu zahlen, die sie für eine Nacht oder eine Stunde gewährte. Er stellte keinerlei Fragen an die Leute, die Zuflucht oder Vergnügen in der schmierigen Schankstube oder in den muffigen Dachstuben des Gasthauses suchten. Solange sie beim Eintreten das Geklimper von Münzen begleitete, war er hochzufrieden.

Daher gab es auch keine befremdenden Blicke, als eines Abends eine reichgekleidete Dame, mit Mantel und Kapuze verhüllt, durch die Türe trat. Wie sie so an der Tür verweilte, drang die regennasse Kälte der Nacht in die Stube herein. Auf ein unwirsches Knurren eines Gastes hin schloß sie die Tür. Von ihrem Mantel und ihrer Kapuze troff der Regen des Unwetters herab, doch sie schüttelte ihn nicht aus. Zögernd trat sie an den Schanktisch und stellte mit gedämpfter Stimme einige Fragen, wobei sie eine Münze auf die schmutzige Tischfläche legte. Der Wirt prüfte die Münze durch einen Biß auf Echtheit, dann deutete er auf die Treppe, die zu den Dachstuben führte.

Gunnor zog den Vorhang zurück, hinter dem sich die Türe zur ersten Stube verbarg. Sie trat in die schmuddelige Stube und stürzte mit einem Freudenschrei auf die Gestalt zu, die mit mißbilligend-düsterer Miene vor dem einzigen Fenster stand.

»Liebster, seht mich nicht so böse an!« bettelte sie. »Ihr wißt nicht, was ich auf mich genommen habe, bei diesem Unwetter alleine durch den Wald voller Räubergesindel zu Euch zu reiten!«

Gilbert mühte sich, freundlicher dreinzuschauen. »Böse, Liebste?« Er lachte leise, doch es klang gar nicht heiter. »Ihr verwechselt das mit meiner rasenden Sehnsucht nach Euch. Rastlose Begierde machte mir zu schaffen, hier auf Euch zu warten und zu wissen, bald Euren süßen Leib in den Armen zu halten.«

»Mir auch«, hauchte sie. Sie schüttelte den durchnäßten Mantel von ihren Schultern und half ihm, ihr Gewand aufzubinden. Während er ihre nassen Kleider von ihrem Körper abstreifte, verharrte sie regungslos wie eine Marmorstatue. Artig trat sie aus den zusammengeknüllten Kleidern zu ihren Füßen heraus. Mit unsteten Augen wich sie dem Blick Gilberts aus, der über die weiblichen Formen ihres Körpers wanderte. Mit offensichtlichem Gefallen musterte er ihre Brüste, den rosigen Hof ihrer Brustwarzen, der sich von ihrer samtigen, elfenbeinfarbigen Haut abhob, die kräftigen Haarbüschel, die ihre Scham verdeckten. Wie eingeübt, ergriff sie seine Hand und preßte sie gegen ihre üppige, weiche Brust. »Ich bin ganz die Eure, mein geliebter Herr. Macht was Ihr wollt mit meinem Körper. Gern begebe ich mich in Eure Arme.«

Ohne Umschweife stieß er Gunnor auf das schmutzige Strohlager, das als Bett diente. Er wußte sehr wohl, Leidenschaft war von dieser hier nicht zu erwarten. Immer sah sie sich als Märtyrerin der Lust. Widerstandslos legte sie sich gleich einem Opferlamm hin, das unbarmherzig abgeschlachtet werden soll.

Als er sich aus ihrer steifen Umarmung löste, überhörte er nicht ihren erleichterten Seufzer. Es gehörte alles zum Spiel, das wußte er.

»Wer weiß, daß Ihr hier seid?« erkundigte er sich, während er seine Hosen über die Hüften zerrte.

»Niemand, mein Gebieter! Ich schwöre es! Diese Narren achten nicht darauf, was ich tue oder wohin ich gehe. Sie glauben, ich schlafe in meinem Zimmer zusammen mit Judith. Die wird es nicht weitersagen, daß ich fort bin, denn ich habe ihr einen kräftigen Schlaftrunk verabreicht.«

»Gut!« sagte er anerkennend. »Ihr seid eine Frau mit Verstand. Eine passende Partnerin für mich.«

Wieder ergriff Gunnor seine Hand und preßte sie gegen ihre volle Brust. »Oh, Gilbert! Laßt mich heute nacht mit Euch gehen! Ich sehne mich danach, Tag und Nacht mit Euch zu sein. Rettet mich vor denen, die mich verachten und mich grausam behandeln.«

Gilbert entzog sich ihrer klammernden Umarmung. »Seid geduldig, Weib! Rorik hat mir meinen rechtmäßigen Besitz genommen. Ich plane, ihm mehr als eine unbedeutende Schutzbefohlene und ihre kümmerliche Mitgift zu nehmen.«

»Unbedeutend, ich?« Gunnor plusterte sich empört auf.

»Nein, nein!« stritt Gilbert verärgert ab. »Ihr bedeutet die Welt für mich. Aber für Rorik seid Ihr völlig unbedeutend. Er hat sogar wenig für seine Frau übrig, habe ich gehört. Um wieviel weniger seid Ihr ihm wichtig, die Ihr lediglich die Stieftochter einer seiner verstorbenen Vasallen seid.«

»So ist es.« Gunnor stimmte ihm verbittert zu. »Ich bedeute ihm gar nichts.«

Lächelnd hob Gilbert ihr Gesicht zu ihm empor. »Rorik wird für seinen Hochmut büßen, Liebste. Ich werd mich an Drache rächen. Denkt an meine Worte. Und Ihr werdet mir dabei helfen.«

Sie zuckte vor seiner Hand zurück. »Ich werd Euch helfen, wenn Ihr das wünscht. Rorik ist mir kein Freund gewesen. Mögt Ihr ihm noch so zusetzen, mein Mitleid bekommt er nicht.«

»Dann sagt mir, was Ihr herausgefunden habt«, verlangte Gilbert zu wissen.

»Gar nichts«, gestand sie. Dann fügte sie angesichts des wütenden Gesichts von Gilbert hinzu: »Doch habe ich nichts unversucht gelassen, Mylord. Ich hab die inneren und äußeren Burgmauern untersucht, habe aber keine Geheimpforte entdecken können. Auch wenn ich Euch innerhalb der Mauern bringe, der Bergfried kann beim ersten Anzeichen von Gefahr verschanzt werden. Zwei starke, mit eisernen Angelbändern versehene Tore sichern den Saal im Bergfried, ein Tor vor dem Treppeneingang, eines in der Vorhalle. Der Treppengang ist in die dicken Mauern hineingehauen und ist nur breit genug für einen Mann. Sicher ist, jeder Feind, der den Aufstieg wagt, wird mit einem Pfeilregen oder mit siedendem Pech von oben empfangen.«

»Und die Kämpfer?« drängte er weiter.

»Die Gefolgsmänner sind vollständig an der Zahl«, erwiderte sie. »Natürlich bin ich bloß eine Dame und verstehe wenig von diesen Dingen. Doch Alaine, die sich rühmt, über solch unweibliches Wissen zu verfügen, ist täglich voll des Lobes über Roriks Heer. Einige der Kämpen von Ste. Claire haben beschlossen zu bleiben, und viele der Männer aus Phillips Heer haben bereitwillig Rorik die Treue geschworen.«

»Er wird ein harter Brocken für uns«, bemerkte Gilbert mit zusammengepreßten Lippen.

»Habt Ihr etwas andres erwartet?« höhnte sie. »Der Drache ist kein Kavalier. Er kennt einzig und allein Krieg. Ungeschlacht und grob wie er ist, wird es ebenso schwierig sein, ihn aus seiner Höhle zu vertreiben wie die Schlange aus ihrer Grube.«



Rorik befreite sich aus dem Gewirr von Alaines Haaren und schwang seine Beine aus dem Bett. Halb zögerte er noch, ob er seine Frau aufwecken sollte, um den Sonnenschein in sein Gemüt einziehen zu lassen, indem er sich ihrem süßen Fleisch hingab. Doch sie war erschöpft und brauchte ihren Schlaf. Sein Kind wuchs beständig in ihrem Leib und beschwerte sie. Umgeben von der Flut ihrer goldenen Haare wirkte sie schwach und zerbrechlich, zu schwach, um den ganzen Haushalt einer Burg wieder auf die Beine zu stellen, zu zerbrechlich, um ein Kind unter ihrem Herzen zu ernähren und auszutragen  und zu verletzlich, um beständig dem Mißtrauen ihres Mannes ausgesetzt zu sein. Rorik schüttelte hoffnungslos den Kopf, als ein ungewolltes Gefühl der Fürsorge und des Stolzes sein Herz fast übermannte. Was waren doch Gesicht und Gestalt einer schönen Frau für tückische Waffen!

Der kleine Familiensaal war so gut wie leer. Überrascht stellte Rorik fest, daß als einzige Person Gunnor, die Stiefschwester seine Frau, das Morgenmahl einnahm. Er nickte ihr kurz zu, während er sich ein herzhaftes Stück Brot abbrach und dazu ein Stück von dem runden Käse abschnitt.

»Seid Ihr heute morgen ausgeritten?« fragte er.

»Ja, Mylord«, antwortete sie knapp.

Tatsächlich sah Gunnor bleich und abgehärmt aus, als hätte sie einen Nachtritt hinter sich. Er fragte sich, was wohl diese Frau umtrieb, daß sie so früh aus den Federn war. Es war ihre Art, im Bett zu verweilen, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Vor einigen Nächten hatte ihm Alaine in der Ohren gelegen, ihrer Stiefschwester einen Mann zu suchen, doch hatte er dem wenig Aufmerksamkeit geschenkt.

»Ihr solltet nicht ohne Begleitung diese Mauern verlassen, Gunnor«, brummte er, »die Straßen sind noch nicht so ungefährlich, daß eine Dame ohne einen Schutz in der Nähe sicher sein könnte.«

»Ich denke daran, Mylord«, versprach Gunnor halbherzig. Seltsam, daß dieser Mann, von dem sie keine hohe Meinung hatte, sich über ihre Sicherheit Gedanken machte, wenn auch nur flüchtig. Gilbert hingegen, der vorgab, sie zu lieben, hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er sie aufgefordert hatte, durch den dunklen Wald zu ihm zu kommen. Doch Gilbert liebte sie. Hatte er ihr das nicht durch seine Lust und Begierde bewiesen?

»Ist meine Stiefschwester krank, daß sie nicht an diesen Tisch kommt?«

»Sie schläft tief und fest«, antwortete er. »Das Kind wächst und gedeiht, und die Pflichten hier auf Brix sind eine ständige Belastung für sie. Sie bekommt nicht genügend Ruhe.«

»Es wäre vielleicht vernünftig, meine Mutter nach Brix zu bitten, bis Alaine glücklich entbunden hat.«

»Nein«, wehrte Rorik mit einer Handbewegung ihren Vorschlag ab, von dem sie sich viel versprochen hatte. »Eure Mutter muß Mathilde aushelfen, die, so wage ich zu behaupten, nicht über das hausfrauliche Können verfügt wie Alaine. Es sind hier genügend Frauen vorhanden, die ihr helfen werden, wenn ihre Zeit gekommen ist. Die alte Hebamme von Ste. Claire  Ruth ist ihr Name  wird in einer Woche herkommen. Vielleicht schicke ich nach Joanna, wenn das Kind zur Welt gekommen ist, sollte dies meine Gemahlin wünschen.«

»Ich würde gerne bleiben und helfen, Mylord.«

Rorik machte sich nicht die Mühe, darauf eine Antwort zu geben.

»Ach, ich kenne Eure Gedanken«, bemerkte Gunnor mit einem kalten Lächeln. »Sicherlich würde meine Stiefschwester meine Abwesenheit mehr erfreuen.«

Als hätte die Erwähnung ihres Namens sie herbeigelockt, kam Alaine die Treppe herunter. Sie war schon recht rund, doch hatte sie noch nicht ihre natürliche Anmut verloren. Rorik staunte, wie leichtfüßig sie einherschritt, obwohl sich ihr Bauch erheblich nach vorne wölbte. Er erhob sich, um ihr am Treppenabsatz zu begegnen, dann begleitete er sie zu ihrem Prunksessel auf dem Podium. Erstaunt hob sie die Brauen, als sie neben ihrem Mann Gunnor am Tisch sitzend vorfand, die blaß und gar nicht glücklich dreinschaute.

»Du siehst aus, als hättest du gar nicht geschlafen, Gunnor«, bemerkte sie milde.

»Doch du siehst diesen Morgen sehr wohl aus«, begrüßte sie Gunnor höflich. »Das Kinderkriegen scheint dir zu bekommen.« Den Kühen und den Schweinen bekommt es ebenso, dachte sie bei sich.

Rorik schüttelte den Kopf, herzhaft gelangweilt von dem Frauengeschwätz. Er leerte die letzten Tropfen seines Apfelweins und knallte den Krug auf den Tisch. Er schickte sich gerade zum Gehen an, um sich in unterhaltsamere Gesellschaft zu begeben, als der Wachtposten des inneren Burgtores eintrat und knapp salutierte.

»Mylord, ein Bote des guten Herzog William bittet mit Euch sprechen zu dürfen.«

Rorik bedeutete, den Mann hereinzulassen. Ein schlanker Jüngling trat aufs Podium zu und grüßte respektvoll. Seine Schultern waren vor Erschöpfung nach vorne gebeugt, Straßenschmutz klebte an ihm, doch die Pergamentrolle in seiner Hand war sauber und der Siegel heil.

»Ihro Gnaden, Herzog William der Normandie, entsendet Euch seine Grüße«, gab der Bote bekannt. »Er beglückwünscht Euch zu Eurem Erfolg, das rebellische Land befriedet zu haben, zudem wünscht er Euch darüber zu unterrichten, daß Phillip, Fulks Sohn, Usurpator der herzoglichen Rechte, die Ihr verwaltet, in England gesichtet worden ist. William versichert Euch, sollte der Schurke in die Normandie zurückkehren, wird er seine gerechte Strafe bekommen und vom Herzog verurteilt werden, möge es auch noch so lange dauern.«

Rorik brach das Siegel und öffnete die Urkunde. Der Bote hatte den ersten Teil der Nachricht fast wortwörtlich wiedergegeben, doch war dies die weitaus unwichtigere. Der Jüngling verharrte in respektvollem Schweigen, während Rorik die Urkunde sorgfältig durchlas. Erst als Rorik wieder die Augen hob, fuhr er fort.

»Wann könnt Ihr zur Reise aufbrechen, Mylord?«

Rorik runzelte nachdenklich die Stirn. »In einer Woche«, erwiderte er. »Nicht eher. Ich muß von meinen Vasallen Krieger einberufen, und die befinden sich über das Land verstreut.«

Alaine blickte erschrocken zu Rorik. »Was gibt es, mein Gemahl?«

»William hat mich auf Brionne bestellt.«

Sie hätte schwören können, einen freudigen Schimmer in seinen Augen zu sehen, als er ihr diese Nachricht eröffnete. Es sah doch den Männern gleich, sich zu freuen, wenn sie in den Krieg zogen. Kaum zu glauben, daß auch sie einst sich gewünscht hatte, ein Mann zu sein und das gleiche zu tun.

»Der Verräter Guy de Burgundy hat sich hinter den Mauern von Brionne verschanzt. William hat die Burg unter Belagerung gestellt, doch mit wenig Erfolg. Er will sich einen neuen Standpunkt anhören und wohl auch neue Kämpfer haben.«

Alaine blickte verwirrt. »Guy de Burgundy …?«

»Ja«, antwortete Rorik mit aufblitzenden Augen. »Er hat versucht, William bei Valognes zu töten, dann wurde er von Williams und Henrys Kriegern bei Val-es-Dunes besiegt. Die meisten verräterischen Schurken fanden den Tod im Ornefluß. Einige streckten die Waffen und schwörten William die Treue. Doch Guy, ihr Anführer, entkam dem Netz. Damals wußten wir es noch nicht, daß er auf seine Burg Brionne geflüchtet war. Jetzt hockt er dort wie ein Stinktier in seiner Höhle.«

Nach acht Tagen führte Rorik seine Vasallen und ihre Krieger durch das Burgtor, um sich auf den langen Marsch nach Brionne zu begeben. Alaine stand auf dem Wehrgang und blickte ihm nach. Sie hatte ihm tapfer den Abschiedstrunk gereicht und inbrünstig ihren Schwur wiederholt, sein Zuhause bis zu seiner Rückkehr zu schützen. Sie glaubte, ein kurzes Aufflackern von Reue in seinen Augen zu sehen, ehe er auf seinem Pferd kehrt machte und sich an der Spitze seines Heeres in Trab setzte. Was mußte es ihn gekostet haben, erst seine Geburtsrechte zurückzuerobern, um sie dann in die Hände einer Frau zu legen, die ihn schon einmal betrogen hatte?

Im Burghof wimmelte es von Burginsassen und Dörflern, die ihren Herrn verabschieden wollten. Am Rande der Menge stand Gunnor und beobachtete Roriks Aufbruch. Lange nachdem sich das Volk zerstreut hatte, stand sie immer noch mit nachdenklichem Gesicht in der dunklen Mauerecke.
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Die Last unter ihrem Herzen wurde immer beschwerlicher. Alaine machte es sich nun zur Gewohnheit, ihre meiste Zeit in dem großen Frauengemach zu verbringen, das sich im südlichen Ende zum großen Saal hin öffnete. Sie beschäftigte sich mit Spinnen, Weben und Nähen, unterdessen Hilda die Küche überwachte und nach dem Haushalt sah. Die Tage vergingen in heiterer Geschäftigkeit. Als der erste leichte Frost in der Morgensonne lag, gab sie sich der freudigen Erwartung hin  daß ihr Kind auf die Welt kam, daß Rorik zurückkehrte. Es war verlockend, alle Sorgen und Nöte beiseite zu schieben und die Tage dahinplätschern zu lassen.

Doch der ruhige, gleichmäßige Ablauf der ersten Herbsttage wurde eines klaren, kalten Morgens jäh unterbrochen. Alaine nahm gerade mit Gunnor und Ruth ihr Morgenmahl ein. Meist gesellten sich Sir Guillaume zu ihnen sowie der neue Priester auf Brix, Vater Egar. Doch heute waren nur die drei Frauen zugegen.

Alaine hielt gerade einen kleinen Schwatz mit Gunnor, als plötzlich Tumult im Saal ausbrach. An seiner Spitze Sir Guillaume, atemlos und schweißbedeckt, trotz der kühlen Nachtluft.

»Mylady«, rief er und setzte seinen Helm ab, wobei er sich mit der Hand durch das graue Haar fuhr, das an seinem Kopf klebte. »Ich fürchte, ich hab schlimme Nachricht für Euch.«

Die beiden Krieger zu seiner Seite sahen äußerst finster drein. Alaines Herz begann wie wild zu pochen. Ihr erster Gedanke galt Rorik- Guillaume hatte wohl einen Boten abgefangen mit der Nachricht über eine Verletzung Roriks oder gar seinen Tod. Ihre Hände hielten die Sessellehne krampfhaft umklammert.

»Was gibt es, Sir Guillaume?« Verzweifelt versuchte sie ihre Stimme zu beherrschen.

»Die Patrouille hat sich gestern abend nicht mehr zurückgemeldet, Mylady- ich fand sie niedergemetzelt an der Kiesgrube im Osten. Ein Bursche war noch nicht tot, doch kurz davor. Er konnte mir gerade noch berichten, ehe er starb  sie hatten ein Heer entdeckt, das sich zu später Stunde auf dem Marsch befand. An seiner Spitze ritt Gilbert de Prestots Banner gefolgt von Phillips gekreuzten Schwertern und Dolch. Ich hab die Gegend erkundet und ihr Lager in einer Mulde, ein paar Minuten zu Pferd entfernt von der Grube ausgemacht. Dorthin habe ich einen Trupp gesandt. Und ich hab den Befehl gegeben, die Burgtore zu schließen.«

Zuerst atmete Alaine auf, daß die Nachricht nicht Rorik betraf, doch dieses Gefühl der Erleichterung wurde sofort von einer Welle unsäglichen Zorns hinweggespült. Dabei bemerkte sie nicht das beharrliche Schweigen Gunnors, seit Sir Guillaume die Nachricht überbracht hatte.

»Wann, meint Ihr, werden sie uns angreifen?«

»Schwer zu sagen, Mylady. Vielleicht sind sie mir auf den Fersen gefolgt. Doch wenn sie sich in dem Glauben wiegen, unbemerkt heranzuschleichen, legen sie vielleicht ein oder zwei Tage Rast ein, ehe sie uns angreifen. Das wäre der vernünftigere Weg.«

»Gilbert und Phillip Verbündete!« rief sie erstaunt. »Was erhoffen sie sich von einem Überfall auf Brix? Sie glauben doch nicht etwa, sie könnten die Burg erobern?« Sie warf Sir Guillaume einen durchdringenden Blick zu. »Es sei denn, sie gehen davon aus, wir verschanzen unsere Verteidigungsanlagen ebenso achtlos wie der alte Fulk. Mehr als die Dorfbewohner einzuschüchtern und ihr Vieh zu schlachten, wird ihnen nicht gelingen. Die meiste Ernte ist schon eingebracht, also können sie auch da keinen besonderen Schaden anrichten.«

Alaine schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich vermute, Gilbert führt etwas im Schilde. Phillip mag dumm genug sein, eine sinnlose Belagerung durchzuführen, nur um sich zu rächen, doch würde Gilbert sich nie mit ihm verbünden, wenn er sich keinen Gewinn davon verspräche.«

Guillaume sah einen Moment lang betreten drein. Sie fragte sich, ob er tatsächlich so selbstbewußt war, wie er sie gerne glauben machte. Wußte er etwas über die Verteidigungsanlagen von Brix, was ihr entgangen war? Sie wischte diesen Gedanken gleich wieder fort. Niemals würde Brix fremden Kräften anheimfallen. Es sei denn, ein Narr oder ein Verräter trüge die Verantwortung für ihre Verteidigung.

Sie musterte Gunnor mit unverhohlenem Mißtrauen. »Ich nehme an, du weißt nichts darüber?«

Empört hob Gunnor die Brauen. »Natürlich nicht!«

»Gilbert hat dir vor etlichen Monaten den Hof gemacht«, erinnerte Alaine sie.

»Ja«, stimmte ihr Gunnor zu, »doch dein Rorik hat dem ein Ende gesetzt, nachdem du törichterweise den armen Ritter in dein Gemach gelockt hast. Seitdem habe ich Gilbert nicht mehr gesehen.«

Alaine spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß, als sie Sir Guillaume daraufhin mit zusammengepreßten Lippen mißbilligend anstarrte. Hatte der gestrenge Ritter bis dahin noch nichts von ihrer angeblichen Treulosigkeit vernommen, so tat er es jetzt. Gunnor warf ihr einen triumphierenden Blick zu. Jede Spur von Freundlichkeit war aus ihrem Gesicht gewichen. Aus dem Gefühl heraus und ohne es begründen zu können, war sich Alaine sicher, daß Gunnor mit Gilberts Eintreffen heimlich zu tun hatte.

Gunnor lächelte süßlich beim Anblick von Alaines sorgenvoller Miene. »Ich bin überzeugt, Gilbert hat seine Gefühle für mich nicht vergessen. Wenn er diesen Bergfried erobert hat, wirst du diejenige sein, die mich um Gefälligkeiten bittet und ich diejenige, die dir die Befehle geben wird, dies und das zu tun wie einer erbärmlichen Leibeigenen.«

Alaine überging ihre Häme. Sie wandte sich wieder an Sir Guillaume, der unruhig von einem Bein aufs andere trat. Offensichtlich fühlte er sich in ihrer Gesellschaft unwohl. Sie hatte den Mann noch nie gemocht. Er war ihr zu verschlossen, griesgrämig und schroff. Sie vermutete, seine Meinung über sie fiel ebenso unschmeichelhaft aus. Nun, da er Gunnors boshafte Beschuldigung vernommen hatte, respektierte er sie womöglich noch weniger. Wenn aber Brix erhalten werden sollte, dann mußten sie zusammenarbeiten, ob es ihm gefiel oder nicht.

Guillaume und seine Mannen hatten den Saal verlassen, da wandte sie sich mit zornfunkelndem Blick an ihre Stiefschwester. Das angedeutete Lächeln auf ihrem Gesicht bestätigte ihr nur die Unaufrichtigkeit dieses Mädchens. »Wir werden mit dem Haushalt in den Bergfried umziehen, Gunnor. Wenn wir einmal dort sind, bleibst du innerhalb der Mauern. Nein!«, unterbrach sie Gunnors gestammelten Einspruch. »Du kannst sagen, was du willst. Schließlich machst du keinen Hehl aus deiner Zuneigung zu Gilbert, auch wenn du seine Pläne vielleicht nicht gekannt hast. Ich werd nicht die Dummheit begehen, dir zu vertrauen. Setzt du auch nur einen Fuß vor den Bergfried, wenn Gilbert einen Tagesritt entfernt von dieser Burg ist, lasse ich dich bei den Ohren wieder hereinschleifen. Ich schwöre, das werde ich! Achte auf meine Worte!«

Sie gab Gunnor keine Gelegenheit, zu widersprechen, sondern erhob sich und verschwand. Gunnor starrte ihr wütend nach. Ruth hingegen schien belustigt. Schließlich brabbelte die alte Hebamme fröhlich vor sich hin und brach sich ein weiteres Stück Brot von dem Laib auf dem Tisch. Sie drehte sich zu Gunnor und entblößte ihre Zahnlücken mit einem Grinsen.

»Befolgt lieber, was meine Herrin Euch sagt«, warnte sie mit einem spöttischen Zwinkern. »Sie ist kein sanftes und ängstliches Mädchen, wißt Ihr. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie Euch in die dunkle Zelle im Wachtturm einsperrt, wenn Ihr sie ärgert, oder noch besser, Euch an den Daumen aufhängt, bis Ihr Eure Missetaten mit dem schurkischen Ritter da draußen hinausschreit.«

»Halt den Mund, du alte Hexe«, zischte Gunnor. Mit gespielter Würde eilte sie aus dem Saal, immer noch mit einem leisen Triumph in den Augen.

An diesem Tag setzte Gilbert nicht zum Angriff an. Die Dorfbewohner strömten wie eine verängstigte Gänseschar in den Burghof. Sie trieben Schafe, Rinder, Federvieh und Ziegen vor sich her und schleiften ihre jammernden Kinder mit sich. Die wenigen, die einen Karren besaßen, hatten ihn vollbeladen mit ihrem armseligen Haushaltsgütern, andere schleppten Bündel mit ihrem kostbarsten Besitz auf dem Rücken oder unterm Arm. Der äußere Burghof verwandelte sich in eine wogende Masse von Menschen und Tieren, Staub wirbelte unter ihrem Getrampel auf. Hastig errichtete man Holzverschläge an der äußeren Burgmauer unter dem hervorspringenden Wehrgang. Zerlumpte Kinder mit verschmierten Gesichtern weinten, lachten, tobten und standen jedermann im Weg. Erwachsene brüllten, stritten und klagten. Schafe, Ziegen, Rinder trugen zum allgemeinen Tumult bei. Und überall standen die Krieger mit mürrischen, ungeduldigen Gesichtern und scheuchten die Kinder und Hühner zwischen ihren Beinen weg.



Keinerlei Grund zur Angst, versicherte Guillaume mit Nachdruck. Schon gar nicht Grund zur Sorge. Gilbert würde es nicht einmal gelingen, die äußere Burgmauer zu passieren. Doch der Ausdruck auf dem erschöpften Gesicht des Ritters bei seinen Beteuerungen, konnte sie nicht beruhigen.

Tage vergingen, dann war eine Woche verstrichen. Gilbert schickte immer wieder Männer an die äußere Burgmauer zum Angriff. Behältnisse wurden an den Zinnen befestigt, und die Krieger von Brix empfingen die Angreifer mit siedendem Pech, brennendem Öl und einem Hagel tödlicher Pfeile sowie mit den Exkrementen von Mensch und Tier, die sich schon in großen Mengen im Burghof angesammelt hatten. Berge von Toten und schreienden Verletzten häuften sich vor den Mauern. Alaine fragte sich besorgt, woher Gilbert seine Kampftruppe mit immer neuen Kriegern versorgte. Auf Prestot jedenfalls verfügte er nicht über eine so große Reserve. Ihre einzige Vermutung war, daß Phillip, wo immer er in England Zuflucht gefunden hatte, ihn mit Männern und Proviant belieferte. England verfügte durchaus an mächtigen Herren, die ihre Herrschaft liebend gerne auf die Normandie ausweiten würden. Einige von ihnen über dem Kanal beobachteten den jungen William schon lange Zeit mit argwöhnischen Augen und würden sofort zuschlagen, sollte sich ihnen die Gelegenheit bieten, ihn zu vernichten.

Ein Tag folgte dem anderen, doch die Mauer hielt stand. Der Rammbock konnte dem großen, festen Tor und dem Fallgatter nichts anhaben. Das tödliche Feuer von den Mauertürmen forderte sein schmerzliches Tribut unter der vermeintlich unerschöpflichen Zahl von Gilberts Männern.

Innerhalb der Mauern befanden sich die Burginsassen immer noch in Sicherheit, wenn auch in gedrückter Stimmung. Scharen von Vieh und verängstigten Männern, Frauen und Kindern trugen nicht gerade zu einer angenehmen Atmosphäre bei. Der Gestank des Unrats, der sich im Burghof beständig häufte, war beinahe ebenso widerlich wie der der liegengelassenen Toten vor den Mauern. Es herrschte ein beständiges Lärmen von wimmernden Kindern, gackernden Hühnern, blökenden Schafen und gereizt schimpfenden Männern und Frauen. Streit brach immer wieder aus. Alaine, als Burgherrin, mußte immer öfter über Händel und Zankereien Gericht sitzen. In einem Fall biß sie die Zähne zusammen und befahl, zwei freie Bauern  der eine aus Gauchemain, der andere aus dem Dorf Brix  öffentlich auspeitschen zu lassen, die wegen einer Frau übereinander hergefallen waren. Schon allein, wenn sie eine leichte Prügelstrafe anordnete, drehte sich ihr der Magen um. Doch ohne eine starke Hand drohte sich die Lage im Burghof in eine Hölle zu verwandeln. Nachdem sie ihre Entschlossenheit bewiesen hatte, im Burghof Ordnung herzustellen, wurde es ruhiger, doch Angst und Unruhe hingen in der Luft wie die drückende Stille vor dem Sturm.

Rorik erschien nicht, und Guillaumes nochmalige Versicherungen klangen täglich hohler. Unter den zahllosen Kriegern, die Gilbert in das Gefecht an die Mauer befahl, gab es immer mehr Todesopfer. Alaine verfluchte Gilbert, verfluchte Phillip, verfluchte William, sie verfluchte sogar Rorik. Am Tag, als Guillaume von einem neuerlichen Fieberanfall auf sein Lager geworfen wurde, beschloß sie, die Zufluchtsuchenden in den inneren Burghof übersiedeln zu lassen, sollte das Undenkbare doch noch eintreffen. Der Platz reichte nur für die Menschen. Das Vieh mußte im äußeren Burghof seinem Schicksal überlassen werden. Sie sah zu schwarz in die Zukunft, ermahnte sie sich selbst. Gilberts Truppen könnten sich die Schädel an den Mauern zerschlagen und trotzdem keinen Zoll weiterkommen. Und wenn auch Guillaume bewußtlos auf seinem Lager darniederliegt, so fühlte sie sich durchaus in der Lage, die Verteidigung der Burg selbst in die Hand zu nehmen und Gilbert in Schach zu halten. Doch nagte der Zweifel an ihr.

Drei Wochen nach Beginn der Belagerung wurde die äußere Mauer überrannt. Am selben Tag traf Rorik mit seinem Heer ein.
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Die schwarze, Sternenlose Nacht hüllte Rorik in den dichten Wäldern nahe bei Brix ein. Nur Rorik und Sihtric drangen über den Saum des heidebedeckten Moors vor, das an die äußeren Palisaden bis zur Außenmauer der Festung heranreichte. Lagerfeuer blinkten wie helle Tupfer auf dem Gelände zwischen den Palisaden und der Mauer, kaum vernehmbare Gesprächsfetzen und Gelächter drangen über das Moor, bis hin zu den beiden Männern auf ihren Streitrössern. Das unruhige Licht der Fackeln erhellte das immer noch unversehrte, aber sperrangelweit offene Haupttor der Burg.

»Miles sagt, die innere Burgmauer sei auch gefallen«, berichtete Sihtric. »Sie fiel nach nur kurzem Kampf im äußeren Burghof.«

»Ich glaube, hier hat irgend jemand einen großen Schnitzer begangen,« brummte Rorik.

»Ja. Guillaume hätte wohl wissen müssen, eine starke Linie von Kämpfern um den inneren Burghof aufzustellen.«

»Wie dem auch sei«, erwiderte Rorik gelassen. »Der Sieg wird Gilbert wenig nützen.«

Spät in der Nacht auf dem kalten Boden liegend, versuchte Rorik etwas zu schlafen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Seine Gedanken kehrten stets zurück zu den fackelerhellten Mauern, und dem dunklen Wehrturm der Festung. Die Belagerer verhielten sich zu unachtsam und unbesonnen. Es war unmöglich, daß Gilbert, hatte er auch nur einen Funken Verstand im Kopf, nicht um Roriks Anwesenheit wußte.

Es sei denn, es gab jemand in der Burg, der an Gilberts Seite stand, auf den er zählen konnte, sollte ihm ein Angriff von rückwärts drohen.

Der hartnäckige Gedanke vertrieb jeglichen Schlaf. Alaines Bild schwebte ihm vor seinem geistigen Auge. Würde Alaine die Geschichte fortführen und ihrem ehemaligen Freier Einlaß in den Bergfried gewähren? Rorik hatte schon geglaubt, daß eine Art Glück zwischen ihnen zu wachsen begann, da hatte ihn Williams Befehl fortgerufen. Aber wer kannte schon die Gedanken und das Herz einer Frau?

Rorik setzte sich fluchend auf und streifte die Erde von seinem Mantel ab. Er wollte es einfach nicht hinnehmen, daß Alaine ihn hinterging, gleichgültig wie logisch seine Folgerungen auch waren. Er trat auf den schnarchenden Sihtric zu und stieß den blonden Hünen mit dem Fuß.

»Mmmpf!« grummelte dieser.

»Aufstehen, du Riesenlümmel.«

Der Nordmann grunzte und rollte sich zur Seite, dabei öffnete er vorsichtig ein Auge. »Warum?« krächzte er.

»Weil du bei Morgengrauen das Kommando übernehmen wirst.« Das breite Grinsen auf dem Gesicht des jüngeren Mannes war entschieden boshaft.

»Und was, zum Henker, wirst du bei Morgengrauen anstellen?« Sihtric knurrte vor sich hin und setzte sich benommen auf.

»Ich werd im Bergfried sein.«

»Was du nicht sagst. Und wie willst du das, zum Teufel, anstellen? Dich durch den engen Toilettenschaft voller Unrat zwängen? Ich vermute, du bist dazu etwas zu breit.«

Rorik lachte leise vor sich hin, und seine weißen Zähne blitzten kurz in der Dunkelheit auf. »Den habe ich versperren lassen. Es gibt einen Gang unterhalb des Bergfrieds, den niemand anderer als ich kenne. Mein Urgroßvater hat ihn erbauen lassen, als ihm die Festung übertragen wurde. Nur dem Ältesten wurde dies weitergesagt, doch ich hab ihn zufällig entdeckt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, schnaubte Sihtric. »So wie du stets in der Burg herumgeschlichen bist, als würde sie dir eines Tages gehören, obwohl du der Jüngste warst. Woher weißt du, daß Fulk oder Phillip diesen Gang noch nicht entdeckt und versperrt haben?«

»Vielleicht haben sie das. Das werde ich ja bald herausfinden.«

»Bleib lieber hier. Gilbert wird bis zum Morgen warten.«

»Möglicherweise auch nicht«, erwiderte Rorik. »Jetzt hör mir gut zu …«



Die gesamte Bevölkerung der Dörfer und Höfe von Brix im Burghof zu versammeln, schien ein gemütlicher Tagesausflug im Vergleich zu dem Unternehmen, die gleiche Menge in den Bergfried einzupferchen. Kinder schrien wie am Spieß, die Erwachsenen zankten sich untereinander, Frauen jammerten, und die Männer murrten. Überall befanden sich Krieger, Bogenschützen hockten vor den Schießscharten, Pikeniere bewachten jeden Eingang. Die Luft war heiß und mit dem Geruch von vielen zusammengedrängten Leibern in drangvoller Enge geschwängert. Es herrschte beständiger Lärm, die meisten Gemüter waren überreizt. Während sich Alaine zwischen ihren übellaunigen Leuten einen Weg bahnte, geriet sie beinahe selbst aus der Fassung.

Alaine legte sich aufs Strohlager, das ihr als Bett diente. Sie dachte an die unzähligen Lagerfeuer, die die Mauern von Brix umringten wie die dämonischen Spiegelungen der Sterne am Himmel. Sie war von Feinden umgeben, eingeschlossen von Kräften, die bei der erstbesten Gelegenheit sie vernichten würden, noch ehe sie richtig gelebt hatte. Schmerzlich kam Rorik ihr in den Sinn. Vielleicht war er immer noch auf Brionne. Vielleicht hatten weder ihre Boten noch der Mann, den Guillaume gesandt hatte, Gilberts Netz passieren können.

Das Kind in ihr bewegte sich unruhig. Sie legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch. Kein Wunder, daß es sich bei der innerlichen Unruhe der Mutter erregte. Armes Kind, das in eine Welt bedrohliche Unsicherheit geboren wurde. Würde es je den Mann kennenlernen, der es gezeugt hat? Würde es mehr als ein paar Wochen armseligen Lebens fristen können?

Verbissen schloß sie die Augen. Sie würde versuchen zu schlafen. Sie brauchte ihre ganze Kraft für den morgigen Tag. Endlich kam der Schlaf über sie, doch brachte er nicht die Erquickung, die sie sich erhofft hatte. Bilder aus der Vergangenheit bestürmten sie in ihren Träumen. Wieder sah sie Gilbert in den Saal von Ste. Claire stolzieren. Er drohte ihre Leute unterschiedslos mit dem Schwert hinzumetzeln, bis sie seinem Werben nachgab. Dann kniete er neben ihr in der Burgkapelle. Doch die schwarzgewandete Gestalt vor ihnen war nicht der tapfere kleine Pater Sebastian, der mutig die Zeremonie verzögert hatte. Statt dessen ragte ein schwarzgeflügelter, teuflischer Dämon über ihnen. Er sprach die schrecklichen Worte, die sie dem Eroberer aushändigte. Dann verschränkte er ihre Hände ineinander und legte seine dunklen Krallen darauf. Eisige Blitze der Furcht und der Abscheu durchzuckten ihren Körper. Der Dämon lachte auf. Und Gilbert fiel in sein Lachen mit dem gleichen gellenden, gespenstischen Klang ein. Ihr Lachen spitzte sich zu einem Schrei zu. Doch nein, der Schrei erscholl vom Türbogen der Burgkapelle. Gunnor stand dort mit weit aufgerissenen Augen, ihre Haare fielen in einem Wirrwarr auf die Schultern.

»Alaine«, schrie sie. »Alaine. Er gehört mir! Mich liebt er! Mich!«

Alaine wollte sich hochkämpfen, die Hände aus den Krallen wegreißen, die sie umklammert hielten. Doch Bleigewichte hielten sie nieder. Gunnor stürzte sich mit flammenden Augen auf sie. Sie packte sie und beutelte sie hin und her.

»Mylady! Mylady!« Das Schütteln war auf einmal Wirklichkeit. Alaine bemühte sich, den Schlaf abzuschütteln. »Mylady!«

Gunnors verhutzelte Dienerin hockte über ihr. »Entschuldigt, daß ich Euch wecke, Lady, doch meine Herrin ist nirgendwo zu finden!«

Schläfriges Gemurmel erhob sich unter den Zimmergenossinnen Alaines bei diesem Gespräch mitten in der Nacht, doch Alaine achtete nicht auf sie. Benommen vor Schlaftrunkenheit und der Last ihres Leibes, erhob sie sich taumelnd. »Wir müssen sie finden«, erklärte sie der zusammenzuckenden Dienerin. »Nein«, fuhr sie sie ungeduldig an. »Sei nicht so eine ängstliche Maus. Ich bin nicht böse auf dich, daß du dich ducken mußt.«

Der Saal war stockfinster, und nur das Schnarchen und Rascheln der schlafenden Menschen auf dem Steinboden, neben der Feuerstelle und auf den harten Holzbänken entlang der Mauer durchbrach die Stille. Das unruhig flackernde Licht der Kerze in Alaines Hand genügte, um nicht auf die schlafenden Leiber am Boden zu treten.

Sie fanden Gunnor in der Küche, wo sie die letzten Brotstücke verschlang, die für die Morgenmahlzeit vorgesehen waren. Verärgert schickte Alaine die kleine Magd mit einer Handbewegung hinaus.

»Ich hatte Hunger«, erklärte Gunnor völlig ungerührt. »Ich schwöre, dein Koch gibt viel zu wenig aus seiner Küche her.«

»Er tut dies auf mein Geheiß«, erklärte Alaine aufgebracht. »Wir können unsere Nahrungsvorräte nicht auffüllen, also müssen wir unsere Vorräte so weit wie möglich strecken. Da du dich mit einem Teil unserer Morgenmahlzeit vollgestopft hast, kannst du morgen ohne deine Portion auskommen.«

»Ich werd nichts dergleichen tun!« gab Gunnor zurück.

»Du verläßt deine Kammer nicht eher, bis wir alle unsere Morgenmahlzeit eingenommen haben«, warnte sie. »Tust du es, dann versäumst du mehr als nur eine Mahlzeit.«

Alaine wartete solange ab, bis kein Rascheln von Gunnor mehr zu hören war. Dann kehrte sie in die Küche zurück, die Laterne auszumachen. Beim Eintreten in den Saal bemerkte sie zum erstenmal, daß die Vorhalle im Dunkeln lag. Sie war in der Tat finster wie die Hölle. Ihr Herz begann zu hämmern. Irgend etwas stimmte nicht. Keine Menschenseele befand sich in der Vorhalle. Gewöhnlich stand eine Wache an der schweren Pforte unten am Treppeneingang, doch niemand war da.

Sie war eben im Begriff in den Saal zurückzukehren, um Hilfe zu holen, als ein schlurfendes Geräusch sie an Ort und Stelle erstarren ließ. Dann ertönte das unverwechselbare Geräusch splitternden Holzes. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Ohne zu überlegen zog sie den Dolch, den sie seit einiger Zeit bei sich trug, aus ihrem Gürtel hervor und begann die Treppen hinabzusteigen. Fast erwartete sie ein Gespenst im Schattengeflimmer ihrer Fackel auftauchen zu sehen. Doch wer dort am Treppenabsatz im trüben Licht eines Wandleuchters stand und mit seinem Schwert auf die schweren Querbalken des Eingangs zum Bergfried einhieb, war beileibe kein Gespenst. Die zwei Wachposten vor der unteren Eingangspforte, die sie vermißt hatte, lagen ausgestreckt am Boden. Ihr Blut färbte den Steinboden dunkelrot.

Sir Guillaume wandte sich um, ehe er zu einem weiteren Hieb mit dem Schwert ansetzte. Alaines Fackellicht drang in die geräumige Kammer, die von der Pforte des Bergfrieds zum Gewölbe führte.

»Sir Guillaume!« krächzte Alaine, als sie schließlich ihre Stimme wiederfand. »Ihr solltet doch …!«

»Ihr werdet Euch noch wünschen, daß Ihr oben auf Eurem angestammten Platz geblieben wäret. Ihr könnt mich nicht aufhalten.«

Er hielt sein Schwert kampfbereit. Sie nahm mit Recht an, daß er keinen Augenblick zögern würde, sie zu töten, nun, da sie mit ihrer Fackel und ihrem kleinen Dolch zwischen ihm und der Tür stand. Zweifellos waren Gilbert und sein Heer im Schutze der Nacht hereingedrungen und warteten auf der anderen Seite dieser Barriere.

»Würdet Ihr Rorik hintergehen?« fragte sie, um die Zeit hinauszuzögern. Bald würde die Patrouille von oben in die Wohngeschosse kommen und sie hätte die Hilfe, die sie brauchte, diesem Verräter die gerechte Strafe zukommen lassen. »Er wollte Euch zum Vogt auf einer seiner Burgen im Osten ernennen und Euch eine Erbin als Gemahlin suchen. Zudem habt Ihr dem Herzog jahrelang gedient. Wie könnt Ihr ihn so hintergehen?«

»Ja, ich hab jahrelang gedient«, knurrte er. »Zwanzig Jahre und mehr habe ich Robert dem Teufel und seinem Bastardjungen William gedient. Ich hab Besseres verdient als eine elende, halbverfallene Burg, sehr viel Besseres. Gilbert bietet mit mehr als Rorik je imstande wäre.«

»Und meint Ihr, Gilbert und Phillip werden es Euch vergelten?« fragte sie verächtlich. »Ich bezweifle, ob Brix so groß ist, um Euch drei gierige Köter zu befriedigen.«

»Gilbert wird niemals mit diesem jungen Gecken Phillip teilen«, stieß er hervor. »Und ohne Gilberts Hilfe wird der es nicht wagen, den Fuß ans Ufer der Normandie zu setzen. Gilbert wird mir Sauvear und Ste. Claire übergeben und Eure Kanalinseln dazu.«

»Das werdet Ihr niemals erleben«, prophezeite sie ihm. »Wenn Rorik eintrifft, reißt er Euch einzeln die Glieder aus und Gilbert auch.«

»Rorik wird nicht kommen«, eröffnete er ihr selbstgefällig. »Ich hab keinen Boten entsandt.«

»Aber ich«, erwiderte sie gelassen.

»Das war also der Mann, den Gilbert aufgehalten hat«, sagte der Ritter finster.

»Ich hab zwei entsandt.«

Guillaume sah noch düsterer drein. »Zwei?«

»Ja.«

Guillaume straffte die Schultern und trat einen Schritt nach vorn, sein Schwert ausgestreckt auf ihr Herz gerichtet. »Wenn Rorik kommt, wird es zu spät sein. Nun laßt mich vorbei, Lady, oder ich setze zwei Leben mit einem Hieb ein Ende.«

»Halt ein!«

Die Stimme erscholl aus der Dunkelheit des Gewölbes. Alaine erkannte den gebieterischen Ton, den tiefen, volltönenden Klang.

»Was geht hier vor?« verlangte Rorik zu wissen und trat ins Licht der Fackeln.

Sir Guillaume wandte sich überrascht, aber keineswegs verwirrt um. Alaine hätte nicht gedacht, daß er so ein großer Komödiant war. »Mein Herr! Wie …?«

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Rorik knapp und sah unheildrohend von Guillaume auf Alaine. »Was geht hier vor? Sprecht.«

Alaine lehnte vor Schreck wie betäubt an der Tür. Was, um alles in der Welt, tat er hier im Bergfried? Wie war er hereingekommen? Wenn er hier mit seinem Heer war, warum griff er dann nicht Gilbert von draußen an?

Sir Guillaume schwenkte seine Klinge in ihre Richtung und tat so, als würde er nur widerwillig sprechen wollen. »Wie Ihr seht, Mylord. Lady Alaine … sie … äh … Ich hab sie hier vorgefunden, als sie auf die Querbalken einhieb. Ich befahl ihr, sofort aufzuhören, mein Herr, aber sie war nicht aufzuhalten. Also beschloß ich, ihr endgültig Einhalt zu gebieten, ehe der Feind in unsere Mauern eingedrungen ist. Es gelang mir, ihr den Dolch zu entreißen und nun greift sie mich mit ihrer Fackel an.«

Roriks Augen, gleich glitzernden Splittern aus kaltem, grünem Glas, ließen sie fast zu Boden sinken. Es war klar, was er von ihr dachte. Hier stand sie nun vor ihm, schuldbeladen wie die Sünde selbst. Als der Mensch, der er war  wie konnte er anders, als sie für schuldig zu befinden?

»Alles Lügen«, widersprach sie atemlos. »Er lügt. Diesmal ist es keine Frau, die Brix verraten hat. Es ist ein Mann. Er!«

Noch ehe sie die Worte gesprochen hatte, wußte sie, daß er ihr nicht glaubte. Sir Guillaume war, in seinen eigenen Worten, ein treuergebener Gefolgsmann und ein guter Mensch. Und sie  sie war diejenige gewesen, die fortgelaufen, gekämpft, gestritten und sich versteckt hatte, als er seinen rechtmäßigen Anspruch auf Ste. Claire erhoben hatte. Sie war die Dirne gewesen, die er im Bett wälzend mit Gilbert ertappt hatte. Sie war die Frau, trügerisch, untreu, gefährlich, und in Roriks Augen, für immer verdammt. Trotz allem flehte sie um ein Wunder. Glaub mir, bat sie stumm. Um Brix willen, nicht um meinetwillen, glaub mir.

»Seid verdammt!« knirschte Guillaume und erhob sein Schwert.

Roriks Klinge kam zischend aus der Scheide und parierte mühelos den gefährlichen Hieb. Mit einer Drehung seines Handgelenks schleuderte Rorik Guillaumes Schwert in die Ecke, das klirrend gegen die Steinmauer prallte.

Rorik lächelte grimmig. »Ihr ward schon immer besser zu Pferd mit der Lanze, denn zu Fuß mit dem Schwert. Ich hab Euch oft davor gewarnt, das wird Euer Untergang sein.«

Alaine rang freudig nach Luft. Das Wunder war geschehen. Rorik hatte ihr geglaubt, entgegen den Worten eines hochgeschätzten Gefolgsmanns vertraut! Sie wollte schreien vor Glück, durch die Kammer ihrem Mann entgegeneilen, ihn berühren, seine Arme um sich zu spüren, sich von der Stärke und Geborgenheit seiner Gegenwart umfangen lassen. Sie lehnte sich gegen die Tür und wurde von einem Schwindelgefühl erfaßt, als ein seltsamer, krampfartiger Schmerz ihren Körper überflutete. Der Schmerz steigerte sich zur Marter. Sie konnte einen kleinen Schrei nicht unterdrücken.

Rorik drehte sich um. Er sah ihr aschfahles Gesicht und war sofort an ihrer Seite. »Alaine, was …?«

Der heftige Schmerz ließ nach, als Rorik sie an der Schulter packte. Sie öffnete die Augen und sah Guillaumes mächtige Gestalt sich drohend über ihren Mann erheben. Der Dolch, den sie gedankenlos hatte fallen lassen, blitzte im Fackellicht auf.

»Nein!« erscholl ihr Entsetzensschrei.

Sie sammelte alle ihre Kräfte und stieß einen verdatterten Rorik außer Reichweite des heruntersausenden Messers. Die Zielrichtung des Messers blieb, doch jetzt war das Opfer ein anderes. Eine Feuerflamme züngelte in ihrem Fleisch, als die Klinge ihr in die Seite stieß. Das Feuer steigerte sich zu einer stetig wachsenden Qual, die sich wellenartig ausbreitete und sie schließlich  so schien es ihr  in die Hölle hinabzog. Ehe sie in Ohnmacht sank, hörte sie als letztes noch, wie Rorik ihren Namen rief.
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»Es wird noch ein Weilchen dauern, ehe dies Kleine in die Welt eintritt«, erklärte Ruth und warf Alaine den fürsorglichen Blick einer Glucke zu. Hadwisas Gestalt stand undeutlich im Hintergrund, ihr Gesicht vor Besorgnis bleich und verkniffen. »Was Wunder, solch ein Kampf mußte die Wehen früher auslösen. Wenn das Fruchtwasser platzt, ist das Kind auf dem Weg. Setzt also keinen Fuß aus dem Bett, Mylady. Bleibt schön liegen und ruht Euch aus. Ihr werdet alle Eure Kraft brauchen, wenn die Zeit gekommen ist.«

In der Tat, der Schmerz und die Krämpfe waren verflogen. Es war nur noch das Brennen an ihrer Seite von der Schnittwunde da, die Guillaume ihr beigebracht hatte. Ein Schmerz, der durch Hadwisas Nähte sich noch verschlimmert hatte. Trotz dieser Unannehmlichkeit fühlte sie sich alleingelassen, als Ruth und ihre alte Amme das Gemach verließen, mit der Erklärung, sie müßten für die Geburt des Kindes die letzten Vorbereitungen treffen und kämen bald wieder.

Als hätte sie ihre Gedanken lesen können, trat Gunnor zaudernd durch die Vorhänge an der Tür in das Gemach. Ihr Gesicht war bleich, und Sorgenfalten ließen sie um zehn Jahre älter erscheinen.

»Gunnor«, begrüßte sie Alaine mit matter Stimme.

»Alaine«, erwiderte sie leise.

Sie trat ans Lager und nahm auf dem harten Boden Platz. Ihr unsteter Blick vermied Alaine in die Augen zu sehen. Mehrmals öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, gab es dann aber gleich wieder auf.

»Rorik ist zurückgekehrt.« Gunnor hatte ihre Stimme wiedergefunden, doch sie klang tonlos und erschöpft.

»Ja«, bestätigte Alaine.

»Das ist auch gut so.«

Unschlüssig blickte Gunnor ihr ins Gesicht. »Das wollte ich nicht, daß du verletzt wirst. Hätte Gilbert den Sieg davongetragen, hätte ich es niemals zugelassen, daß er dir etwas antäte.«

Die betrogene Betrügerin bis zum bitteren Ende. Alaine schloß die Augen, und ein Gefühl unendlicher Erschöpfung überkam sie.

»Die Belagerung ist vorbei«, sagte Gunnor stockend. »Ich war oben auf den Zinnen. Rorik hat seine Gefolgsmänner aus den Wäldern geholt und Gilbert mit dem Rücken zur Mauer besiegt.«

»Du hättest nicht auf die Zinnen gehen sollen«, rügte sie Alaine. »Es ist zu gefährlich.«

»Was ist schon dabei, wenn mir etwas zustößt? Ich bin doch nur eine Last für meine Mutter und für dich. Eine Last, die du gerne los sein würdest, besonders jetzt, wenn ich dir gestehen werde, daß ich.:. Gilbert kommen ließ und ihm von Roriks Berufung nach Brionne berichtet habe. Ich bin geblieben, als meine Mutter abreiste, um für ihn zu spionieren. Er versprach mich dafür zur Frau zu nehmen und reich und mächtig zu machen. Doch nun … habe ich wohl verloren.«

Alaine seufzte nur. Es war, wie sie es sich gedacht hatte. Trotzdem war es seltsam, dies aus Gunnors eigenem Mund zu erfahren. Doch schien es keine Bedeutung mehr zu haben. Gilbert hatte, seit Rorik zum erstenmal nach Ste. Claire gekommen war, auf Rache gesonnen. Gunnor hatte ihm lediglich als willkommenes Werkzeug gedient, das man achtlos wegwerfen konnte.

»Warum erzählst du mir das alles?« fragte Alaine erschöpft.

»Es ist besser, dir alles zu erzählen, ehe dein Mann es aus Gilberts Mund erfährt. Rorik würde mich an den Galgen bringen, doch von dir erhoffe ich Gnade.«

»Rorik muß von deinen Missetaten nichts erfahren.« Alaine lächelte ihre Stiefschwester schief an. Rorik brauchte nicht von einem weiteren Verrat einer Frau zu erfahren.

Gunnor starrte sie mit traurigen Augen an. Alaine spürte die nackte Angst hinter ihrem ehrfürchtigen Blick.

»Ich werd es ihm nicht sagen, Gunnor, und ich bezweifle, ob Gilbert es tun wird. Sollte er noch am Leben sein, hat er wohl anderes im Kopf, wie zum Beispiel sein eigenes erbärmliches Leben zu retten.«

»Warum tust du das für mich?« fragte Gunnor mißtrauisch.

»Ich hab meine Gründe«, gab Alaine zu. »Und mein Schweigen wird dich etwas kosten.«

»Natürlich«, höhnte Gunnor. »Das hätte ich mir denken können. Es wäre zuviel verlangt, ganz einfach Güte zu erwarten.«

Alaine zeigte keinerlei Mitgefühl. »Du hast nichts getan, um von irgend jemanden auf Brix oder auf Ste. Claire Güte erwarten zu können, Gunnor.«

Gunnor wandte das Gesicht ab und starrte trübsinnig auf die leere Steinmauer. Die verbitterten Falten, die sich in ihr Gesicht gruben, ließen sie auf einmal wie eine alte Frau erscheinen. Dann drehte sie sich wieder mit gefaßter Miene um.

»Und welches ist der Preis?«

Alaine holte tief Luft. »Du sollst weder auf Brix wohnen noch nach Ste. Claire zurückkehren, um Joanna und Mathilde das Leben zu versauern.«

»Dann frage ich dich, was soll ich sonst tun?« erkundigte sie sich mit scharfem Ton.

»Du mußt die Wahl treffen, wie jede Frau. Sag mir, was zu willst, Gunnor, und ich werd mein Bestes tun, es dir zu ermöglichen. Willst du dich vermählen?« fragte sie und überlegte, ob Rorik je einen Mann finden würde, der Gunnors unleidliches Wesen ertrüge. »Oder willst du den Schleier nehmen? Ich werd tun, was ich kann, nur um mich und Joanna von deiner Bosheit zu befreien.«

Gunnor schwieg einen Augenblick. Auf ihrer Miene spiegelte sich ihr innerer Kampf. »Mir scheint, ich hab keine andere Wahl, als das zu tun, was du mir vorschreibst.«

»Es ist doch keine so große Strafe?« Zum erstenmal schwang ein wenig Mitgefühl in Alaines Stimme.

»Ich mag die Männer nicht«, bekannte Gunnor freimütig. »Gilbert ist genauso wie alle anderen, immer versprechen sie, was sie nicht einhalten können.«

»Also ins Kloster?« schlug Alaine erwartungsvoll vor.

»Die Kirche bedeutet mir nichts  ich will nicht mein Leben unter strengen, verbitterten Jungfrauen fristen.«

»Du mußt aber die Wahl zwischen dem einen oder anderen treffen, Gunnor. Eine Frau hat sonst keine anderen Möglichkeiten auf dieser Welt.«

Gunnor starrte wieder auf die Mauer. Dann gab sie mit hängendem Kopf nach. »Dann muß es eben die Ehe sein, wenn Rorik sich einverstanden erklärt, mir einen Gemahl auszusuchen, wie er es schon einmal versprochen hat.«

»Ich werd mein Bestes für dich tun, Gunnor«, versicherte ihr Alaine. »Das verspreche ich.«

Schließlich ließ Gunnor sie in Frieden. Ruth kehrte zurück, umsorgte sie und zwang sie ein paar Schlucke eines bitter schmeckenden Tees zu trinken.

Der Schmerz kehrte zurück, diesmal stärker als zuvor und in kürzeren Abständen. Alaine schloß die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken, wie Ruth ihr geraten hatte.

Als die Wehen wieder nachließen, kniete Rorik neben ihr, vor Schmutz starrend und zu Tode erschöpft.

»Rorik«, flüsterte sie. Beinahe fürchtete sie, er würde wie eine Erscheinung wieder verschwinden.

Er nahm ihre Hand und lächelte zu ihr herab. »Wie geht es dir, mein Herz?«

Tapfer versuchte sie zu lächeln. »Es geht mir gut. Ist der Kampf vorüber?« wagte sie vorsichtig zu fragen.

»Ja. Gilbert wird uns nie mehr in die Quere kommen.«

»Ist er tot?«

Rorik schüttelte den Kopf. »Nein, nicht tot. Er hat den Schwanz eingezogen und sich auf und davon nach Prestot gemacht. Ich werd ihn schon noch ins Gebet nehmen«, versprach er grimmig.

»Und Guillaume?« erkundigte sie sich.

»Er denkt über seine Sünden im Kerker nach.«

»Wirst du ihn hängen?«

»Nein«, erwiderte Rorik, und er lächelte bitter. »Ein Ritter kann nicht wie ein gewöhnlicher Verbrecher an den Galgen gebracht werden, so schwer auch sein Vergehen gewesen sein mag. Er ist Williams Gefolgsmann. William wird über ihn richten.«

Alaine seufzte. Nun war alles vorbei. Sie waren gerettet und wieder beieinander. Das Wunder war geschehen, um das sie gebetet hatte.

Dann runzelte sie besorgt die Stirn. »Du dachtest, ich sei eine Verräterin, nicht wahr? Du hast befürchtet, ich ließe Gilbert in den Bergfried herein, wenn du angreifen würdest.«

Rorik schüttelte den Kopf. »Nein, meine Gemahlin. Ich wußte, du würdest mich nicht hintergehen. Du hast mich noch nie hintergangen.«

Plötzlich erkannte er, was er da ausgesprochen hatte.

»Ich bin ein Narr gewesen«, gestand er lächelnd.

»Ja, das bist du, und mehr ein Esel als ein Drache  verstockt, kurzsichtig und störrisch …« Sie hielt inne. »Und ich liebe dich so sehr.«

Sie sahen sich in die Augen. Die Welt hatte sich für Rorik wieder zusammengefügt, alles war an seinem Platz, nichts fehlte. Das Schweigen zwischen ihnen war ein stummes Gespräch, voller Liebe und Wärme. Mit einem Mal verzerrte sich ihr Gesicht, als eine weitere Wehe ihren Körper erschütterte. Die Wehe ließ nach, doch Rorik behielt ihre Hand in seinem tröstlichen, festen Griff.

»Ich hab Joanna kommen lassen«, sagte er besorgt lächelnd.

»Das hättest du nicht tun müssen. Sie kann nicht mehr vor der Geburt des Kindes eintreffen. Ruth wird bei mir sein.«

»Du wirst für die nächste Zeit Hilfe brauchen. Ich will nicht, daß du dich schindest. Ich hätte schon früher nach ihr rufen sollen. Außerdem habe ich andere Gründe, mit ihr zu sprechen. Sihtric hat mich um ihre Hand gebeten. Er scheint sich ihrer Zusage ziemlich sicher zu sein.«

»Sihtric und Joanna? Sie zanken sich wie Kinder!«

Rorik lächelte. »Und natürlich kann ein zankendes Paar niemals zu einem liebenden werden!«

Alaine erwiderte sein Lächeln. »Natürlich nicht! Nicht in …«

Sie ächzte plötzlich vor Schmerz. Ihre Augen weiteten sich. »Dein Sohn pocht an der Tür und ist begierig, in diese Welt einzutreten. Ich bitte dich, ruf Ruth herbei, es sei denn, du willst derjenige sein, der ihn als erster begrüßt.«

Der stürmische Drache wurde um etliches bleicher als seine Gemahlin. Er, der niemals in einer blutigen Schlacht auch nur einen Zoll vor der Gefahr zurückgewichen war, machte einen hastigen Rückzug. Alaine lächelte ihm nach.

Stephen Geoffrey William Valois erblickte das Licht der Welt am dreizehnten Tag des Oktobers im Jahre 1047. Von seinem Vater hatte er den draufgängerischen Wagemut, die Kraft, die leuchtend grünen Augen und den beharrlichen Eigensinn geerbt. Von seiner Mutter eine ebenso große Portion an Hartnäckigkeit, wie den Humor, die Geduld und das goldglänzende Haar. Und von beiden Menschen, die eine innige Liebe füreinander hegten, erhielten er und sein Bruder sowie seine drei Schwestern ein liebevolles Zuhause voller Eintracht, wenn es auch manchmal stürmisch zuging.

Niemals wieder gehörte Brix einem anderen als Rorik Valois und seinen Nachkommen. Und als Jahr um Jahr verging, lauschten die Enkel und Urgroßenkel mit atemloser Spannung den Geschichten über Drache, wie er gen Westen von dem Fluß Orne gekommen war, um Krieg zu säen und Rache zu üben und die unsterbliche Liebe einer Frau gewann, die sich niemals besiegt gab.
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